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Es erſcheint ſomit der fünfte Theil meiner „Vorleſungen 
über Weſen und Geſchichte der Reformation“ oder 
der dritte der „Entwicklungsgeſchichte des evange— 
liſchen Proteſtantismus.“ Was jenen Haupttitel des 
ganzen Werks betrifft, fo gebe ich vollkommen zu, daß er 
zu den fpätern Theilen fich nicht mehr wohl ſchicke, wenn 
er fich gleih aud dadurch rechtfertigen ließe, daß er nicht 
nur die Gefhichte, fondern auch das Wefen der Refor: 
mation herausſtellt, und diefes ift ja auch in der fpätern Ge 
fhichte des Proteftantismus nicht untergegangen. Sch bitte alfo 
den Titel ein für allemal als eine alte Firma anzufehn, unter 
der auch die Söhne und Enkel forthbandeln, und wenn id) 
Beifpiele aus der Litterargefchichte zu meiner Rechtfertigung 
aufführen fol, fo erinnere ih an Boffuet’s Einleitung in die 
alte Gefchichte der Welt, fortgefeßt von Cramer, unter wel: 
chem Titel niemand eine Gefchichte der Scholaftik fuchen wird, 
Die Fortfesung wuchs eben über den urfprünglichen Plan 
hinaus, und fo ging ed auc mir mit diefen Borlefungen. 

Nun aber noch gar zu den zwei fchon vorhandnen Titeln 
ein dritter für diefen Band und feinen Nachfolger! Die Na: 
tur des Inhaltes wird diefe Sonderung rechtfertigen. Die 
neuefte Zeit hat wieder ihr eignes Publicum, und fo, dachte 
ih, mag auch ein engerer Leſekreis zu dieſen Bänden fich fin: 
den, dem dad Ganze zu lefen zu weitläufig, es zu kaufen zu 
koſtſpielig ift. 

Ueber Plan und Zweck meiner Vorlefungen im Allgemei: 
nen geben die frühern Bände des ganzen Werkes, über das, 
was diefen Band befonderd angeht, die Einleitung Aufſchluß. 
Was dann endlich im folgenden Bande, der fo Gott will in 
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einem Jahr erſcheinen wird, noch zu erwarten iſt, iſt in der 
letzten Vorleſung dieſes Bandes angedeutet. Von dem fruͤher 
(Bd. III. ©. 12.) mitgetheilten Plane bin ich in fo weit ab: 
gewichen, ald ich die neuere Zeit nicht erft mit dem dritten 
Sahrzehnt des 18. Jahrhunderts, fondern mit diefem felbft 
begonnen habe, ohne mich indeffen zu firenge an das Jahr 
1701 zu binden. Manches mußte noch, aus den lebten De: . 
cennien des 17. Jahrhunderts nachgeholt werben. 

Wenn ich ed auch hier weniger auf neue Forfchungen, 
als auf zwedmäßige Verarbeitung und anregende Mittheilung 
des Stoffes an ein gebildetes (nicht gelehrtes) Publicum ab- 
gefehen habe, fo habe ich mir doch das Quellenftudium, das 
hier durch den großen vorhandnen Reichthum theild erleichtert, 
theils auch erſchwert wird, fo viel ald möglich angelegen fein 
laffen, und wenn ich auch an den meiften Orten ſchon vor- 
handne Monographien benuͤtzt habe, fo wird doc) der Fundige 
Lefer manche Daten finden, die von weiter her gefchöpft find. 
Das Verweben der Specialgefchichte in die allgemeine und das 
Hineinziehn des Vaterländifchen und Vaterftädtifchen am ge— 
eigneten Orte werben nur die tadeln, denen mit farblofer All⸗ 
gemeinheit mehr gedient ift, als mit anfchaulichen Geftalten. 
Jeder nimmt aber diefe am liebften aus feiner Umgebung, 
weil er am ficherften ift, in der Zeichnung nichts zu verfehlen. 

Und fo möge denn auch dieſes Baͤndchen diefelbe wohl— 
wollende Aufnahme finden, die feinen Vorgängern zu theil 
geworden ift und fowohl zur Belebung des Firchlichen Sinnes, 
als zur Milderung des Urtheils über diefe und jene religiöfe 
Erfcheinung des Sahrhundert3, von der einen wie von ber 
andern Seite, dad Seinige beitragen. 
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ie es dem Wandrer geht, wenn er aus weiter Ferne in die 
Heimath zurückkehrt, wie das Fremdartige mit jedem Schritte mehr 
in den Hintergrund zurüctritt und das Wohlbefannte immer mehr 
und immer beflimmter fi) hervordrängt, bis er endlich ganz zu Haufe 
fi) findet, am traulichen "HDeerde, mitten, unter den Seinen: fo 
ergeht es dem, der aus der Geſchichte der Vorzeit heraus der Ge: 
fhichte der Gegenwart näher rüdt, Immer mehr treten die Ge: 
ftalten und die Zuftände zurüd, die er durch lange Zeiträume von 
fi) geſchieden weiß, und die er darum als ‘vergangene, der Ge: 
ſchichte verfullene Dinge bezeichnet, und es treten die Perfonen und 
die Verhältniffe näher an ihn heran, mit denen er ſich noch verwachfen 
- fühle, die, wenn fie audy nicht mehr an feine perfönliche Erinne: 
rung heranreichen, doch nur ein biß zwei, höchftend drei bis vier 
Glieder aufwärts liegen in ber Reihe der Gefchlehter, und bie 
eben daher ein Recht näherer Verwandtſchaft an uns haben. Iſt 
ed uns dann doch zu Muthe, als ob die Väter uns von ihren 
eigenen Vätern und Grofvätern, als ob die Mütter uns von ihren 
Müttern und Großmüttern erzählten, ober als ob wir hineinges 
führt würden in einen großen Samilienfaal, in welchem die Wappen 
und die Bildniffe der Bürgermeifter, der Zunftmeifter, der Raths⸗— 
herren, der Geiftlihen und Profefforen umherhangen, unter denen 
der Eine um den Andern feinen Vorfahren oder den eines Freun- 
des und Verwandten wieder erkennt. Suchen mir doch gemiffe 
Samilienzüge noch nachzuweiſen in den Gefichtern, ‚und bieten ſich 
und felbft im Aeußern, in der Tracht, in der Haltung fo manche 
Vergleihungspuntte dar! 
Hagenbach Vorleſ. hd. Ref. V. 1 
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Sn dieſem Falle befinden wir uns jegt, indem wir die Ge: 
fchichte des 18. Sahrhunderts, in kirchlicher und religiöfer Bezie— 
bung zunaͤchſt, aber auch wieder im Allgemeinen betrachten wollen. 

Die Borlefungen, die ich diefen Winter zu halten gedente, 
find, wie Sie wiffen, noch immer eine alte Schuld, fie follen eine 
weitere Fortfegung bilden zu den Vorleſungen, die ich bereits vor 
8 Jahren über Wefen und Geihichte der Neformation, dann in 
zwei folgenden Wintern, vor 5 und vor 3 Jahren, "über die weis 
tere Geſchichte des evangelifhen Proteftantismus gehalten habe. 
Sie reihen fi) fomit genau an den Zeitpunkt an, bei dem wir 
dort ftehen geblieben find. Es ift die Grenzmarke zwifchen dem 
17. und 18, Jahrhundert. Inſofern nun aber das 18. Zah: 
hundert mit der nun bald vollendeten erften Hälfte des 19. zu: 
fammen überhaupt die neuere Gefchichte bilden, fo kann aud) die 
Darftellung diefer Gefchichte um fo leichter als ein für fich be: 
ftehendes Ganzes betrachtet und behandelt und mit dem Namen 
der neuern Kirchengeſchichte bezeichnet werden. 

Diefem Unternehmen, die neuere Zeit in einer Reihe von 
Vorleſungen bdarzuftellen, Eönnte nun freiticy das entgegengehalten 
werden, daß in den beiden verfloffnen Wintern eben diefe neuere 
Zeit, namentlih von der franzöfifhen Revolution an, bereits auf 
eine hoͤchſt anziehende Weiſe behandelt worden ift*), und daß alfo dem 
fpäter Auftretenden entweder nur eine Wiederholung des früher Gefag: 
ten, ober eine dürftige Machlefe vergönnt fein werde. Allein je mehr 
ich mid) felbft mit Freuden der Anregungen erinnere, die mir als 
Zuhörer durch jene Vorlefungen geworden find, und je mehr ich den 
Grund bedaure, aus dem fie für diefen Winter unterbleiben, defto 
mächtiger fühle ih den Trieb in mir, das Meinige nun wieder 
zu leiten an meinem Orte. Ueberdieß ift ja auch die Aufgabe, 
die wir uns zu ftellen haben, eine von jener, verfchiedene. Fürs 
Erfte haben wir einen größeren Zeitraum vor und, dad ganze 
18. Jahrhundert, alfo auch die frühere Zeit bis auf die franzoͤ— 
fiihe Revolution, und gerade dieſe, der Revolution vorangehende 
Zeit wird uns am längften, wo nicht ausfchließlich befchäftigen, 


) Gelzer, H., die deutjche Literatur feit Klopftod und Leſſing. 
Rad) ihren ethifchen und religiöfen Gefichtspuntten. gr» 8, Leipz. 1841. 
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und dann haben wir es uͤberhaupt mehr mit dem Kirchlichen 
und Religioͤſen zu thun, waͤhrend jene Vorleſungen mehr dem 
Politiſchen und Litterariſchen galten. Zwar werden auch wir nicht 
umhin koͤnnen, in beide Gebiete hinuͤberzuſtreifen, vorzuͤglich ins 
Litterariſche; auch wir werden nicht blos theologiſche, ſondern auch 
philoſophiſche, belletriſtiſche und uͤberhaupt ſolche Schriftſteller zu 
betrachten haben, die auf das religioͤſe und ſittliche Leben der 
Nationen, namentlich Deutſchlands und der Schweiz, eingewirkt 
haben; aber immer wird dieß nur in der Abſicht geſchehn, das 
Bild des Proteſtantismus zu vervollſtaͤndigen, das wir nie 
aus den Augen verlieren dürfen, wenn wir nicht unſrer urſpruͤng⸗ 
lichen Aufgabe untreu werden wollen. 

Betrachten wir num erſt die Zeit, die vor uns liegt, im All 
gemeinen, fo wird fi uns fogleid ein amderes Bild darftellen, 
ald das des 16. und 17, Jahrhunderts war. Hatten wir es 
dort nody zu thun mit blutigen Verfolgungen und Religionskriegen, 
fo hören wir das 18. Jahrhundert preifen als das Yahrhundert 
der Aufklärung und der Toleranz. — Zwar gilt dieß doch mehr von 
ber zweiten als der erften Hälfte des Jahrhunderts. Noch finden wir 
ja auf der Grenze der Jahrhunderte die feindlichen Deeresmaffen 
gelagert, noch fehen wir Schaffote und Scheiterhaufen für Keger 
aufgerichtet und noch finden wir Viele felbft unter den Gebildeten, 
welche Gott glauben einen Dienft zu thun durch die Verfolgung 
Andersdenkender; aber im Vergleich mit den beiden frühern Jahr— 
hunderten find dieß doch nur die Zuckungen eines Körpers, der dem 
Tode verfallen ift, es find noch die Schwingungen ded Pendels 
vom alten Uhrwerke, mährend bereits der Zeiger des neuen auf 
ganz andre Zriebräder im Innern ſchließen läßt, denn ſchon hat 
eine andere Stunde gefhlagen. Nicht ald ob nun etwa, nachdem 
die Religionskriege ausgeblutet, jene Zeit des ewigen Friedens ges 
kommen wäre, wo die Lämmer bei den Zigern meiden und die 
Schwerter in Pflugfcharen fih wandeln. Die Kriege dauern fort, 
nur haben fie andre Motive, fie beziehn ſich nicht mehr unmittels 
bar auf bie Religion, fie find mehr rein politifh und nur hie 
und ba finden fid in den Manifeften und Friedensbeflimmungen 
noch Anklänge an bie confeffionellen Berwürfniffe. Wir werden 
daher auch die Geſchichte diefer politifchen Kriege, vom fpanifchen 
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Erbfolgekrieg bis zum Tjährigen, ganz bei Seite lafjen oder hoͤch— 
fiend nur das aus ihnen aufnehmen, was in unfer Bereich ges 
hört. — Aber nie nur haben die Außern Religionskriege und 
Berfolgungen mit dem 18. Jahrhundert ihre baldige Endfchaft 
erreicht, fondern auch jene innern Glaubenskaͤmpfe, wie fie 
das 16. und 17. Jahrhundert bewegten, die Kämpfe zmwifchen 
Proteftantismus und Katholicismus, zwiihen Lutheraner und Gal: 
viniften treten mehr und mehr in den Hintergrund, und wo fie 
noch geführt werden, werden fie von den Schulen geführt, bie 
die alten Erinnerungen aufwarmen und den alten zähen Faden 
fortfpinnen, während das Volk bereits feinen oder nur geringen 
Antheil nimmt. Das Volk des 18. Jahrhunderts wendet feine 
Blide mit groͤßerm Intereſſe dem politifchen, oͤkonomiſchen, indu= 
firiellen Leben zu, das Eicchlihe kommt mehr und mehr in Ber: 
fall, Aber eben bier tritt ung auch die Schattenfeite des Bildes 
entgegen, das wir zu betrachten haben. Mit der Zoleranz fellt 
ſich auch der Indifferentismus ein in religiöfen Dingen; mit ber 
Verfolgung des Glaubens meicht die alte Begeiftrung für denfelben ; 
mit der Aufklärung wächft die Zweifelfucht und dem Aberglauben 
ringt der Unglaube das Zepter aus den Händen, um eine nicht 
geringere Zyrannei als jener über die Gewiſſen zu üben. Und eben 
diefe Gefhichte des religiöfen und des kirchlichen Verfalles ift es, 
deren Urfachen und Folgen wir überhaupt werden zu betradjten 
haben. Es mag freilich minder erfreulich fein, diefem Verfall zu— 
zufehen, als in die Zeiten der Glaubenskraft und der Glaubens: 
treue fich zu verfegen, in die wir früher unfre Blicke verfenkt haben ; 
aber nicht minder belehrend ift es, und fo auch nicht minder frucht— 
bar für unfer geiftiges Leben. Wir alle wandeln noch heut zu 
Zage bald mit offnen, bald mit fchlaftrunfenen und träumenden 
Augen unter den Ruinen ded Zempeld, an dem die Väter gebaut 
haben, und zu deſſen Zerftörung taufend gefchäftige Kindeshände 
von allen Seiten beitrugen, bis der gewaltige Sturm der Zeit noch 
vollends drüber herbraufte und aud das Legte aus den Fugen tif; 
wie fehen die Truͤmmer, aber wir wiffen oft nicht, wie fie zuſam⸗ 
menpaffen, und wenn wir uns auch freuen über das Schöne und 
Gute, das der ſchaffende Geift des Jahrhunderts, dem zerftös 
tenden zum Trotze, wieder unter uns aufgebaut bat, fo wiſſen 





wir doch nicht recht, wie das Neue zum Alten ſich verhalte und 
wie es ſich zu ihm verhalten müffe, wenn es Beftand haben und 
nicht wieder einem neuen Sturm unterliegen ſoll. 

Dazu ift eben nöthig, daß wir die Gefchichte diefes Verfalles 
£ennen, und zwar von allen Seiten fie fennen, damit wir in ben 
Stand gefegt werden zu beurtheilen, was mit Recht gefallen ift 
als ein Veraltetes, das nicht mehr auferfichen fol, und was mit 
Unrecht gefallen, als ein Heiliges, als ein Bewährte, das wieder 
zu erwecken, wenn auch in andrer Form und in andrer Verbindung 
und Mifhung, unfer Beruf und die Aufgabe unfrer Zeit ift. 
Dazu ift aber auch ein Zweites nöthig, daß wir naͤmlich nicht nur 
die Geſchichte des Verfalles kennen, fondern auch das beachten 
lernen, was mitten unter dem Berfalle fich erhalten, ja was im 
Stillen und im Kleinen, oder im Großen fich erbaut hat, und 
dabei dürfen wir auch das nicht überfehen, was, wenn auch oft in 
einfeitiger und befangener Weiſe, doch dazu gedient hat, den Keim 
des Beffern zu bewahren und vor Untergang zu fichern. Es ift 
überhaupt nöthig, daß wir dem Zeitgeifte, von dem fo viel ges 
redet wird und dem alles zugefchrieben wird, was fallt und wieder 
erſteht, Elar und feſt ins Auge fhauen, damit wir wiſſen, was 
er will; bamit wir nidyt den eignen Geift mit feinen Launen 
faͤlſchlich dem Zeitgeiſt unterſchieben, damit wir nicht eigenſinnig 
uns verhaͤrten gegen ſeine gerechten Forderungen und eben ſo wenig 
leichtſinnig uns wiegen und waͤgen laſſen von jedem Winde der 
Lehre; damit wir nicht erfunden werden als ſolche, die wider Gott 
ſtreiten, aber wohl erfunden werden als ſolche, die ſtreiten gegen 
das, was nicht aus Gott iſt. 

Die Aufgabe, die wir uns geſtellt haben, iſt nun freilich eine 
ſchwierige. Jemehr unſre Zeit ſelbſt noch wurzelt in der juͤngſt 
vergangnen, jemehr die noch jetzt herrſchenden Anſichten und Ues 
berzeugungen, die noch jetzt herrſchenden Vorurtheile mit dem zus 
fammenhangen, mas wir betrachten follen, defto mehr laufen wir 
Gefahr, nad) der einen oder andern Seite hin parteiiſch zu werden. — 
Die alte Zeit der Reformation, auf die wir ald auf die Wurzel 
zurüdgehn müffen, ift das Gemeingut aller Proteftanten; jeder 
fucht darin das Eeinige wieder und findet ed, oder glaubt es 
zu finden, jenachdem er feldft die Zeit und ihre Bewegungen aus: 
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legt. Der firenggläubige evangelifche Chrift erkennt in den Refor: 
matoren die Vorkaͤmpfer des Glaubens, die Säulen ber Kircylichkeit, 
vielleicht gar die Autoritäten, über deren Anfichten binauszugehn 
Frevel fei. Der Mann der Aufklärung, der Bewegung, des Fort: 
fchritte® beruft fih auf diefelben Reformatoren ald auf bie 
Freunde des Lichts und die Feinde der Finfterniß, er fieht in ihnen 
die Propheten des Liberalismus, die nur nicht weit genug gegangen, 
aber die uns doch den Weg gezeigt hätten, den mir gehn follen. 
Die Einen rufen wehklagend, wenn fie die neue Zeit mit jener 
vergleichen, von der wir ausgegangen find: wir find abtrännig ges 
worden der Lehre der Väter, wie find auf dem Irrwege — und 
die andern triumphiren: wir haben errungen, was jene geahnt, 
wir ſtehn bereitd auf ihren Schultern. und fhauen hoch über fie 
weg in das Morgenroth einer beffern Zeit. So berufen ſich zwei 
einander ganz entgegengefegte Parteien auf diefelbe Zeit, auf bie: 
felben Männer, auf dieſelben Kämpfe und diefelben Früchte ihres 
Wirkens. — Beider Verfahren haben wir früher fchon als ein 
einfeitiges erkannt; denn nur der hat (ich muß es hier miebers 
holen) den Geift des Proteftantismus recht begriffen, der beides 
an ihm zu würdigen verfteht, das Aufhellende und Aufräumende, 
wie das Fefte und Pofitive, das er nicht zu zerftören, fondern neu 
zu begründen und zu beleben kam. Das werden wir auch jegt 
wieder Gelegenheit haben, bei verfchiedenen Anläffen zu wiederholen. 
Aber im 18, Jahrhundert liegen diefe Ertreme nicht mehr wie 
im 16. in und nebeneinander im Keime, 'ald bloße Möglich: 
keiten, fie liegen als Thatfachen, ald großgewordne geiflige Mächte 
in ihrer wmeiteften Spannung auseinander vor unfern Augen. Hier 
entfchiedene Freigeifter (tie fie fich felbft nennen), Feinde alles Ge: 
gebnen, alles Ueberlieferten, alles Geglaubten; religi6s Radicale, 
die alles neu aus der frifchen gefunden Natur‘ des Menfchen, gleich: 
fam aus frifhem Holze ſchneiden, alles aus dem gefunden Men: 
fhhenverftande heraus entwickeln und nichts wollen beftehn Laffen, 
was diefem Menfchenverftande nicht als ein Wernünftiges, zum 
Dafein Berechtigtes fich empfiehlt — dort eben fo entſchiedne Chri—⸗ 
fien der alten firengen Obfervanz, die nicht nur Eeinen Finger breit 
weichen wollen von dem, was ihnen ald Glaube der Väter ift 
überliefert worden, fondern die dem Unglauben und dem Kaltfinn 
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der Zeit [einen um fo glühenderen Glaubenseifer und eine um 
fo kuͤhnere Sprache glauben entgegenfegen zu follen — Beide mit 
dem Anfprudhe proteftantifch zu fein, und in der Mitte 
Beider eine große, meift unentfciedne Maffe Gelehrter und Un: 
gelehrter, . die gerne das Gute der alten Zeit behalten und doch 
auch bie Früchte der neuen Aufklärung Eoften möchten, bie 
aber, ohne daß fie es felbft merken, immer mehr fortgeriffen 
werden von dem Strome, der nun einmal fein‘ Bett gefun: 
den hat; unter ihnen nur wenige Eräftige, befonnene Geifter, die, 
mitten in der Ueberfhwemmung Fuß gefaßt haben. auf einem 
feften oder halbfeſten Boden, die ſich mit Elarem Blide umſchauen 
nach dem Wind, moher er Eommt, nad) den Wogen, wohin fie 
treiben, und dann rechts und links die Hand ausſtrecken zu retten, 
was gerettet werben kann, doch meift auf gutes Gluͤck hin und 
immer in Gefahr, von denen, bie ſich ihnen. vertrauensvoll an: 
hängen, wieder mit hinabgezogen: zu werden in den Strudel. Sa, 
ein Chaos von Meinungen und Beſtrebungen ift es, in das wir 
hineinzubliden haben und aus dem nur allmählig ein heitrered und 
teöftlicheres Bild uns aufgehn wird. 

- Das Schwierige der Aufgabe, das ich vorhin anbeutete, wird 
nun eben darin beftehen, jeder Richtung, auch der einfeitigen und 
verderblichen, fo weit ihr Recht miederfahren zu laffen, als fie nad) 
irgend einer Seite hin mit der Wahrheit zufammenhängt, und doc) 
auch eben fo fehr wieder das Falſche, das Einfeitige, von der Wahr: 
beit Adgekehrte, dem Irrthum Zugemwendete, an jeder Erſcheinung, 
fetbft an der beften und frömmften, bemerflih zu machen, denn 
was ſchon Grotius fagte, daß feine Secte der Welt. die Wahr: 
heit ganz befige, wohl aber jede Secte etwas von der Wahrheit 
in fid) habe, das werden wir bei all den Secten und Parteien, 
die wir werden Eennen lernen, beftätigt finden. Wer foll uns aber 
den Maafftab an die Hand geben? Die perfönlihe Zus oder 
Abneigung, das Belieben des Einzelnen, die augenblidlihe Stim- 
mung? Gewiß nicht. Wir müffen alfo etwas Gemeinfames ans 
erkennen, an dem bie verfchiednen Erfcheinungen zu mefjen find. 
Diefes Gemeinfame ift, unfrer einmal geftellten Aufgabe nach, Fein 
andres:ald der evangelifhe Proteftantismus, mit deſſen 
Gefchichte. wir und ja vom Anfang an befchäftige haben. Nicht 
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was abſolut wahr oder unwahr ſei an den Erſcheinungen, haben 
wir zu beurtheilen (das wuͤrde uns ins Unendliche fuͤhren und wir 
vermoͤchtens doch nicht zu loͤſen), ſondern nur wie ſich eine jede dieſer 
Erſcheinungen verhalte zum Geiſt und Weſen der Reforma— 
tion, oder, was daſſelbe ſagen will, zum Geiſt und Weſen des 
durch die Reformation wieder hergeſtellten, reinen, ſchrift gemaͤ— 
ßen Chriſtenthums, das wollen wir nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen darzuſtellen ſuchen. Es wird uns zwar auch hier be: 
gegnen, daß wir unfre Anſicht von Reformation und Chriften: 
thum, unfre Anfiht von Evangelium und Proteftantismus, mit 
binanbringen zu dem Urtheil; allein gewiffe Grenzen find denn 
damit doch gezogen, und ich glaube was meine Behandlungsweife 
felbft betrifft, mich hierin wohl auf meine frühern Worlefungen be: 
rufen zu dürfen, bei denen menigftens das Streben nad) allfeitiger 
Billigkeit anerkannt worden ift. 

Ehe wir jedoch den Geiftesrihtungen des Jahrhunderts felbft 
näher treten, werden wir, vie wie auch früher gethan haben, die 
Außere Gefhihte des Proteftantismus vorausfchiden 
müffen; und wenn ich auch zuvor gefagt habe, daß die blutigen 
Derfolgungen und Religionskriege es nicht ſeien, welche den Chas- 
rakter diefes Sahrhunderts ausmachen, fo treten wir doch, wie ich 
ebenfalls andeutete, auf eine mit dem Blut der Religionskriege 
befledte Grenze, und gewinnen bamit den Faden zur weitern, 
wenn auch minder blutigen, doch immerhin graufamen Gefcichte 
der Proteitantenverfolgungen, von denen aud das 18. Jahrhuns 
dert noch über feine erfte Hälfte hinaus nicht frei geblieben iſt. — 
Für heute befchränfen wir uns auf Frankreich. 

Sn Frankreich mirkten die Folgen ber Aufhebung des 
Ediets von Nantes (1685) noch in ihrer ganzen Strenge fort, 
Die im Land zurüd gebliebnen Hugenotten, etwa 2 Millionen 
an der Zahl, blieben all den Bedruͤckungen ausgefegt, von denen 
wir in den früheren Vorträgen gefprochen haben. In den Gebirgem 
des Miederlanguedor, und vorzüglich in den Gevennen, hatten ſich bie 
Verfolgten, gleich einer verfcheuchten Heerde, zufammengethan; und 
wo die Verkündung des Wortes durch aͤußere Gewalt war verhin- 
dert worden, da brach fie ſich nur um fo fühner Bahn von innen 
heraus auf den Flügeln des Sturmes, im Raufche wilder Begel: 
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fterung. Erweckte traten auf, Kinder und Frauen fchauten Ge: 
fihte und mweiffagten den Untergang der Welt und das Hereinbrechen 
der Gerichte Gottes über die römifchkatholifche Kirche und ihre 
Prieſterſchaft, über Frankreich und feinen König, Die Zahl der 
Propheten und Prophetinnen wuchs mit der der Gläubigen, $lamme 
entzündete fi) an Flamme; denn mit eben der Begeiftrung, mit 
der das Wort von den Propheten geiprochen wurde, mit eben ber 
felben ward ed aufgenommen und weiter fortgetragen von ber 
Menge. Bon Dorf zu Dorf, von Berg zu Berg mwallten die 
heldenmüthigen Scyaaren der Bekenner; Wälder und Klüfte waren 
ihe Nachtlager, ihre Kirchen, ihre Rath» und Bethäufer; wilde 
Felöfrüchte, wie der füdliche Himmel fie giebt, ihre Nahrung. Den 
nachſetzenden Berfolgern festen fie Zrog und Zodesverachtung, nicht 
felten auch Nothwehr entgegen. Sie unterlagen der Uebermacht 
mehr als einmal, Die Gefängniffe füllten ſich mit Gottbegei- 
fterten und ertönten von ihren Pfalmen wieder. Viele ftarben 
freudig auf dem Scheiterhaufen. In dem einzigen Monat No: 
vember des Jahres 1701 wurden in den Gevennen gegen 200 
Propheten aufgegriffen, und zu Galeeren, zu Ktiegsdienft ver: 
urtheilt, und im Sabr 1702 fchägte man die Zahl der Snfpirieten 
im Languedoc auf 8000. Die Prophezeihung wirkte anftedend, 
und im Begleite von gichterifchen Zufällen. Auch von denen, die 
ausgefhidt waren, ſich der Schlachtopfer zu bemächtigen, wurden - 
von dem Geiſt ergriffen, der duch die Verfammlung rafte — fie 
ſtreckten die Waffen, und vedeten nun mit den Uebrigen in neuen 
Zungen. — Am meiften Verwundrung erregten die jungen Kin: 
der, die, kaum 3 bis 4 Jahr alt, in reinem Franzoͤſiſch anfingen, 
Buße zu predigen. Darin erkannte man die Erfüllung der Worte: 
daß Gott feinen Geift ausgegoffen habe über alles Fleifh, und 
daß er in dem Munde der Kinder und Säuglinge eine Macht 
ſich zugerichtet habe, zu vertilgen den Feind und den Rach— 
gierigen. 

Um fo grimmiger gebährdete fich die Geiftlichkeit des Landes 
gegen dieſe neue Art von Predigern. Was diefe als eine Wir- 
fung des göttlichen Geiftes priefen, das verdammten jene ald Blend: 
were des Teufels. Man ließ eigne Miffionaire kommen, die 
Verblendeten zu bekehren; umfonft. Der Erzpriefter der Gevennen, 


nn. — 


Abbe François de Langlade du Chaila, legte ſelber feine 
prieſtetlichen Hände an die Ungluͤcklichen, indem er fie aufs grau: 
famfte geiffeln und foltern ließ, wo die Worte nicht mehr ver: 
fingen; während er die reuig Zurüdkehrenden mit Wohlthaten über: 
häufte. Er büßte dafuͤr mit feinem eignen Leben, indem ein Haufe 
Inſpirirter fein Haus überfiel, es in Brand ſteckte und ihn felbft 
auf jämmerlihe Weife zu Tode marterte. Auch andere Eatholifche 
Geiſtliche wurden hingeſchlachtet — ein neuer Grund zu nod grau: 
famern Berfolgungen und Hinrichtungen ! 


An die Spige der Verfolgten flellte fi ein gewiffer la Porte 
aus Alais, ein Mann in feinen beften Jahren. Diefer, einft ein 
Schweinehändler, nannte ſich nun Oberft der Kinder Gottes, welche 
die Gewiffensfreiheit begehrten, und datirte feine Briefe aus dem 
. Zeldlager Jehova's. Sowohl er, als feine wilden Genoffen üb: 
ten mit ihren Rotten mandyen Frevel an Kirchen und Kirchges 
räthen, an Leib und Gut der Geiftlichen. Als la Porte im Ge: 
fechte mit: den Eöniglihen Zruppen duch einen Schuß gefallen 
war, nahm Sohann Cavalier feine Stelle ein, von da an das 
Haupt der Hugenotten und die Seele ihrer Unternehmungen. 
Auch er flammte aus der Gegend von Alais, aus Nibaute, und 
war der Sohn eines Landmanns. Als Knabe hatte er die Heer: 
den gehütet, dann das Beckerhandwerk erlernt, fpäterhin in Genf 
einige Bildung ſich angeeignet. Als ein Füngling von 21 Jahren 
war er, eben beim Ausbruch des Krieges, in die Gevennen zurüdgekehrt. 
Er war Elein und gedrängt von Wuchs, den etwas diden, tief in 
den Schultern figenden Kopf beſchatteten lange braune Haare; und 
aus dem breiten vöthlichen Geſichte fchaute ein großes, Iebhaftes 
Augenpaar, Der Ausdrud feines Weſens ſchien eher gutmüthig, 
als furchterregend. Diefer Cavalier, in Verbindung mit dem ſchweig— 
famen Roland aus Mialet bei Andufe gebürtig, organificte den 
Aufruhr. Die ſich unter feine Fahne ftellten, erhielten den Namen 
der Camifarden *). 





*) Die Ableitung des Wortes ift verfihieden, entweder von: den 
Hemden (Bloufen) die fie trugen (chemise, altfranz. camise), oder von 
den unerwarteten Ueberfällen (camisade) f. v. a. Wegtlagerer. 
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Den Aufruhr in den Cevennen oder den Camiſardenkrieg 
bier im Einzelnen zu erzählen, kann unſere Aufgabe nicht fein. 
Prof. Hofmann in Erlangen hat ihn nach den Quellen erzählt *), 
Tieck hat ihn bekanntlich in einer noch nicht beendeten Novelle als 
romantifhen Stoff behandelt **). Uns genügt eine kurze Ue— 
berficht. 


Gegen die Aufrühree war der franzöfifche General von 
Broglie mit einem Dragonerregiment und einigem Fußvolk aus: 
gerüct. Die Camifarden hatten ihn lange durch ihre Streifzüge 
ermüdet, bis fie in der Nähe von Nismes ed zum erften offnen 
Treffen kommen ließen. Sie erwarteten ben Feind auf einer An- 
höye, Eniend und Pfalmen fingend; aber auf den erften Angriff 
[hlugen fie ihn in die Flucht, und bezeichneten ihren Pfad, den 
fie weiter fortfegten, duch Mord und Brand. — Broglie erhielt 
Unterftügung dur) den Herrn von Julien, einen ehemaligen Re: 
formirten, der wieder zur Eatholifhen Kirche zurüdgetreten war, 
und auf abermaliged Anhalten um Hülfe, von Seiten der Katho: 
liſchen, rüdte endlih der Marfhall Montrevel im Febr. 1702 
mit verftärkter Krieggmaht in Nismes ein. Montrevel erließ fo 
gleih die ftrengften Befehle gegen alle und jede Duldung ber 
gefährlichen Secte, und wußte diefem Befehle durch fchleunigen Voll: 
zug der Strafen Nahdrud zu verfhaffen Mit der weltlichen 
Macht verband fih die geiſtliche. Wo der Feldherr drohte und 
ſtrafte, da ermahnte ber fromme Biſchof Flechier in einem Hit: 
tenbriefe die Gläubigen feines Sprengeld zum Gebet, um die Be: 
kehtung der Sünder zu bewirken und den Zorn Gotted von den 
Gläubigen abzuwenden. Aber Montrevel wartete die Wirkung 
diefer Gebete nit ab. Als am Palmfonntag eine Schaar Hu— 
genotten in ber Nähe von Nismes in einer Mühle ſich verfammelt . 





*) Gefchichte des Aufruhrs in den Gevennen unter Ludwig XIV. 
Nördlingen 837. Außerdem wurden verglichen Brueys, histoire dn 


Fanatisme de notre temps. II. Utrecht 737. (aus dem römiſch⸗katholi⸗ 
fhen Standpunfte). 


**) Yuch der franzöfifhe Roman von Eugene Sue, Jean Cava- 
lier ou les Fanatiques des Cevennes. 4 Voll. Par. 840. ruht auf 


hiftorifchen Forſchungen. 
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hatten, um Gottesdienſt zu halten, ließ er die Mühle erſt von Drago: 
nern umftellen und dann in Brand fteden. Wer dem Feuer entrinnen 
wollte, ward von den Dragonern niedergemadt. An 150 Perfonen, 
darunter Greife, Weiber und Kinder, kamen jämmerlich ums Leben. 
Mährend dies in Nismes verubt wurde, wurden auf dem Lande umher 
alle des Proteftantismus und des Aufruhrs Verdächtigen zu Ge: 
fangenen gemacht und in die Kerker benachbarter und meiter entles 
gener Städte gefchleppt. Aus Ranguedoc wurden nad) und nad) an 
700 Menfhen zu diefem Ende nad) Rouſſillon eingeſchifft. Viele 
Ortſchaften wurden der Plünderung preisgegeben, andre gebrand: 
ſchatzt. — Der chrwürdige Greis Baron von Salgas, der 
für einen eifrigen Neformirten galt, ward auf die Galeere geſchickt, 
von der ihn erft 15 Jahr fpäter die Fürbitte vornehmer Perfonen 
befreite. Diefe harten Maaßregeln verfehlten indeffen, wie ge: 
wöhnlih, ihren Zweck; die Zahl der Aufrührer mehrte fi, und 
mit ihe die Gemwaltthat auch von ihrer Seite; denn wo die Ca: 
mifarden einen Sieg erfochten, da konnte man auf graufame, auf 
unmenſchliche Rache ſich gefaßt machen. Es ging wo moͤglich nod) 
ärger her als die deutfchen Aufrührer im Bauernkriege es getrieben 
hatten. — As fih der Krieg immer mehr in die Lange 30g, 
kamen endlich der Eönigliche Intendant Baville und der Marfchall 
Montrevel überein, den ganzen Landſtrich der obern Gevennen, ber 
an 466 Dörfer und Meiler und in ihnen an 20,000 Menfchen 
umfaßte, zur Wuͤſte zu machen, um den Gamifarden alle mweitren 
Mittel zur Fortfegung des Krieges abzufchneiden. Nur wenige 
größere Drte follten verfchont werden; alle Einwohner der übrigen 
folten binnen drei Tagen nad) Empfang des Befehls auswandern, 
die Dörfer niedergemaht werden. Im Septernber defjelben Jahrs 
ward Hand ans Merk gelegt und bereit den 14. December war 
das legte Haus des legten Dorfes zerftört. Indeſſen richteten fich 
aud die Augen des übrigen proteftantifchen Europa’s auf den Geven: 
nenkrieg. In England und Holland fammelte man Unterftügungen, 
einer der franzöfifhen Ausgewanderten, der Marquis von Mire— 
mont, wußte die Königin Anna in das Intereſſe der Camifarden 
zu ziehn, und wenn aud die gemachten Verſuche, ihnen Hülfe 
zu fenden, fehl fchlugen, fo erhöhte doch die Theilnahme ſchon den 
Muth der Bedrängten. In mehreren Gefechten waren fie glücklich — 
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felbft weibliche Heldinnen erinnerten an bie alten Zeiten der Richter. 
So ein 17Tjähriges Mädchen, Lucretia Guignon, die mit. den 
Worten „hie Schwert des Herrn und Gideon‘ den Dragoners 
fäbel ſchwang, mit dem fie die Feinde verfolgte. 

Wenn die proteftantiihen Mächte den Muth der Gamifarden 
anzufeuern fuchten, fo war es der Papſt Clemens XI. feiner Seits, 
der mit Abläffen und geiftlihen Segnungen die Bisthuͤmer zu 
beglüden verfprady, die ſich in der Vertheidigung des allerheiligften 
Glaubens rühmlidy auszeichnen würden, und fochten dort Jung: 
frauen in den Reihen der Begeifterten, fo ſah man bier Greiſe 
fich erheben, wie den Einfiedler „Bruder Franz Gabriel,” dem die 
Camifarden feine Einfiedelei verbrannt hatten, und der nun, in 
Berbindung mit noch drei andern, unter welchen der baumftarke 
Müller Florimond ſich auszeichnete, ein eigned Corps von 400 
Mann warb, um die Feinde der Kirche damit zu befriegen. Diefe, 
die fogenannten Kreuzritter, hauſten furchtbar, fo daß auch 
die Eatholifche Bevölkerung genug von ihnen zu leiden hatte und 
die verfammelten Stände von Languedoc laute Klage wider fie 
erhoben. Nicht befjer machten e8 ihrer Seits die Wegelagerer, die 
Gamifarden. — Hinter den Mauern und Weinbergen von Nismes 
verſteckt, ſchoſſen fie auf die vorübergehenden friedlichen Einwohner 
der Stadt, welche herausfamen, ihre Felder zu beftellen. Mont: 
revel ließ die Mauern niederreißen und gab den Leuten, wenn fie 
aufs Feld gingen, eine Bedelung mit. Umfonft! — aus einem 
Hinterhalt vertrieben, hatten die nie Ermübdeten gleich wieder einen 
andern gefunden; alle Gebirgsmwege, alle Schluchten und Höhlen 
machten fie ſich zu nuge, während die Eöniglichen Truppen, des 
Landes ungewohnt, vergebens ihre Kraft verfchwendeten. Diefen 
fing der Krieg an befchwerlicy zu werden; befonderd in der Win: 
terzeit, und felbft Montrevel, ber erſt gethan, als ob er alles ver- 
fhlingen wollte, ward der Sache müde. Eine Niederlage, die 
fein Unterbefehlshaber Jonquières den 14. März 1704 erlitt (in 
der Einöde les Devois des Martignargues), brachte ihn in Miß- 
achtung bei Hofe. Er verließ die Landfhaft, nachdem er zuvor 
noch (in dem Treffen bei Nages) einen Sieg über die Camifarden 
erfochten hatte, um nun dem Herzog von Villars feinen Plag ein- 
jzurdumen. Nicht lange mehr, und es handelte ſich um den Frieden ; 
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denn auch Cavalier ſuchte denſelben, nachdem er vergebens geſtrebt 
hatte, die gewichene Zucht in ſeinen verwilderten Schaaren wieder 
herzuſtellen. Cavalier war bisher nicht nur im Felde der Tapferſte 
und Einſichtsvollſte, er war auch in ben kirchlichen Zufammen: 
fünften ald Prophet und Inſpirirter thätig gewefen. Aber mie 
fein Schwert ihm erlahmte in ter Hand, fo erflarb ihm aud das 
prophetifche Wort auf der Zunge. Der Geift fchien ihn verlaffen 
zu haben, und die fleifchliche Geſinnung gab fich jegt in ihrer gan— 
zen Blöße dar. Eitel und felbftfühtig, fuchte er vor allem einen 
günftigen Frieden für fi) und gab das fernere Schidfal der 
Proteftanten, um deswillen doc der Krieg geführt worden 
war, leichtfinnig pried. Nachdem man ihm dem Rang eines Ober: 
ften in Eöniglihen Dienften außerhalb Frankreichs angeboten und 
feinem Regiment einen veformirten Prediger geflattet hatte, bes 
£ümmerte er ſich wenig mehr um bie übrigen laubensgenoffen. 
Er gab ſich ſchon zufrieden als man diefen freien Abzug aus 
dem Lande geftattete. Won Duldung des Gottesdienftes im Lande 
Eonnte feine Rede fein. Und doch meinte er auf diefe Bedingung 
bin, die er freilich nur ungern eröffnete, die Seinigen zum tie: 
den bewegen zu Eönnen. Uber er traf auf heftigen MWiderftand, 
„Berräther,” tönte es ihm von alien Seiten entgegen; er 
war feines Lebens nicht mehr ficher, feine Rolle war einftweilen 
ausgefpielt; er trat ab vom Schauplage. An feiner Stelle fuchte 
nun der verwegene Roland die Schaaren im Feuer zu erhalten; 
und neben ihm Ravanel, ber ſich von Anfang des Krieges an 
neben Gavalier und Roland durch feine Tapferkeit ausgezeichnet hatte, 
Roland verlor bald darauf (14. Auguft 1704) das Leben durch 
einen feindlichen Schuß, die andern Führer kamen entweder eben: 
falls um, bald im Gefecht bald auf dem Richtplage, oder fie fielen 
freiwillig ab. Nur Ravanel fand noch ungebrochen da und 
unerſchuͤttert. Fünfhundert Thaler waren dem ausgelegt, der ihn 
lebendig, 1000 Livres dem, der ihn todt einbrächte.. — Nun 
erſt, ald alles verloren ſchien, wachten in dem abtrünnigen Cavalier 
die alten Sympathien wieder auf, und dieg um fo lebhafter, als 
er fi in feinen Erwartungen, rüdfichtli feiner Aufnahme bei 
Hofe, ſchmaͤhlich getäufcht fah. Der gefangene Löwe entfloh feinen 
Begleitern, die ihn über die Gränze hätten bringen follen, in der 
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Nähe von Befancon und entfam in bie Schweiz, von dba nad) 
Piemont, wo er aus den reformirten Flüchtlingen ein neues Heer 
fih zu fammeln anheifhig machte. In der Schweiz, namentlich 
in Zaufanne, fanden fi) viele folder Flüchtlinge ein, die erft vom 
favoyifchen Gefandten und dann auf gemeinfchaftliche Koften der 
englifhen und der niederländifchen Regierung unterhalten wurden. 
Der franzöfifche Gefandte verlangte von der Bernerregierung ihre 
MWegmeifung; fie zogen fih in das Bisthum von Bafel zurüd, 
von da vertrieb fie wieder der Bifhof. Nun wandten fie ſich nach 
Züri und von da ind MWürtembergifche, Ueberall wo fie hin- 
kamen, ließen fie von dem Samen ihres ſchwaͤrmeriſchen Weſens 
zuruͤck, aus dem fpäter üppige Gewaͤchſe aufichoffen. Unterdeffen 
dauerten die VBerfolgungen in den Gevennen fort; Hinrichtungen 
folgten auf Hinrichtungen; aud Ravanel endete unter Pfalmen: 
gefang auf dem Scheiterhaufen, mit ihm Catinat, ebenfalls einer 
der Tapferften, und noch Andere mehr. Ä 

Noch immer waren ‚die hoffnungsreichen Blide ber Secte 
auf die beiden proteftantiihen Seemädhte, Holland und England, 
gerichtet. Cavalier, der jest als Oberfter in den Dienften bes 
Herzogs von Savoyen fand, ging mit Erlaubniß feines Herzogs 
nah Holland, im Jahre 1706. Seine Erfcheinung machte dort 
fotches Auffehn, daß, wenn er ausging, daß Volk in großen Schaa= 
ren ihn umbdrängte. Auch von der dortigen Regierung erhielt er 
Oberſtenrang, und mit diefem den Auftrag, ein Regiment von 
6— 700 Mann aus flüchtigen Neformirten und Gamifarden an= 
zuwerben. — In demſelben Jahre Fam ein Better Gavaliers 
(Johann Gavalier) mit noch zwei andern Camifardenflüchtlingen 
nad) London. Alle drei befaßen zugleich die Prophetengabe; bes 
fonders machten die Weiffagungen des Einen, Elias Marion, 
Auffehn. Bald murden die Kinder des. Landes von demfelben 
Geiſt ergriffen, der in den Propheten wirkte. in englifcher Edel: 
mann, Namens Lacy, befam ähnliche Entzuͤckungen, mie fie. 
Dieß konnte der bifhöflichen Kirche nicht gefallen, die überall auf 
Ordnung hielt. Der Bifhof von London gab dem franzöfifchen 
Gonfiftorium bdafelbft den Auftrag, die Sache zu unterfuchen. Das 
Gonfiftorium erließ im - Januar 1707 ein Gutachten, worin bie 
Eingebungen jener Propheten für fleiſchlich und betrügerifch erklärt 
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wurden. Es erſchienen Schriften fuͤr und wider ſie. Der 
Poͤbel miſchte ſich mit ein und waͤhrend ein Theil deſſelben Wun— 
der anſtaunte, beſtuͤrmte der andre die Haͤuſer der Propheten und 
drohte fie zu ſteinigen. Der Unglaube, der eben damals in Eng: 
land feine mächtigften Organe hatte, fpottete nicht ihrer allein, 
fondern benügte die Ausartung ald einen willlommnen Anlaß, um 
den Glauben an höhere Dffenbarungen und Cingebungen über: 
haupt lächerlich zu machen. Die Geiſtlichkeit Englands war in 
großer Verlegenheit. Sie ftand zwifhen dem fpottenden Unglauben‘ 
und dem rafenden Fanatismus rathlos in der Mitte. Endlich 
machten ſich die Propheten anheifhig, die Wahrheit ihrer Sache 
duch Wunder zu beweifen; und obwohl aud) diefe mißglückten, 
wie ihre Weiffagungen, fo wuchs bie Zahl ihrer Verehrer dennoch, 
bei Bornehmen und Geringen, ſowohl in London als in andern 
Städten Englands. — So -hatte der Vulkan, der im Gebirge: 
ftode der Gevennen murzelte, allmählig feine Funken weiter ge: 
fprüht; aber der Krater felbft war am Ausbrennen, am. VBerkohlen. 
Es erloſch allmählig das Feuer der Begeifterung an dem urfprüngs 
lichen Heerde, und der traurige Krieg nahm ein eben fo trauriges 
Ende, ohne daß ein förmlicher Friedensfhluß diefes Ende bes 
zeichnete. 

Blicken wir auf biefen merkwürdigen Krieg zuruͤck, fo ift er 
kaum ben Religionskriegen beizuzählen, in melden es fich, mie 
bei den frühern Religionskriegen in Frankteich, um das Recht eines 
freien proteftantifchen Bekenntniſſes und die Ausübung des protes 
ftantifchen Gottesdienftes handelte. Kam auch diefes mit zur Sprache, 
fo fhien es doch mehr ein Vorwand zu anderweitigen politifchen 
Begehren. Beobachten wir das Benehmen der Gamifarden felbft 
genauer, fo fehlt iym durchaus jener ernfte Halt, jene Befonnenheit 
und Sicherheit ded Glaubens, jene flrenge Sittlichkeit, wie wir 
fie. in den Kriegsheeren der Hugenotten Eennen gelernt haben. 
Nicht ald ob es auch dort mitunter an Verirrungen und Ueber: 
treibungen gefehlt hätte, oder als ob nicht aud hier Regungen 
eines beffern evangeliſchen Geiftes: fattgefunden hätten. Aber was 
bort Ausnahme war, erfcheint hier ald Regel, und fo umgekehrt. 
Im Allgemeinen hat der Krieg in den Gevennen den Charakter 
des politifhen Aufruhrs und der Schwärmerei und ift daher am 
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beften dem deutfchen Bauernkriege im Zeitalter der Reformation 
zu vergleichen *), und auf ähnliche Principien zurüdzuführen, wie 
diefer, auf Prineipien, wie fie etwa die früheften MWiedertäufer gels 
tend maden wollten, denn auch fie beriefen ſich wie dieſe, auf 
neue Dffenbarungen, auf wunderbare Zufälle, auf eigene Weiffagungen 
u. ſ. w. Mir wiffen aber, wie Luther über jene Erfcheinungen 
geurtheilt hat, und fo muß der Proteftantismus noch immer über 
ähnliche Erſcheinungen urtheilen. Deßhalb nehmen auch manche 
proteftantifche Kicchenhiftoriker Anftand, ob fie die Camiſarden über: 
haupt nur zu den Proteflanten rechnen oder fie nicht lieber als 
eine, dem Proteſtantismus wie dem Katholicismus, gleich fremde 
ſchwaͤrmeriſche Secte behandeln wollen. Schon gleich bei ihrem 
Auftreten in der proteftantifhen Welt, erklärten fi die Stimmen 
der befonnenern Theologen, wie die eined Turretin zu Genf, ent: 
fhieden gegen fie; ja, diefe Theologen mußten fih um fo mehr 
gegen fie erklären, als die verftändige Nüchternheit, in welche die 
proteftantifche Drthodorie jener Zeit übergegangen war, am wenig⸗ 
ſten ein Mittel der Verftändigung darbot, Entweder ſchaute der 
damalige Proteftantismus, in altorthodorer Weife, in den wunder: 
baren Erfcheinungen Blendwerke des Teufel (wofür auch die Ka— 
tholiken fie anfahen), oder er verlachte diefelben ald Betrug und 
Schmwärmerei, im felbftgefälligen Bewußtſein der nunmehr erlangten 
aufgeklärtern Denkweife. Der heutige Proteftantismus muß an 
ders urtheilen, Auch er weiß wohl zu unterfcheiden zwifchen dem - 
reinen Feuer evangelifcher Begeifterung und ber wilden Flamme 
des Fanatismus. Auch er wird im Ganzen die Auftritte in den 
Gevennen als Verirrungen der Schmwärmerei bezeichnen. Was aber 
jene Umftände betrifft, das Ergriffenfein von einer unerklärlichen 
Macht, das Hellfehen, das Zungenreden, mit all den mwunderlichen 
Gebärden und Zufällen, die es begleiteten, fo hütet er fich, über die 
Thatfachen felbft ein vorfchnelles Urtheil zu fällen. Er verweift 
fie in das große, noch lange nicht ausgeforfchte Gebiet der höhern 


*) Nur mit dem Unterfchiebe, daß dort das Politifche vom Anfang 
an das Motiv war, während es hier erft aus der frühern religiöfen 
Bährung fich heraus entwidelte. Die Camiſarden wurden aus Ver— 
zweiflung dahin getrieben, worin die deutfchen Bauern (menigftens nad) 
Luthers Anfiht) zum Theil aus Muthwillen verfallen waren, 
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Natur: und Seelenkunde ; fie find ihm weder birecte Wirkungen 
des Teufels, noc bloße naͤrriſche Einbildungen; fondern zwifchen 
beiden drinn erkennt er noch ein Deittes, das in neuefler Zeit 
immer mehr die Aufmerkfamkeit auf ſich zieht. Aber ee läßt dieß 
getroft an feinem Drte, wo es auf bie religioͤſe und fittliche 
Beurtheilung folder Erfcheinungen ankommt. Mögen die Thats 
fachen fein, welche fie wollen, das fteht ihm feft, daß die Wahr: 
heit und Reinheit einer Lehre nicht ruht auf der Menge ber 
Wunder und Weiffagungen, felbft wenn es damit in der Regel noch 
befjer befchaffen wäre, als gewöhnlich der Augenfchein hinterher es 
lehrt. Diefe find ihm ein unficheres Gewährsmittel. Da gilt 
ihm das, was fchon Luther über die Bwidauerpropheten geur: 
theilt hatte, daß es nicht auf das anfomme, was im Mothfall 
auch der Teufel nachthun Eönne, fondern auf den demüthigen in 
der Verſuchung fich bemährenden Geiſt. — Nun läßt fich zwar 
für die Gamifarden außer ihren zmweideutigen Weiffagungen und 
Wundern noch etwas anderes anführen, das eher Bewunderung 
verdient, ich meine die Standhaftigkeit, womit einige unter ihnen 
ihre Sache vertheibigten und den Muth, mit dem fie in den Tod 
gingen. Viele ftarben, ja aͤhnlich den frühen Märtyrern unter 
Gebet und Gefang, mit freudigem Lächeln. Als einer der Cami: 
farden, Namens Maille, zum Tode durch dad Mad verurtheilt 
wurde, hörte er lächelnd fein Urtheil an. Lächelnd zog er durch 
die Straßen zum Nichtplage. Als ihm ſchon die Glieder zer- 
brochen waren, hatte er noch Kraft genug, die Priefter zurüdzu: 
weifen, bie ihn zum Eatholifchen Glauben befehren wollten; noch 
ermuthigte er die Andern, fo viel er zu fprechen vermochte unb 
ftarb mit heitrer Miene *). Ein andrer, Boeton, predigte noch 
vom Rade herab fo lange, dag man ihm bloß darum den Todes: 
ftoß gab, weil man mit Recht fürchtete, daß durch dieſes gräßliche 
Schauſpiel die Phantafie der Menge bahim aufgeregt werden Eönnte, 
daß fie Partei für die Berfolgten zu nehmen bewogen würbe**). 

Allerdings verdienen ſolche Helden Bewunderung; allein felbft 
der muthvollſte Zod, an und für ſich, vermag eben fo wenig als 








*) Siehe Hofmann ©, 303. 
**) Ebend. ©, 323. 
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das auffallendſte Wunder, die Wahrheit einer Sache an ſich ſchon 
zu beweiſen. Auch der Schwaͤrmer geht fuͤr ſeine Lehre in den 
Tod; auch Verbrecher ſchon hat man mit freudigem Muthe und 
unter hartnaͤckigem Laͤugnen ihres Verbrechens oder gar unter 
ſcheinheiliger Beſchoͤnigung und Lobpreiſung deſſelben, ſterben ſehen. 
Was den Maͤrtyrtod zum Maͤrtyrtode macht und ihn als eine 
große ſittliche That heraushebt, iſt die Unterlage eines im Dienſt 
dee Wahrheit vollbrachten Lebens; einer aͤchten, gediegnen, ſelbſt 
im Tode nicht wankenden Ueberzeugung. Erſt wo ber frei: 
willige Tod als die Blüthe einer in heiligen Weberzeugungen ges 
wurzelten und bewährten Gefinnung erfcheint, erft da vermag er 
zugleich ein Zeugniß abzulegen von ber Redlichkeit und. Feftigkeit 
der Ueberzeugung felbfl. Diefe aber wird nicht. beffer oder rich: 
tiger durch den Tod, den man für fie leidet, fo wenig als durch 
das Wunder, das man fire fie thut; fie hat ihren Mafftab an 
etwas anderem, am Worte Gottes Mer diefem gemäß 
handelt, der leidet auch diefem gemäß. Wie es falfhe Wunder 
giebt, fo giebt es auch ein falfches Maͤrtyrthum. Aber e8 giebt nur 
eine Wahrheit, und für diefe zu Ieben und zu fterben ift des 
Chriften würdig. — Fragen wir nun bei den Gamifarden nad) 
diefem tiefern Grunde der einen Wahrheit und der Ueberzeugung 
von ihr, fo finden wir eben hier nicht mehr dafjelbe klare, fichere 
Stlaubensleben, wie bei den alten Hugenotten, einem du Pleffis Mo: 
nay u.a. Der gelehrte und Eräftige, aber mitunter leidenfchaftliche 
Peter Jurieu (+ 1713) kann als ber legte Hugenottifche Theologe 
ber alten Zeit betrachtet werden. Unter ben eigentlidyen Gamifarden 
finden wir feine ausgezeichneten Lehrer und Theologen mehr, nur Kaͤm⸗ 
pfer mit der Streitart und dem Schwerte, oder Propheten nad) ihrer 
Weiſe. Das Eare Bewußtſein ift gewichen, unklare Begeifterung an 
deffen Stelle getreten. Der Same des Wortes war überwachfen und 
überwuchert von dem unfrautartigen Schlinggewaͤchs einer milden 
aufrankenden Phantafie; fo daß von ruhiger und gedeihlicher Ent: 
faltung der Frucht wenig zu hoffen war. Viele der gepriefenen 
Propketen machten fogar fich grober Ausfhweifungen und fleifch- 
lihee Sünden fchuldig; und wo auch eine flrengere Disciplin ſich 
geltend machte, da war e8 mehr ber blinde Gefegeseifer, als bie 
rechte chriftliche Zucht, welche das Zepter führte. So war im 
. 2* 
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Heere Cavaliers dreimal taͤglich gemeinſames Gebet, alles Schwoͤren 
und Fluchen war ſtrenge verboten, ja Cavalier bedrohte Einen mit 
dem Tode, welcher bei einer uͤber ihn gehaltnen Unterſuchung ſeine 
unſchuld mit einem Schwur bekraͤftigen wollte *). Aber wie 
ſtimmt biefe Strenge zu Gavalierd eigner Eitelkeit, zu ber un: 
menfchlichen Graufamkeit der Camifarben und zu ben wüften Laftern, 
denen fich felbft Anführer hingaben? Der Schatten alter Größe war 
noch da, aber der Leuchter war weggeruͤckt von feiner Stelle, und 
das Licht erlofhen. Das alles entſchuldigt freilich auf der andern 
Seite das Benehmen der Regierung und der Geiftlichkeit, welche 
die Gamifarden zu verfolgen befahlen, nicht. Sie verfolgten in 
ihnen nicht nur ben Aufruhr, fondern zugleich mit Willen und 
Wiſſen den Proteftantismusß. Diefem galt ihre Haß wie es 
ficy von den Tagen Calvins an, in ber Bluthochzeit, in den Re: 
ligionskriegen, in den Dragonaben gezeigt hat, und wie es fi) 
uns in der fernern Geſchichte der Verfolgungen des Proteftantismus 
in Frankreich zeigen wird. 





) Siehe Hofmann ©, 154. 55. 


Zweite Borlefung 


Weitere Verfolgungen in Frankreich. Hinrichtung des Prediger Roger 
und de Subas. Sean alas und die Familie Sirven. Voltaire über 
Zoleranz. Allgemeine Betrachtungen darüber, Religionskrieg in ber 
Schweiz. Bewegungen im Toggenburg. Die zweite Vilmergerſchlacht. 


Was wir in der vorigen Stunde zu bemerken Gelegenheit hats 
ten, daß bie blutigen Religionsverfolgungen nur noch den Zudungen 
eines fterbenden Körpers gleichen, während die Toleranz das 
Lofungsmwort ded Sahrhunderts wurde und das friedliche Banner, 
um das fi die Voͤlker fammelten, das Eönnen wir am beut- 
lichften an der Gefchichte der Verfolgungen in Frankreich wahr: 
nehmen. Schon ben Camifarbenkrieg, den wir das leßtemal be: 
trachtet haben , Eonnten wir nur noch als eine verfehlte Gopie ber 
frühern Religionskriege gelten laſſen, meil fi nur allzuviele uns 
reine, dem SProteftantismus frembdartige Elemente auch von Seiten 
der Verfolgten in bdenfelben gemifcht hatten. Zwar waren nicht 
alle Proteftanten des füdlichen Frankreichs mit den Gamifarden in 
Verbindung, fo gerne man fie mit ihnen in eine Klaffe warf. 
Noch gab es viele ehrwürdige Familien, die unter mannigfachem 
Drude das alte Kleinod ihres Glaubens bemwahrten, noch gab es 
treue Prediger und Hirten, die, im Geifte der Reformatoren und 
im Hinblid auf die frühern Zeiten, anhielten mit Lehre und Er: 
mahnung und eignem Beifpiel, und eben biefe waren am meiften 
der Verfolgung ausgefegt. Aber mas jegt noch auch über bie 
Berfolgung der Achten Proteftanten in Frankreich zu berichten ift, 
beſchraͤnkt fich mehrentheils auf die bumpfen Nachwirkungen, welche 
noch immer die Aufhebung des Edicts von Nantes Außerte, bis 
dann endlich der an einem Proteftanten begangene Juſtizmord 
den merkwürdigen Wendepunkt bildet aus ber Zeit des priefterlichen 
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Fanatismus in die der Voltairefhen Aufklärung und Zoleranz, — 
Betrachten wir erft die weitre Gefchichte der Verfolgungen. 


Ludwig XV., des XIV. Urenkel, erneuerte im Jahre 1724 
alle Gefege feines Urgroßvaters gegen die Hugenotten und fügte 
noch einige neue hinzu. Die religiöfen Zufammenfünfte wurden 
mit verdoppelter Strenge unterfagt, alles was je zu den Huge— 
notten gehört hatte, oder noch zu ihnen gehörte, unter die ftrengfte 
Auffiht geftellt. Neugeborene Kinder mußten ſogleich von katho— 
lifchen SPrieftern getauft werden; Fein Mittel blieb unverſucht, fie 
dem Einfluß der Eltern zu entzieben, ja, die proteftantifhen Eltern 
wurden genöthigt, ihre Kinder zu Eatholifchen Priejtern in den 
Unterricht zu fchiefen und fie zum Beſuch des katholiſchen Got: 
tesdienftes anzuhalten. Hausfuchungen, inkerkerungen, Landes: 
verweifungen, Einquartirungen, Brandfchagungen aller Art, Gonz 
fiscationen, gemwaltfame Ehefcheidungen fanden fortwährend ftatt. 
Der Hauptfhauplag diefer Verfolgungen blieb - das fübliche Frank: 
reich. Selbft Hinrichtungen wiederholten fih. So wurden im 
Sahre 1732 die Prediger Rouffet und Dürand gehenkt. *) 
Auf diefelbe Weiſe wurden im Sahre 1745 **) der Prediger 
Ranc zu Die an der Drome und der faft Sojährige Greis, der 
Hugenottenprediger Jakob Roger auf dem Plage des Breuil 
zu Grenoble hingerichtet und die Leiche des Iegtern in die Sfere 
geworfen. Roger hatte dreißig Sahre lang den Kirchen im Dau: 
phine mit unermüdlicher Hirtentreue vorgeftanden, und Feines andern 
Verbrechens ſich fhuldig gemacht, als der beftändigen Anhänglichs 
keit an feine Religion. Die Gegner freilich hatten ihn fälfchlich 
befchuldigt, er habe ein Eönigliches Edict zu Gunften der Proter 
ftanten erdichtet und als ein aͤchtes herumgeboten. Als er fein 
Urtheil im Kerker vernommen hatte, pries er mit lauter und fefter 
Stimme, fo daß er von den mitgefangenen Glaubensbrüdern ges 
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— Be aaa von Einem, Kirchengefchichte des 18, Zahrhunderts 1, 


**) Ebendafelbft ©. 586. Val. „das immer einerlei bleibende Papſt⸗ 
thum oder zuverläffige Nachrichten von ber dermaligen Verfolgung der 
Proteftanten in den mittäglichen Provinzen von Frankreih a. d. Engl, 
Amft. 750. ©. 28 ff. und über das weiter Folgende ©, 52. 28, 85. 
ebenbafelbft. 
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hoͤrt werden konnte, den Tag, an dem er die großen Wohlthaten 
Gottes, die er bisher verkuͤndigt, mit ſeinem Blut beſiegeln duͤrfe; 
er ermahnte die Bruͤder zur Beſtaͤndigkeit im Bekenntniß und ging 
dann freudigen Muthes zum Richtplatz. Auf dem Wege dahin 
fang er den 51. Pſalm. Viele der katholiſchen Zuſchauer wurden 
feibft von feinem Tode gerührt, und bie beiden Sefuiten, bie ihn 
begleiteten, bezeugten Achtung vor diefer Größe. 

Nicht anders erging ed dem Prediger de Subas, aus ber Pros 
vinz Vivalais, der im Februar 1746 zu Montpelier den Märtyrtod 
ſtarb. Vergebens hatten ihn Erzbifhöfe und Bifchöfe der Eathos 
lifchen Kirche, die zu ihm ins Gefängnig abgefandt wurden, zu 
einem Widerruf zu bewegen gefuht. Nur mit innerm Kampfe 
und unter verhaltnen Thränen hatte der Eönigliche Intendant ihm 
das Todesurtheil eröffnet. Noch auf dem Richtplage felbft ward 
ihm ein Crucifix vorgehalten, aber er lehnte es ab und flarb mit 
gen Himmel gerichteten Bliden. Bon feinen Neben wurde nichts 
vernommen, da man ben Laut berfelben durch das Rühren ber 
Zeommeln erfticte. 

Andere wurden, wenn auch nicht hingerichtet, auf andre 
Weiſe ſchimpflich beſtraft. So wurde 1745 ein Mann, Namens 
Stephan Arnold, von dem Parlament zum Pranger verurtheilt 
und mit glühenden Eifen gebrandmarkt, weil er jungen Leuten bie 
Dfalmen zu fingen gelehrt hatte. Ein Neues Zeflament und ein 
Pſalter wurden ihm als Schandtafen an den Hals gehentt, folang 
er am Pranger fland. 

Im März 1745 wurden die ſchon gefchärften Edicte gegen 
bie Proteflanten aufs Neue gefchärft. Unter andern follte jede 
Gemeinde, in deren Bezirk ein reformirter Prediger ertappt wuͤrde, 
in eine Strafe von 3000 Livres verfallen. — Abermals wurden 
1750 biefe Edicte in Erinnerung gebracht, und befonderd waren es 
der Erzbifhof von Paris und der Bifhof von Mirepoir, welche 
ſich durch ihre Strenge auszeichneten. 

Selten drangen die Klagen ber Proteftanten bis zum Throne, 
und wo es gefchah, gab der König zwar zur Antwort, bie Bebrüs 
ung gefchehe wider feinen Willen; aber zur Abhülfe warb nichts 
gethan. Da ereignete fi) denn im Jahre 1762 die befannte Ges 
fhichte mit Jean alas. — 


un N ae 


Diefer, ein Proteftant, 68 Jahr alt, hatte fich ſchon feie 40 
Jahren ald Kaufmann in Zouloufe niebergelaffen und fand in 
dem Rufe eines fchlichten, wohldenkenden Bürgers. Er hatte feine 
Kinder alle in der proteftantifchen Neligion erzogen; ein einziger 
Sohn, Namens Louis, hatte ſich durch die katholiſche Kindsmagd, 
die feit langer Zeit im Haufe diente, bereden lafjen, zur Eatholifchen 
Kirche überzutreten. Der Vater ließ es gefchehen und feste dem 
Sohn ein Kleines Zahrgeld aus. Ein älterer Sohn aber, Marc: 
Antoine, ließ feit längerer Zeit Spuren der Schwermuth und eines 
zerrütteten Geiftes an fich erblicken; er war unzufrieden mit feinem 
Schickſal, unordentlic in feinem Haushalte und durch allerlei Schrifs 
ten, die er gelefen, zu dem Entfchluß gebracht worden, feinem Leben 
freiwillig ein Ende zu machen. Eines Abends im October 1761, 
ald die Familie Calas mit einem jungen Gaflfreunde, der aus 
Bordeaur zum Beſuch gefommen war, zu Tifche faß, entfernte fich 
Marc: Antoine, und bald darauf fand man ihn, zum großen 
Schrecken der Familie, über dem Portal des Magazins aufgehängt. 
Ein allgemeines SJammergefchrei erhob fi) von innen, Tumult 
von außen. Ehe noch die ärztliche und gerichtliche Unterfuchung 
begonnen hatte, ftand bei dem verfammelten Pöbel bereits das Urs 
theil feft, der Water habe feinen Sohn mit eigner Hand umge— 
bracht, weil diefer habe — Eatholifch werden wollen. Andere mein- 
ten, ber junge Gaftfreund fei abfichtlich herberufen worden, die 
Rolle des Henkers zu Übernehmen; denn das fei Sitte der Pro: 
teftanten, daß fie die umbrächten, von denen fie eine Ruͤckkehr zur 
Eatholifchen Kirche vermutheten. Bald ftimmten alle diefem finn- 
loſen Sefchrei bei, und auch die Behörden wurden von demfelben 
beftochen. Der Vater, die Mutter, alle Glieder des Haufes wur: 
den eingezogen. Die Leiche des Selbſtmoͤrders ward ald die eines 
Blutzeugen, der für den Eatholifchen Glauben geopfert worden, mit 
großem Gepränge beerdigt. Man verehrte ihn als einen Heiligen, 
man trug ſich ſchon mit Wundern, die am Grabe’ diefes neuen Heiligen 
gefchehen feien und fuchte ſich Reliquien von ihm zu verfchaffen. 
Was den Fanatismus noch erhöhte, war, daß im bevorftehenden 
Sabre 1762 die Stadt Zouloufe eine Jahresfeier begehen follte, 
zum Andenken daran, daß fie 200 Jahre zuvor 4000 Hugenotten 
niedergemacht hatte. Was Eonnte ein ſolches Feſt beffer verherr- 
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lichen als bie Hinrichtung des Kegers Sean Calas? Diefe erfolgte 
wirklich nad) einem Urtheil des Parlaments von KZouloufe dem 
9. März 1762. Bergebens hatte fich der Beklagte trog ber an⸗ 
gewandten Folter gemeigert, die gräßliche That zu bekennen, vers 
gebens hatten feine Freunde, ja hatte felbft die katholiſche 
Dienftmagd ihm das Zeugniß eines Liebenden zärtlichen Waters ge: 
geben, der einer folhen That unfähig fei, vergebens hatten die Eins 
fihtsvollern und Unbefangenen auf die phyfifche Unmöglichkeit 
der Sache hingewiefen. Das Urtheil warb vollzogen. Sean Calas 
endete ruhig und gefaßt auf dem Rabe. Sein Leichnam warb 
verbrannt. Selbft einer der Ordensgeiftlichen, die ihn zum Tode 
begleiteten, erhielt den Eindrud von feiner Unſchuld. Die übrigen 
Glieder der Familie wurden theils verbannt, theild in Klöfter ges 
ſteckt. Durch einen jüngern Sohn, der ſich nach der Schweiz ge: 
flüchtet hatte, erhielt Voltaire, ber zu Ferney bei Genf lebte, 
Machricht von der ganzen Sache, fo wie auch noch von einer ans 
dern DVerfolgungsgefchichte der Familie Sirven, bie nur durch 
die Flucht einem ähnlihen Schidfal entronnen war. Ein Recht: 
gelehrter nämlich von Caſtre, Namens Sirven, gleichfalls Prote— 
ftant, hatte drei Töchter. Man entzog ihm biefelben gewaltfam, um 
fie in ein Klofter zu fperren und fie Eatholifch zu erziehen. Eine 
der Töchter geriet) wegen der Mißhandlungen, bie fie im Kloſter 
erlitt, in Schwermuth, und flürzte fi in einen Brunnen. Auch 
hier wurden Vater, Mutter und Geſchwiſter befchuldigt, Hand an 
die unglüdliche Tochter gelegt zu haben, zu- einer Zeit als eben 
der Proceß über Calas ſchwebte. Woltaire nahm“ fich beider Fa— 
milien an und fchrieb feine bekannte Abhandlung über die Toles 
ranz, in der er zugleich die Gefchichte felbft, mit allen Akten: 
ftüden, deren er habhaft geworden, veröffentlichte *). Die Folge 
war, baß der Proceß über Calas von dem Eöniglichen Staatsrath 
aufs Neue unterfuht und im Jahr 1765 das Urtheil von Tou— 
loufe caffirt wurde. alas Eonnte man freilic nicht mehr von den 
Todten erweden, aber mit ihm waren auch die Kegerproceffe in 
Srankreicy begraben. Er war für Frankreich das Iegte blutige 
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Opfer des Proteftantismus gewefen, das auf foͤrmliche Weiſe 
durch bie Hände der Juſtiz fiel. 

Es iſt eigen, wie in der Gefchichte fo manches nur durch 
die fchroffften Gegenfäge bewirkt werben kann. Was keine noch 
fo feurige Glaubenspredigt eines Calvin und Beza, was Feine 
Stimme ber Mäßigung, wie die eines Michel de I’ Höpital im 
16. Jahrhundert ausgerichtet, das gelang jest einer Phitofophie, 
die ſich weit über das Chriftenthum hinausftellte und die, ſtatt mit 
ben Mahnungen der Liebe an das Gemüth, mit den furchtbaren 
Waffen des Spotted an ben Ealten Berftand fich wendete. Es 
lohnt ſich daher wohl der Mühe, daß wir hier einen Augenblick 
in der Geſchichte der Berfolgungen ftille ftehn, und bei dem berühmten 
Traite sur la tolerance etwas verweilen, was uns Veranlaffung 
geben wird, den Begriff der Zoleranz felbft einer genauern Prüs 
fung zu unterwerfen. 

Bor allem wollen wir auf einen Augenblid den Namen 
Voltaire zu vergeffen fuchen, und nur den Verfaffer diefes Trac⸗ 
tates ind Auge faſſen. Und. wahrlich wir müßten dem Verfaſſer 
unrecht thun, wenn wir. nicht einen gerechten Eifer, ich darf wohl 
fagen eine edle Entrüftung gegen. die Glaubenstyrannei der Zeit 
barin erkennen wollten. Wie fein hält er feiner eingebildeten 
Nation dad Factum diefes Juſtizmordes als einen : Beweis ber 
Barbarei vor, in ber fie ſich moch befinde trotz aller Künfte, ber 
fie fonft fi rühme, während andre Völker in der Humanität fort: 
gefchritten feien *); wie beredt weiß er die Gründe herauszuheben, 
welche die neuere Zeit von da an immer geltend gemacht hat ge: 
gen das thörichte Anfinnen, Andere zum Glauben zwingen zu 
wollen! da Gott feine Sache felbft am beften führen werde. Sa, 
manches von dem, was hier Voltaire ausfpricht, ift fpäter, von 
. ganz andrer Seite her, in ähnlicher Meife ausgefprochen mworben, 
und hat fich bei allen fonft noch fo verfchiednen Parteien als 
Srundfag des Jahrhunderts feftgefegt. — Voltaire gehörte du: 
ßerlich zur Eatholifchen Kirche, innerlich zu gar keiner; aber ber 
Srundfag, den er hier vertheibigt, iſt feinem Urſprung und feiner 
Natur nah ein proteftantifher, und darum verdient die 
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Schrift in der Gefchichte des Protefiantismus angeführt zu mers 
den als eine, die mehr ald manche dogmatiſch-polemiſche Abhand⸗ 
lung in beffen Entwidlung eingegeiffen hat. Gleichwohl ift 
Voltaires Schrift nicht aus dem innern Kern der evangelifch = pros 
teftantifchen Gefinnung hervorgegangen ; fondern gehört einer Denk⸗ 
weife an, die wir fpäter in ihrem ganzen Zufammenhange werden 
betrachten müffen, und ala deren Vertreter eben Voltaire erfcheint. 
As folche giebt fie fih von Anfang bis zu Ende zu- erkennen; 
denn wenn auch gleich Feine directen Angriffe gegen das Chriften- 
thum in derfelben ausgefprochen find, ja, wenn im Gegentheil von 
der ächten Chriftusreligion überall mit einer gewiſſen Anerkennung 
und Ehrerbietung gefprochen wird — gegenüber der Heuchelei und 
dem Fanatismus, die allein bekämpft werben follen — fo blidt 
doch auch aus diefer Schrift, wenn auch verftedkt, jene Gefinnung 
hindurch, am die wir bei dem Namen Voltaire erinnert werden. 
Gleich in der Zufchrift (an Herrn Chardon, Maitre des Requetes) 
heißt es:“ Ich bedaure fehr die Dummkoͤpfe (les sots), die ſich um 
Calvins willen verfolgen laffen; ‚aber ich hafje von Herzensgrund 
die Verfolger: mehr als vierzehn Jahrhunderte erhigt man fich in 
Europa leidenfchaftlih um Dinge, die nicht einmal verdienten als 
Puppenfpiel aufgeführt zu werden.” Wenn nun aud) dieß zunächft 
von den theologifchen Streitigkeiten um Dogmen feit der Zeit Con: 
flantins, nicht von dem Urchriftenthume zu verftehen ift, fo wird der 
aufmerkfame Leſer der Schrift doch nicht die Abficht des Verfaſſers 
verkennen, die Wurzel aller von ihm fo gehaften Intoleranz; im 
Chriftenthume felbft zu ſuchen. Wie beredt ift er im Lob ber 
Griechen und Römer, die nichts von dem trübfeligen Fanatismus 
der fpätern Zeiten gewußt hätten; wie ſchlau weiß er die Schuld 
der Chriftenverfolgungen von den römifchen Kaifern und der rd: 
mifhen Staatsreligion abzumälzen und fie den Chriften felbft und 
ihrem unzeitigen, unklugen Eifer zuzuſchieben! wie fchlecht weiß er 
den Spott zu verbergen, wo er auf das alte Teſtament zu reden 
kommt, und auch da wo er von Chrifto fpricht, gefchieht es nicht 
ganz ohne Ironie, obwohl er, im Vergleich mit andern Stellen 
feiner Schriften, hier noch den Zon einer gemwiffen Achtung und 
Ehrerbietung einhält. Wenigſtens fcheint es ihm Ernſt zu fein, 
wie er Jeſum wirklich als Mufter Achter Duldſamkeit hinftellt, 
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und ben Chriften zuruft: „wollt ihr würdig fein eures Meifters, 
fo werdet Märtyrer, aber nicht Henker!” 

‚Voltaire kannte auf feinem Standpunkte nur bie beiden Dinge: 
Fanatismus und Philofophie. Die Kinder ber erſtern find 
ihm die Lüge und die Verfolgung, die Kinder der letztern Wahr: 
beit und Duldung. Hat der Fanatismus bisher gefiegt — fo foll 
nun die Philofophie fiegen, ber Tag fol die Nacht verfcheuchen 
und die Fortfchritte, welche die Naturkunde und die Aftronomie 
gemacht haben, die follen vor allem die Menfchheit in den Stand 
fegen, die Vorurtheile abzufchütteln, die bisher auf ihr laſteten. 
Voltaire Eennt zwar auch eine Religion, ohne Fanatismus, Aber 
diefe ift ihm hoͤchſtens jener gutmüthige Glaube befchränkter Seelen, 
die, ohne Andern ihre Meinung aufdringen zu wollen, eben ohne 
weiteres hinnehmen, was Andre ihnen bieten. Won einer fich 
felbft bewußten, von reiner Liebe durchdrungenen und getragnen 
Kraft des Glaubens, von einer Glaubensfeftigkeit, einem Glaubens: 
muth, einer Glaubensbegeifterung in feinem Unterfchiede von dem 
blinden Fanatismus hatte er Eeine Vorſtellung. Daß er darum 
auch den Proteftantismus aͤußerlich faßte, entweder als bloße 
Aufklärung oder auch ald ein Stud von Fanatismus (nur wieder 
von andrer Art) Laßt fich ihm nicht verdenken; aber auch die Bei: 
fpiele von veinerer Neligiöfität, die feine Kirche und fein Land 
ihm boten, 3. B. Pafeal und Fenelon, waren für ihn nur ein: 
feitig vorhanden. An Pafcal fhägte er den Wig, womit er bie 
Sefuiten gezüchtigt, bedauerte aber feine Befangenheit im Sanfe 
nismus, und an Fenelon rührte ihn zwar die Unfhuld und die 
Sutmüthigkeit, ohne daß er der Quelle tiefer nachzugehn fich bes 
müht hätte, woraus diefe Tugenden flammten. Doch bei alle 
dem, wer möchte hier zu ſtrenge richten, wo es fo leicht möglich 
war, über den Mißgeftalten, die fi) damals für Chriftenthum aus: 
gaben, die tiefere Natur des legtern zu verfennen? Der Deismus 
war nur die Rüdwirkung des Fanatismus, in England wie in 
Stankreih. Auch edle Menſchen Fonnten in diefe Richtung fallen, 
und hätte Voltaire fonft nichts gefchrieben, als den Tractat uͤber 
die Toleranz, wir Eönnten, ja wir müßten ihm feine Einſeitigkeit 
gerne verzeihen, und die Gefinnung ehren, mit der er auftrat. Es 
gehörte Muth dazu, damals den Wortführen des Fanatismus 
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entgegen zu treten, und dieſen Muth bewieß Voltaire. Von ver: 
fchiedenen Seiten war er gewarnt worden, in die Sache ſich nicht 
zu mifchen, meil er ſich nur Verdrießlichkeiten zuziehen werde, 
aber er antwortete mit dem Gleichniß des barmherzigen Samaris 
ters: Sin meiner Einsde (fchreibt er) habe ich den Sfraeliten in 
feinem Blute gefunden, geftattet mir, daß ich Del und Wein in 
feine Wunden gieße. Mögen Andere e8 mit dem Leviten halten, 
laßt mich den Samatriter fein*. — 

Das Wort Toleranz wurde von nun an bas Lofungsmwort 
des Jahrhunderts, und wen follte e8 nicht freuen, wenn er auf 
den rauchenden und bluttriefenden Hügeln endlid die Friedens⸗ 
flagge aufgeftedt fieht, gefegt auch, daß fie eine andre Farbe trage 
als die feinige, oder noch von einem fchiefen Winde getrieben werde. 
Nur dag wir eine folhe Erfheinung nicht überfhägen; nicht 
den falfchen Frieden für den wahren nehmen, nicht mit leeren, 
hohltönenden Worten und Phrafen die Näthfel der Geſchichte und 
des Menfchenherzens auf einmal gelöft zu haben meinen. Es 
ſcheint mir daher zur Aufgabe diefer Vorträge zu gehören, daß 
wir über das Wort und den Begriff von Toleranz und etwas 
näher verftändigen. 

Das Mort wird bald mehr im politifchen, bald mehr im 
religioͤs-ſittlichen Sinne genommen. Mean redet von einer 
Zoleranz der Staaten gegen Staaten, von ber gegenfeitigen Dul- 
dung anders Gläubiger im bürgerlichen Werbande und von einer 
Zoleranz der Einzelnen gegen die Einzelnen. Sm Grunde hat das 
Wort nur in erfterer Beziehung feinen vollen Sinn. In einem 
Staate, der auf religiöfen Grundlagen ruht und der daher eine 
pofitive Religion als Staatsreligion anerkennt, da kann es fich 
nur um Duldung der anders Gläubigen handeln, und wo dieſe 
Duldung in vollem Maaße befteht, da ift aucd gewiß der Staat 
ein glüdlicher zu nennen, felbft da mo der geduldeten Partei keine 
politifchen Rechte zukommen. Man hat zwar in neuern Zeiten 
die Begriffe dahin verkehrt, daß man eben biefe Toleranz felbft 
wieder für unzureichend gehalten, ja fie wohl gar ald Intoleranz 
bezeichnet hat, Möchte doc) ein mißverftandner Liberalismus die 
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Toleranz jo weit ausdehnen, daß bie Werfchiebenheit. des Religions: 
befenntniffes überhaupt einen Einfluß haben foll auf die poli- 
tifhen Rechte, daß jeder, Katholif wie Proteftant, am Ende 
auch Juden und Mohammedaner, gleihen Antheil haben foll an 
der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten, für welche die Reli: 
sion als ſolche fo gut als nicht vorhanden fei. Nach diefer An: 
fiht wären paritätifche Staaten bie beften und die glüdlichften der 
Mel. Ich glaube die Erfahrung hat das. Segentheil gelehrt. 
Grade da, wo jede Religionspartei in einem Staate diefelbe poli- 
tifche Berechtigung hat, ift der Keim zu emdlofen Streitigkeiten 
gelegt. Wir brauchen die Beifpiele dazu nicht weit zu fuchen. Da 
hingegen, wo das Gemeinweſen auf einer religiöfen und confefjio= 
nellen Grundlage ruht (fei e8 nun die proteftantifche oder die Ea- 
tholifche), mo aber jede Gonfeflion unter demfelben Schuge 
ber Sefege ſteht und ein Jeder das Recht hat, feine Religion 
frei zu befennen und zu üben, da herrſcht, auch bei weifer Bes 
ſchraͤnkung der politifhen Nechte, die wahre Xoleranz und ein 
fichrer Friede. Wenigftens gilt dieß bei Eleinern Staaten, wo bie 
Eonfeffionen noch mehr der. gegenfeitigen Reibung ausgefegt find, 
in vollem Maaße. Aber auch in großen Staaten führt die Pari- 
tät immer zu großen VBerwidelungn. Man denke nur an das 
Einzige, den Streit über die gemifchten Ehen. — 

Anders verhält e8 ſich im Privatleben, wo der Einzelne dem 
Einzelnen, wo der Menfh dem Menfchen gegenüber fteht, Ueber 
zeugung gegen Ueberzeugung, Gewiſſen gegen Gewiſſen. Hier reicht 
das Wort Toleranz nit aus. Es wird damit leicht zu viel 
oder zu wenig gefagt. Zu viel wird damit gefagt, wenn man 
an den Zoleranten die Forderung ftellen will, daß er jede Religion 
gleidy gut finde, daß er mit jeder Ueberzeugung vorlieb nehme, daß 
er ja nicht dem Andern gegenüber recht haben wolle in religiöfen 
Dingen, und daß er ſich zu den Vorftellungen und Neigungen des 
Andern aus lauter Höflichkeit bequeme. Das ift die Toleranz der 
Slachheit, der Feigheit, der religiöfen Unentfchiedenheit, des religiöfen 
Indifferentismus — eine Toleranz, die, wie es bei Voltaire und 
feinen blinden Anhängern zulegt der Fall war, leicht wieder in 
Intoleranz, d. h. in den Haß gegen alle bie umfchlägt, bie eine 
feſte, pofitive Religion haben und befennen wollen. Müffen ſichs 
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doch dieſe dann gefallen laſſen, von den Toleranten als bie Unge— 
fügigen, Halsftarrigen behandelt zu werben. So war z.B. bie von 
Voltaire gepriefene Toleranz ber Römer befchaffen. Sie hatte 
gegen die Chriften ein Ende, weil dieſe nicht wollten und nicht 
konnten, einem fremden Gultus ſich fohmiegen. Nichts aber ift 
thörichter und der Toleranz widerfprechender, als eben dieſe Toleranz 
mit Gewalt denen aufbringen zu wollen, bie in Beziehung auf 
fie nicht unſrer Meinung find; denn die Toleranz laßt fich ſo— 
wenig aufdringen, als die Religion. Es ift aber auch zu wenig 
gefagt mit dem Worte Toleranz, wenn man barunter nur die 
äußere Duldung verfteht, daß man ſich nicht gerade um bes 
Glaubens willen anfeindet und todtfchlägt, während man body in- 
nerlich im fortwährender Spannung lebt, ja innerlich ſich gegen- 
feitig verdammt oder lieblos beurtheilt. ine foldhe Toleranz übte 
z. B. jener Eatholifche Bifhof in Polen, von dem Boltaire er- 
zählt *). Er hatte einen Miedertäufer zum Pächter und einen 
Sorinianer zum Verwalter feiner Güter angenommen. Als man 
ihm darüber Vorwürfe machte, antwortete er: er wiſſe wohl, daß 
beide in der Eünftigen Welt verdammt würden, in diefer Welt 
aber Eönne er fie gut brauchen.” — Das ift eine ſchauderhafte 
Zoleranz, und nur darin unterfchieden vom Fanatismus, daß fie 
ben Scheiterhaufen in Gedanken aufwirft, flatt in der That, 
daB fie ihn in. der Perfpective der Ewigkeit hält, flatt ihn fogleich 
an Drt und Stelle zu errichten. Und doch wie viele Chriften 
ſtehn nody zu einander auf diefem Fuße. Sie leben mit einan- 
der in aͤußerm Frieden, verkehren mit einander in Gefchäften, fehn 
ſich täglich ald Glieder einer Familie, ald Bürger eines Staates, 
ja oft fogar als Glieder einer Kirche, und doch verbammen fie 
fi) im Herzen oder auch hinter dem Rüden ber Gegner mit ber 
Zunge! Iſt das die Toleranz des Chriftenthums oder des Prote: 
flantismus? gewiß nicht. 

Das Chriftentyum aber hat eben mehr als Toleranz und 
etwas anderes. Es bat Glauben und Liebe, und jenachdem 
ed bdiefe geltend macht, muß es in den Augen der Welt bald als 
tolerant, bald als intolerant erfcheinen. 
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Wenn Voltaire es zu verſtehen giebt, daß die Intoleranz im 
Chriſtenthume wurzle, indem die Religionen des Alterthums (mit 
Ausnahme der Juden) ſie nicht gekannt haͤtten, ſo hat er nicht 
fo ganz unrecht. Ja, in einem gewiſſen Sinne war, das Chri— 
ſtenthum intolerant, und mußte es fein, wie fchon fein Vorgänger 
das Judenthum ed war, ed mußte es fein feiner Natur nah. Die 
übrigen Religionen des Alterthums hatten Götter, aber nicht 
einen Gott, fie. hatten verfchiedne Culte, aber Eeinen Glaus 
ben. So konnten die Römer auch die Götter befiegter Völker in 
ihren Götterkreis aufnehmen, und der Kaifer Alerander Severus 
Eonnte das Bild Chrifti neben das Bild des Orpheus und ander He⸗ 
roen und Halbgötter hinftellen. So etwas Eonnten Chriften und Zu: 
den nicht; fie unterfchieden ſcharf und beftimmt zwiſchen dem leben- 
digen Gott und den nichtigen Gögen; darum wurden auch fie wie: 
der am menigften geduldet; darum hießen fie der Haß des menfc- 
lichen Geſchlechts. Der Glaube an einen wahren lebendigen Gott, 
mie ihn, nur in verfchiebner Weiſe, das Juden- und Chriftenthum 
aufftellten, mußte jede Verehrung andrer Götter ausfchließen. Nennt 
fich doch Sehovah im A. 2. felbit einen eifrigen Gott, der feine Ehre 
keinem andern gönne, und eben fo ausſchließlich ift das Chriften- 
thum, wenn ed nur einen Weg als den rechten darftellt, um zu Gott 
zu gelangen. Auch der Proteftantismus ift in fofern ausfchlieglich, als 
er zwar nicht feine fichtbare Kirche für die allein feligmachende hält 
(das hat er nie gethan), aber als er nur das gelten läßt, was mit 
den richtig verftandnen Offenbarungsurkunden des Chriftenthums über: 
einftimmt, was dem Worte Gottes gemäß ift, 

Mit diefem feften, unbezwinglichen und unerfchütterlichen Glau⸗ 
ben geht aber die Liebe Hand in Hand. Und fie ift es, die 
den Glauben nicht Andern aufdringen will mit Gewalt, aber bie 
doch unermübet ift, auch Andere zu fich hinanzuziehen, die, weit 
entfernt Verfolgung zu üben, Verfolgung duldet, und die alles 
was in ihren Kräften ſteht anmendet, mit moͤglichſter Schonung 
der Schwachen, Allen alles zu werden, wie der Apoftel fagt. Ins 
fofern nun die Liebe alles duldet, alles trägt, mag fie mit dem 
volleften Rechte Toleranz heißen; aber fie geht über die gemöhnliche 
fogenannte Toleranz, über das bloße Leben und Leben laſſen hinaus, 
und fcheut felbft in gewiſſen Fällen nicht den Schein der Intoleranz, 
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der Zudringlichkeit und des Fanatismus, wo es gilt Andere zu ges 
voinnen. Es ift freilich hier eine feine Linie, die ſchwer ift einzu: 
halten. Das erfahren wir täglih. — Klugheit iſt auf alfe Fälle 
nöthig, denn wir follen ja auch den falſchen Schein meiden. Aber 
die rechte evangelifche Liebe wird auch immer die Klugheit der 
Schlangen zu verbinden wiffen mit der Arglofigkeit der Tauben; 
und fie mird bei dem fichern, ruhigen Gange, ben fie geht, am 
‘Ende doch den Sieg davon tragen über ben falfchen Eifer auf der 
einen und über die falfhe Duldung auf der andern Seite. — Was 
biefe um den Glauben eifernde Liebe von dem Fanatismus ewig 
und beſtimmt unterfcheibet, ift das, daß fie alle unedeln Mitte, 
fei e8 des phyſiſchen oder des moralifchen Zwanges, verfchmäht. 
Sie will einzig fiegen buch das Wort, nicht durdy Feuer und 
Schwert; biefe Gefinnung Fannte ſchon Luther, und die Achten 
Chriften aller Zeiten haben fie gekannt, — Wenn wir alfo auch 
gerne geftehn, daß das 18. Sahrhundert die Grundfäge der To: 
levanz, gegenüber dem Fanatismus ber frühern Zeit, zur Anerkennt: 
niß gebracht hat, und wenn wir dafür Gott danken, dem auch 
Voltaire's Feder hier zum Werkzeug dienen mußte, fo wollen wir doch 
dabei nicht vergefien, daß bie tiefere Grundlage, auf der das Wohl 
ber Staaten wie der Einzelnen ruht, früher ſchon gelegt war, 
und daß nur wo biefe Grundlage, ich meine eben bie Grundlage 
des Glaubens und ber Liebe, bewahrt wird, auch bie Toleranz 
des Jahrhunderts die erwuͤnſchten Früchte trage, 

Mac) diefer Abfchweifung Eehren wir zur Gefchichte des Prote⸗ 
ftantismus in Frankreich zuruͤck, wie fie bis in die neuefte Zeit hinein= 
reiht. Sie läßt fi) von da in Weniges zufammenfaffen. Ludwig 
XVI. beries ſich gütig gegen feine proteftantifchen Unterthanen; ja, 
noch ein Jahr vor Ausbruch der Revolution, den 29. Sanuar 1788, 
erließ er eine Verordnung, bie manches ber frühern Edicte milderte. 
Die franzöfifche Revolution ftellte im Jahre 1789 die Proteftanten 
ben Katholiken gleich; fie verwirklichte wie in andern Dingen, fo auch 
in Beziehung auf Toleranz, die Grundfäge Voltaire's. Aber gerade 
fie ift ein fprechendes Beiſpiel, mie weit biefe Grundfäge reichen, fo 
lange fie von keinem höhern fittlichen, veligiöfen Geifte getragen, fo 
lange fie nur eine Sache der Theorie, eine todte Abftcaction bes 
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mehr ſtatt, aber an die Stelle des religiöfen Fanatismus trat der 
politifche, und wie es hier um das Recht einer freien Meinungs» 
Außerung geftanden, ift befannt genug. Aber felbft das religiöfe 
Bekenntnig war nicht fo frei, ald e8 den Anfchein hatte; nur die 
Natur der Dogmen war eine andere geworden; was man früher 
bei Todesſtrafe behaupten mußte, das follte man jetzt bei To⸗ 
desftrafe verneinen. Die Gemwiffenstyrannei war diefelbe, und ich 
weiß nicht, ob nicht eine noch ſchauderhaftere als felbft zu den 
Zeiten der Bartholomäusnadht. Oder welcher Fanatismus ift Ärger, 
der, welcher (wenn auch nur vermeintlich) um Gottes Ehre eifert, 
oder der, welcher dem Gögen einer felbft gemachten Theorie von. Frei: 
heit und Gleichheit Zaufende von Menfchenleben hinopfert. — 
Der wahre Proteftantismus ift, wie wie das ſchon früher gezeigt 
haben, in feinem innerften Weſen antirevolutionär, er ift politifch 
legitim, und fchon darum konnte er, wo er fich frei dargab, ben 
Revolutionsmännern nicht gefallen. Luther wäre gewiß auf bie 
Guillotine gekommen, und Calvin vielleicht noch vor ihm, hätten 
fie ihre Dogmen wollten geltend machen zu jener Zeit, und mas 
an ihrer Statt die pofitiven Bekenner des Proteftantiömus im 
Elſaß zu leiden hatten unter der Schredensherrfchaft eines Eulos 
gius Schneider ift genugfam bekannt. Wer es nicht weiß, ber 
Iefe das Leben von Lorenz Bleffig*). Unter Napoleon 
blieben die Proteftanten unangefochten. Die Charte Ludwigs XVII. 
verfprady ihnen gleichfalls den Schug der Gefege; aber die Grund» 
fäge ber Reftauration wurden bekanntlich von der Fatholifchen Prie: 
fterfhaft und den Sefuiten auch in Beziehung auf die religiöfe 
Duldung geltend gemacht. So wurden noch im Jahr 1815 im 
Niederlanguedboc mehrere taufend SProteftanten ausgeplündert und 
vertrieben, mehrere fogar ermordet, vorübergehender Bedruͤckungen, 
Zuruͤckſetzungen, Anfeindungen nicht zu gedenken **). Die Julie 
revolution von 1830 hat die Eatholifche Religion als die der 
Mehrheit der Franzoſen, nicht als Staatsreligion verkündet und 
damit dem Proteftantismus in Frankreich eine Stellung gefichert, 
wie er fie in dieſem Umfange bisher nicht beſaß. Wie weit es 


*) Herausgegeben von Brig. Straßburg 818. 
*) Bol. Stäublins Archiv für Kirchengeſchichte 823, Heft III. ©. 16, 
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nun dieſem Proteſtantismus des jungen Frankreichs gelingen werde, 
auf innerm Wege in das Herz des Volkes einzudringen, ſtehet 
bei Gott. Vor allem muͤßte er noch ſelbſt zu groͤßrer Einheit 
in ſich gelangen, wozu bis jetzt nur geringe Ausſichten vorhan⸗ 
den ſind. | 
Kehren wir in die Anfänge des vorigen Jahrhunderts zurüc, 
und werfen wir einen Blid auf unfer eignes Vaterland, die Schweiz. 
Noch immer herrfchte hier feit den erſten Tagen der Refor— 
mation die religiöfe Zwietracht fort, die ſchon zu verfchiednen malen 
Eidgenofjen gegen Eidgenoffen in das Feld geführt hatte; noch 
einmal fehn wir ihre Flamme in ein Kriegesfeuer ausbrechen, und 
abermals bietet VBilmergen, bas fchon 1656 zur Wahlftatt ge: 
dient hatte, "ben Schauplag eines Treffens zwifhen Brüdern. 
Die Srrungen bed Landes Toggenburg mit dem Abte von 
St. Gallen, Leodegar Bürgiffer, ſchienen erft rein politifcher Na: 
tur; fie bezogen ſich zunächft auf die vom Abt feinen Unterthanen 
auferlegten Frohndienfte beim Straßenbau. So fam es, daß an- 
fänglicy auch katholifhe Orte, wie Schwyz, fi der Zoggenbur: 
ger annahmen gegen den Abt, ohne auf die Verfchiedenheit der 
Gtaubensbefenntnifje zu achten. Hatten doch die Schwyzer felbft 
( bereit im Geifte moderner Zoleranz ) erklärt, ald man fie drauf 
aufmerffam machte, daß fie Keger unterſtuͤtzten: „wenn aud die 
Toggenburger Türken und Heiden wären, fo feien fie doch ihre 
Bundesgenofien und Landsleute, denen wollten fie zum Recht 
helfen.“ Allein diefen rein politifhen Charakter behielt die Sache 
nicht lange. Im Toggenburg felbft war es vorzüglich die Ver— 
ſchiedenheit der religiöfen Bekenntniſſe, welche zu ärgerlihen Auf: 
tritten hinfuͤhrte. Sm untern Lande, namentlih in Dennau, 
waren die Mehrzahl Katholiken. Diefe verfchloffen um Oſtern 
1709 den Evangelifchen die Kirche; daraus entftand Schlägerei. 
Mehrere wurden verwundet, der 70jährige Schulmeifter der Evan 
gelifchen warb von dem Fatholifhen Meiner fo übel zugerichtet, 
dag man ihn für todt heimtrug *). Die Evangelien, dur das 
Benehmen der Katholiken abgefchredt, fuchten erft in benachbarten 
Kirchen unterzulommen ; allein von den Nachbaren in Oberglatt 


*) Hottinger, helv. Kircheng. IV. ©. 96. 
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zu tapferm Widerſtand ermuthigt, und von einer Schaar junger 
Männer unterſtuͤtzt, kehrten ſie acht Tag darauf nach Hennau zu: 
ruͤck, und begehrten abermals Einlaß in die Kirche. Der Eathos 
liſche Priefter weigerte fich deffen mit harten Worten. Als aber 
die auf dem Kirchhof in beträchtlicher Anzahl verfammelten Evans 
gelifhen Anftalt machten, bie Kirche zu flürmen, da fprach ber 
Priefter zu ihnen: ihr Iutherifchen Bode, ich fehe wohl, ihr habt 
beut die Gewalt, und zu feiner Gemeinde ſich wendend fprach er: 
ihe, meine Schäflein, heut müfjen wir den Lutherifchen weichen. — 
Ueber diefen Reden hin und her firedite ein Steinwurf den evan- 
gelifchen Pfarrer, von Bafel gebürtig, zu Boden. Nun war das 
Zeichen zum Kampfe gegeben. Alsbald festen fich die Evangelifchen 
zue Gegenmwehr, brachen in die Kirche ein, flürmten mit den Gloden, 
die Oberglatter eilten bewaffnet zu Hülfe. Der Eatholifche Priefter 
floh und verftedte fi ind Zaubenhaus. Die Evangelifchen ihm 
nah und führten ihn unter Mißhandlungen gen Lichtenfteig. 
Hier befreite ihn der Landrath aus ihren Händen und ließ ihn 
in einem Eatholifhen Wirchshaus bewachen. Schlimmer ging es 


dem Meßner, der acht Tag zuvor den evangelifchen Schulmeifter - 


mißhandelt hatte. Er ward von einem Trupp junger Leute, unter 
benen ſich auch der Sohn des Mifhandelten befand, angefallen, 
und mit vielen Wunden getödte. Der Landrath wies den Pries 
fter fort. Diefer begab ſich nach Weil, wo er mit großen Ehren 
ald Märtyrer empfangen wurde; man fang ihm zu Ehren das 
Te Deum. Auch ber reformirte Pfarrer von Bafel ward ent: 
laffen, und flatt feiner Fam ein Zürcher nad) Hennau. Diefer 
durfte jedoch, aus Furcht vor den Katholifchen, nur im Verſtohlenen 
fein Amt verrichten. Er ging anfangs, um unerkannt zu bleiben, in 
gefarbten Kleidern, und mußte auch nachher ſich manche Schmähung 
von Seiten der Katholifchen gefallen laffen, während der Eatholifche 
Priefter nad) Verlauf von ſechs Wochen unter äbtlicher Bedeckung 
und unter großen Geremonien wieber in feine Pfarrei eingefegt ward. 

Die nur als ein Beifpiel von der Ieidenfchaftlichen Er: 
bitterung der Gemuͤther. Hatte nun auch gleich Schwyz an: 
faͤnglich Partei der Zoggenburger genommen, fo änderte es doch 
bald feinen Sinn, um fo mehr, da die reformirten Drte Bern und 
Zuͤrich derfelben als Glaubensbruͤder ſich annahmen. Jetzt 
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mußte es fie mit den Übrigen Katholiten als Glaubensfeinde 
befämpfen. Bon beiden Seiten ward nun bad Feuer gefchürt, 
Die meiften der Fatholifchen Orte, aufgeregt von dem Schultheiß 
Dürler von Luzern, traten auf des Abtes Seite, der mit bem 
Deftreih im Bunde fland, Ihnen fpendete der Nuncius 26,000 
Thaler an die Kriegskoften. Reformirter Seits ermunterte Schult: 
heiß Willading von Bern zum Kriege; auch Antiftes Kling: 
ler von Zürich predigte das Schwerr, und Johann Ulrich 
Nabholz, ein Eriegserfahrnerr Dann, unterftügte bie Toggenburger 
mit Rath und That. Duck das Zürcher: und Bernergebiet wur: - 
den außerordentliche Betſtunden gehalten, um den göttlichen Bei: 
fand zu erflehen, die Katholifchen veranftalteten zu demfelben Ende 
Procefjionen und verfchafften ſich Amulette und geweihte Kugeln 
von den Capuzinern. — Bermittlungen wurben bie und ba ver: 
fucht, fo von Bafel und Freiburg, aber vergeblih. Den 20. Zuli 
1712 brachen die drei Eatholifchen Orte Schwyz, Unterwalden und 
Zug, das Bild des heiligen Nicolaus von der Flue an einer hohen 
Stange als Feldzeihen mit ſich führend, aus ihrem Lager bei 
St. Wolfgang auf, der Gisliderbrüde zu, geführt von Ritter 
Adermann von Unterwalden und Oberft Reding von Schwyz. 
Uri und Luzern hatten nody angeflanden. Aber in Luzern erregte 
bie dem Abt ergebene Geiftlichkeit einen Aufftand unter dem Volke. 
Diefes nöthigte die zögernde Regierung zum Entſchluß. Sie fandte 
den Schuitheig Schweizer den katholiſchen Orten zu Hülfe. 

Die zuerft Aufgebrochnen hatten bereits jenfeitd der Gislicker⸗ 
brüde bei Sins, in der Grafſchaft Baden , einen Sieg erfochten 
und waren bis Sarmenftorf vorgedrungen; aber bei Hütten und 
an ber Bellenfhanze brachten die von den Schwyzern angegriffnen 
Zürcher, unter ihrem Anführer Wertmüller,, diefen einen empfind- 
lichen Berluft bei. Die Hauptmacht ber Katholifhen, an 3000 
Mann*), fammelte fih in Mury. Die Berner, um ein taufend 
minder ftark, lagerten fih in und um Vilmergen. Hier kams den 
25. Juli zum Haupttreffen. Sechs Stunden ſchwankte der Sieg. 





* So nah Schüler, Thaten und Sitten der Eidgenoffen. IH. 
©. 115. Andere, z. B. 3ſchokke (S. 206), geben die Zahl der Ka: 
tholiten auf 12,000 an. 
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Ihn hatten die Berner ſchon verloren gegeben als der greiſe Venner 
Friſching ſich an ihre Spitze ſtellte mit den Worten: „Kinder, 
ich will euer Vater ſein und mit euch ſterben, weichet nicht von 
mir.“ Da ſchwoll der Muth den Bernern aufs Neue in dem 
Maaß als. die Unordnung im Eatholifhen Heer überhand nahm. 
Gegen fechs Uhr Abends war der Sieg entfchieden zu Gunſten 
der Reformirten ; ein trauriger Sieg! Zwei taufend Katholiken lagen 
auf dem Schlachtfeld, unter ihnen der General Pfofer von Lucern 
und andre der Anführer. Auch die Berner hatten ihren Feldherrn 
Tſcharner eingebüßt; mit ihm noch viele Officiere und 240 Mann. 
Verwundete gab ed von beiden Seiten viele, und im Herzen blieb 
die tieffte aller Wunden, der alte Groll zuruͤk. Der im Auguft 
zu Aarau abgefchloffne Zriede enthielt unter feinen Beflimmungen 
auch die der Neligionsfreiheit für die Toggenburgerr. Dabei ward 
auch der weltliche Vortheil nicht vergefjen, indem ein Theil der bie: 
herigen Befigungen des Abts an BZüridy und Bern überging, und 
wenn Eatholifche Orte, wie Freiburg, früherhin ein Siegesfeft ge: 
feiert hatten zum Andenken an die erſte Vilmergerfchlacht (1656), 
fo hatte nun Bern die bitterfüße Freude, hinfort den Siegestag 
der zweiten WBilmergerfchlacht von 1712 zu begehn! 

Seither ift kein förmlicher Neligionskrieg unter den Schwei⸗ 
zern ausgebrochen. Aber unter der Aſche hat das Feuer fortge: 
glimmt; vieles davon hat der edlere Sinn in beiden Kirchen zu 
dämpfen gefuchtz aber immer ift von den Wühlern beider Parteien 
wieber gefchürt und in den neueften Tagen ift der Boden von Bilmer: 
gen aufs neue mit Blut bezeichnet worden; ein ernfler Fingerzeig für 
uns, daß das was viele noch vor wenig Jahren für unmöglich gehal: 
ten hätten, noch immer in dem dunkeln Schooß der Möglichkeiten 
liege. Vor diefer Möglichkeit ernfter Kämpfe follen wir nicht 
Eleinmüthig erzittern, aber innerlich und waffnen im rechten Geifte, 
damit der Tag ded Herrn nicht über und komme wie ein Dieb in 
ber Nacht, und auch hier wieder dürfte es ſich zeigen, daß nicht 
die Toleranz des gewöhnlichen Liberalismus, nicht die Gleichmacherei 
weder im SPolitifchen noch im WReligiöfen, fonden Treue und 
Glauben bier wie dort, den ficherften Anhaltpunkt gewähren. 
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Religionsverhältniffe in Deutſchland. Die Pfalz. Thorner⸗Schreckens⸗ 
tage. Auswanderung der evangeliſchen Salzburger. 


Indem wir die äußere Geſchichte des Proteſtantismus in dieſer 
Stunde fortfegen, richten wie unfre Blide auf Deutfhland. 
Hier waren feit dem Weftphälifchen Frieden ( 1648) die Verhälts 
niffe fo weit geordnet, daß ein förmlicher Religionskrieg, wie der, 
an welchem fi) Deutfchland dreißig Fahre verblutet hatte, mohl 
nicht mehr entftehen Eonnte. Aber zu einem fichern, durdygängigen 
Stieden war es eben fo wenig gefommen Mehrere Gegenden 
Deutſchlands waren nocd immer unzähligen Schwankungen auss 
geſetzt. Dieß galt namentlich von der Pfalz. Es ift ſchon in den 
frühern Vorträgen erzählt worden *), wie, nachdem bie reformirte 
Regentenlinie diefes Landes ausgeftorben (1685), die Eatholifche Linie 
Dfalz: Neuburg an deren Stelle kam, und mie von da an bie 
Verhaͤltniſſe fid) zum Nachtheil der Proteftanten änderten. Was 
wir in der vorigen Stunde zu bemerken uns veranlaßt fahen, daß 
ein gemifchter Religiongzuftand nicht eben das Münfchenswerthefte 
für ein Land fei, das Eönnen wir hier befonders wahrnehmen, und 
das gab ſich auch wirklich feit dem Ryßwickerfrieden von 1697 bei 
verfchiednen Anläffen zu erkennen. Als im Jahr 1719 der Hei⸗ 
delberger oder pfälzifche Katechismus, die gemeinfame Bekenntniß— 
ſchrift der reformirten Kirche, neu aufgelegt wurde, brangen bie 
Katholiken darauf, daß die 80. Frage beffelben, worin die Meffe 
„eine vermaladeite Abgötterei”” genannt wurbe, geändert werde. 
Der Katehismus war 1563 unter Friedrich dem III. von ber 
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Pfalz erſchienen, und trug daher auch natuͤrlich die kuͤhne, ſtarke 
Sprache des Reformationszeitalters an ſich. Dieſe Sprache paßte 
jetzt freilich nicht mehr in eine Zeit, die aͤngſtlich darauf denken 
mußte alles zu vermeiden, was ber Gegenpartei anſtoͤßig fein konnte. 
Die Katholiken fahen in der Stelle, welche gegen das höchfte Heis 
ligthum des Eatholifchen Gottesdienftes gerichtet war, eine grobe 
Verlegung ber Achtung , welche die Proteftanten ihrer Landesregie— 
tung fchuldig feien, um fo mehr, als die neue Auflage des Kate: 
chismus das churfüftlihe Wappen und Privilegium auf dem Titel 
teug, was jedoch nur eine willkuͤrliche Zuthat des Buchdruckers 
war. Nun möchte ed allerdings fcheinen, die Proteftanten hätten, 
unbefchabet der Wahrheit, diefe flarke Stelle etwas mildern koͤnnen; 
allein fo leicht ließ ficy dieß nicht mit einem Feberftriche abthun. 
Der Heidelberger Katechismus war Feine Privatfchrift, ee war eine 
öffentliche Bekenntnißſchrift, ein Gemeingut der reformirten Kirche, 
ein altbefanntes, in allen Händen fich befindendes, in Schulen und 
Kirchen eingeführte Lehrbuh, ein Zeugnig und Aktenftüd des 
evangelifchen Glaubens, wie ihn die Väter zur Zeit des Kampfes 
befannt hatten, und fo fhien es Verrath an. der Wahrheit, eine 
falfhe Nachgiebigkeit gegen den Zeitgeift, hier willkürlich zu ändern 
und bie großen Erinnerungen an die Reformation damit zu ver: 
wifchen und auszutilgen. Indeſſen blieb es nicht bei dem Kate: 
hismusftreit. Noch in demfelben Fahr entzog man den PRefor: 
mitten in Heidelberg bie heilige Geiftkiche, deren fie fich bisher 
gemeinfchaftlih mit den Katholiken bedient hatten, indem ihnen 
das Schiff der Kirche war eingeräumt worden, ben Katholiten das 
Chor. Darüber entflanden große Bewegungen. Die angefehenften 
proteftantifchen Mächte, wie Großbrittannien, Preußen, Heſſen⸗Caſſel 
und die Stände der vereinigten Niederlande legten ſich ins Mittel; 
auch das Corpus der Evangelifchen zu Regensburg (die Behörde, 
welche die Angelegenheiten des Proteftantismus auf dem Reichstag 
zu vertreten hatte) that Einſprache. Man drohte mit Repreffalien. 
Endlich gab der Churfürft nach, verlegte aber feinen Hof von Heis 
delberg nah Mannheim, und auch weiterhin fehlte es nicht an 
Reibungen und kleinlichen Bedruͤckungen. So wurde unter ans 
derm den proteftantifchen Schuhmachern in Heidelberg mit Erecus 
tion gedroht, weil fie fich gemeigert hatten zu einem Feſte beizu: 
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fleuern, das dem Patron der Schuhmacher, bem heiligen Criſpin 
zu Ehren gefeiert wurde *). 

Es waren großentheils die Sefuiten, welche allenthalben die Vers 
folgung der Proteftanten vetrieben. Wie im Weften von Deutſchland, 
fo im Oſten. In den Oeſtreichiſchen Exbftaaten, wie auch in Schlefien 
und Polen ereigneten fich immer wieder die alten Auftritt. Mir 
Eönnen fie nicht ind Einzelne verfolgen. Blos die Schredenstage, 
welche die polnifhe Stadt Thorn im Jahr 1724 erlebte, ver: 
dienen einer genaueren Erwähnung. Diefe Stabt war, ihrem ge 
bildetern Xheile nach, faft ganz von Proteftanten bewohnt, bie 
niedere Volksmaſſe beſtand aus Katholiten und auf biefe übten 
die Geifllichkeit und die Sefuiten einen mächtigen Einfluß. Die 
Proteftanten in Thorn genoffen fchon feit den Zeiten ded Königs 
Sigismund Auguft (1557) Freiheit des Gottesbienftes und waren 
feit 1581 im Befig eines Lutherifchen Gymnafiums. Ihnen war 
die Marienkirche im Innern der Stadt und eine Kirche ber Vors 
fladt eingeräumt, während die Übrigen Kirchen von den Katholiken 
benügt wurden. Ueberdieß war duch ben Frieden von Diiva 
(1660) allen Diffidenten in Polen freie Religionsuͤbung geftattet. 
Zu Ende des 16. Jahrhunderts (1593) hatten ſich aber auch in 
Thorn die Sefuiten eingeniftet, und im Jahr 1605 ein Seminar 
gegründet, was natürlich zu manden Reibungen mit der protes 
ftantifchen Schule Anlaß gab. Ein Beweiß ift die Art, wie eine 
akademiſche Rede des lutherifchen Profefjor Ahrend, bie er am 
Charfreitag 1716 hielt, von den Sefuiten und ihren Freunden ver: 
dreht wurde» Ahrend hatte das Benehmen des Hohenpriefters 
Kaiphas in flarken Ausdrüden geſchildert. Was er aber gegen 
den jüdifchen pontifex maximus fagte, das follte (fo legte es das 
böfe Gewiſſen der Gegner aus) gegen den Papft gefagt fein. Es 
wurde eine Unterfuchung eingeleitet, deren Folge war, daß ber lu⸗ 
therifche Profefjor die Stadt verließ und fih nah Danzig übers 
fiedelte. Dieß war nur das Vorſpiel zu einer weit ernftern Sache. 
Es war ben 16. Juli 1724 als bie Sefuiten einen feierlichen 
Umgang hielten, und dabei alle Umftehenden, namentlicdy die Pros 
teftanten nöthigten, der Monftranz durch Kniebeugen ihre Ehrer⸗ 


*) Börfter, Gefchichte Friedrichs Wilhelm I. Bd. Il, S. 328. 
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bietung zu erweifen. Als einige der Diffidenten ſich deſſen wei: 
gerten, wurden fie von ben Sefuitenfchälern befhimpft und miß: 
handelt. Einer dieſer Schüler, der ſich dabei befonders heftig gezeigt 
hatte, ward verhaftet. Ungeftüm verlangten die Sefuiten feine Loss 
laffung. Als diefe verweigert wurde - griffen die Polen unter den 
Sefuitenfhülern zu den Säbeln, durchzogen lärmend bie Straßen 
und drangen verfolgend in die Häufer ber proteftantifchen Bewohner 
ein. Ploͤtzlich bemächtigten fie ſich eines. proteftantifhen Gymna⸗ 
fiaften, der ruhig in feinem Sclafrod unter der Thüre feiner Woh— 
nung fland, und fchleppten ihn’ als Geifel unter Mißhandlungen 
mit. fich fort ind Sefuitencollegium. Diefes ward nun von dem 
Volk umlagert, ein allgemeiner Auflauf entftand und endlich ward 
der Gefangene von feinen Mitfchälern befreit. Dabei aber blieb 
ed nicht. Der Sturm der aufgeregten Maſſe war nicht mehr zu 
beſchwichtigen. Die Sefuiten hatten fi in ihrem Collegium als 
in einem feften Bollwerk verfchanzt ; von da herab warfen fie Steine 
auf das Volk, ja einige fhoffen mit Gewehr aus den Fenſtern. 
Damit reizten fie die erzürnte Volksmaſſe zur Gegenwehr. Der 
entfefjelte Pöbel nahm das Sefuitencollegium im Sturme ein, zer⸗ 
fhlug alles was ihm in die Hände fiel und verbrannte eine Menge 
von Hausgeräth auf öffentlichem Plage. Natürlich vergriff ſich 
der Eifer, in diefem Augenbli der gereizten Wuth, am liebften 
auch an den Gegenftänden des katholiſchen Cultus, an SHeiligenbil- 
dern und heiligen Geräthen, zerfhlug und verbrannte auch fie und 
ließ feinen Spott daran aus. Und dieß war es denn eben, was als 
Sottesläfterung, als freche Verhoͤhnung der Eatholifhen Religion, 
nicht den Thätern (denn diefe waren hinterher ſchwer zu entdeden), 
fondern ſaͤmmtlichen Proteftanten und befonders den Magiſtratsper⸗ 
fonen zum Verbrechen gemacht wurde. Vergebens hatten diefe ihr 
ganzes Anfehen aufgeboten, die losgelaffene Menge von allem Frevel 
abzumahnen und die Maffen zu zerfireuen. Sie follten jegt für 
alles haften, für alles büßen. Ein Gericht von 22, Mitgliedern, 
das ganz aus Katholiken, großentheild aus polnifchen Bifchöfen und 
Großen beftand, ward niedergefegt. Der Fürft Lubomirski eröffnete 
als Präfident die Gerichtsfigung mit den. Worten: ‚Wilkommen 
ihe Herren bei dem Proceffe Gottes!” Der Bürgermeifter Roͤs— 
ner, ein Mann von 66 Jahren, ber bisher feinem König treu 
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gedient ‚hatte, ward vor dieſes Blutgericht. geftellt, und es ſowohl 
als fein Bicepräfident Zernede, nebft neun andern Bürgern, zum 
Tode verurtheilt. Der Bicepräfident, deſſen einziges Verbrechen 
darin beftand, daß er fein an das Sjefuitencollegium floßende Haus 
dem Drden nicht hatte verkaufen wollen, Eonnte fein Leben um 
60,000 Gulden loskaufen. An den übrigen ward das Urtheil auf 
die graufamfte MWeife vollzogen, Acht Wittwen und 28 Waiſen 
meinten ben Gemordeten nad). Noch viele Andere wurden an ihrer 
Sreiheit, an. Ehre und Vermögen aufs Empfindlichfte geftraft. Wer: 
gebens hatten die proteftantifhen Mächte Preußen, Schweben, 
Rußland bei dem Polenkönig, Auguft II. fi verwendet. Es blieb 
nicht bei der Hinrichtung der Einzelnen, Mit diefer Hinrichtung 
follte auch der Proteftantismus in Thorn den Todesſtoß erhalten. 
Die Marienkirche ward den Diffidenten genommen, das evanges 
liſche Gymnafium außerhalb der Stadt verlegt, und eine fcharfe 
Genfur aller in Thorn erfchienenen Schriften eingeführt. Aber 
auch bei diefem Anlaß zeigte fi) wieder die ulte Glaubendfreu: 
digkeit früherer VBekenner. Als die Sefuiten und Dominikaner ben _ 
Bürgermeifter Rösner im Kerker befuchten, um ihn unter Vor— 
fpieglung eines gnädigern Urtheil® zum Webertritt zu bewegen, gab 
er ihnen zur Antwort, „begnüget eud mit meinem Kopfe, 
meine Seele foll Jeſus haben.” Der Kopf fiel unter 
Henkers Hand. Als man nun weiter einen der verurtheilten Bürger, 
den Weißgerwer Häntel, an der Leiche des SHingerichteten vorüber: 
führte, um auch ihn zum Tode zu bringen, ſprach er: „Gottlob! 
unfer unfchuldige Vater hat überwunden, wir wollen ihm fröhlich 
folgen!” — Die Sefuiten aber feierten einen lauten Triumph, 
und gaben dem Scharfrichter von Plozk, als er von der blutigen 
That in feinen Wohnort zuruͤckkehrte, das Geleite vors Thor mit 
Blechmuſik. Dagegen foll der paͤpſtliche Nuncus von Warſchau 
ben ganzen Handel in einem Schreiben an Benedict XII. mißs 
billige haben *)., Das Schickſal der Proteftanten in Polen blieb 
ein trauriges wie die Gefchichte des Landes ſelbſt. Beſonders war 


*) Bol. Dörne, Thorns Schreckenstage im Jahr 1724. Danzig 
826. und Kraſinsky, Geſchichte der Reformation in Polen, überſetzt 
von Lindau. Lpz. 841. S. 343 ff. 


— ME: en 


6 der Biſchof von Crakau, Soltyk, ber fi) allem widerfegte, 
was auch von fremden Mächten , befonders von Rußland aus zur 
Milderung ihres Schicfals verfucht wurde. Im Fahr 1767 wurden 
zwar den Diffidenten in Polen duch einen Vertrag ihre Rechte 
wieder bergeftellt, aber auch das war von keiner Dauer. Durch 
die Theilung des Reichs endlich (feit 1773) kam ber eine Theil 
Polens unter bie proteftantifhe Regierung Preußens, ein zweiter 
unter die Eatholifche Regierung Oeſtreichs, der größte unter Rußland ; 
und fo hing von den dortigen Schidfalen des Proteftantismus aud) 
das der Difjidenten ab. 

Das Bisherige hat uns gelehrt, daß auch das 18. Sahrhundert 
nicht frei war von blutigen Auftritten. Aber nun find wir auch 
über die blutige Grenze hinweg, und wenn bie Rohheiten und 
Greuelfcenen, die wir aus Schonung des Zartgefühld nicht aus: 
gemalt haben, die wie aber um der Treue bed Gemäldes willen 
auch nicht übergehn durften, hie und da ein Gemüth mögen ‚vers 
legt haben, fo kann ich nun die BVerficherung geben daß aͤhnliche 
Erzählungen nicht mieberfehren werben. Aber wenn wir von diefer 
blutigen Grenze noch einmal zuruͤckſchauen auf all die Leichen ber 
Erfchlagenen, von den Zagen der Reformation bis dahin, ja wenn 
ſich uns noch weiterhin der. Blick aufthut in die ganze Gefchichte 
des Maͤrtyrthums bis in die Zeiten ber erften Chriftenverfolgungen 
zuruͤck, fo £önnen wir einige Bemerkungen dabei nicht unter: 
drüden. 

Gewiß haben biefe blutigen Märtyrergefchichten, wie fie die 
Kirche von dem erfien bis zu dem legten Blutzeugen uns barftellt, 
ihre hohe Bedeutung für und, Nicht die zwar, daß fie bie 
Wahrheit an fich ſchon zu beweifen im Stande wären; denn wie 
wir früher bemerkt haben (f. die erſte Vorl.), auch Schwaͤrmer find 
für ihre Einbildung in den Tod gegangen, aud Betrüger haben 
ihre. Rolle noch auf dem Schaffote. fortgefpiel. Aber wo bie 
Wahrheit anderweitig erwiefen ift durch die Beweiſe bes Geiſtes 
und der Kraft, da drüden fie ihe doch wohl auch ein feuriges 
Siegel auf. Zudem haben fie aud) ihre fittliche Bedeutung. Man 
wird uns freilich entgegnen, dieſe Gefchichten feien wohl geeignet, 
unfre Phantafie zu befcyäftigen, hier das Erflaunen und Entfegen, 
dort das Mitleiden anzuregen, aber fie feien und mit ihrer ganzen 
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Zeit zu ferne geruͤckt, als daß fie für uns noch den Reiz der Nach» 
ahmung mit ſich führten. Und es fcheint faft fo; denn mohl hört 
man noch hie und da es verkünden in begeifterten Gefängen und 
hochtrabenden Reben, daß auch wir follen in den Tod gehen für 
die Wahrheit, auch wir unfer Blut für fie verfprigen follen, u. ſ. w. 
Aber niemand glaubt mehr an die Möglichkeit der Sache, und fo 
finten diefe Neben meift zu wohlfeilen Phrafen herab, zu leeren 
Ziraden, die und moraliſch gleichgültig laffen, mweil wir uns damit 
zu tröften wiffen, daß fobald uns nichts Aehnliches werde anges 
muthet werden. 

Sa, es ift wahr, die Zeiten find vorüber, wenigſtens fo weit 
wir es berechnen koͤnnen, wo man für feinen Glauben mit dem Leben 
bezahlte. Und wir fegen hinzu, Gottlob! daß fie vorüber find, 
und wir preifen die Macht der Toleranz, welche die Ströme von 
Blut, die fonft um des Glaubens willen floffen, geftile hat. Aber 
täufchen wie uns darum nit. Die Wahrheit verlangt noch im: 
mer ihre Opfer von und, nur in andrer Form; der Spruch des 
Heren hat noch immer feine Bedeutung: mer fein Leben erhalten 
will, dee wird es verlieren, wer es aber verliert um meinetwillen, 
der wird e8 gewinnen. Oder was nennen wir denn Leben? blos 
die Spanne von Zeit, bie wir auf diefer Erde zubringen? blos 
das nadte Dafein, dad mit dem legten Athemzug aufhört. der 
find es nicht vielmehr taufend zarte und dennoch fefte Fäden , die 
uns an das Leben ketten, und wo einer biefer Fäden zerfchnitten 
wird, geht da nicht auch ein Stüd von unferm Leben mit unter? 
Semehr die Summe des Zebensgenuffes zunimmt unter den 
Menfchen, je zäher find in der Regel bie Bande, die ung am biefes 
Leben Enüpfen. Mohlftand, Bequemlichkeit, Gewohnheit an gemiffe 
täglich toiederfehrende Genüffe, Ehre und Anfehen bei den Men: 
fchen, üben fie nicht alle eine Macht auf ung, deren wir uns erft 
dann recht bewußt werden, wenn das eine oder andere biefer Bande 
ſich Löft? Und wenn und nun auch gleich nicht mehr zugemuthet 
wird, den Scheiterhaufen zu befteigen, ober unfte Naden dem 
Schwerte darzubieten um bes Evangeliums willen, fo ift boch die 
Forderung die mindefte, die an uns geftellt werden kann, unter ges 
gebnen Umftänden, von diefen Banden des Lebens uns los—⸗ 
machen zu Eönnen, wenn es bie Pflicht erheifcht, und damit 
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dieje Pflicht und noch näher gelegt werde, „auf daß wir eine 
Entfhuldigung haben,’ fo hat uns die Gefhichte noch andere 
Beifpiele auch von unblutigen Opfern aufbehalten, bie gleich 
wohl manches Herz zum DBluten brachten, und an die wir uns 
denn um fo mehr halten mögen, da ihre Gefchichte auf unſre Zeit 
und auf unfre Kraft berechnet if. Wenn wir nun hören werden von 
Leuten, die um der Wahrheit willen, zwar nicht getödtet wurden, aber 
doch die Ruhe und Bequemlichkeit des Lebens aufgegeben, die Haus 
und Hof verlaffen und die liebften Bande der Freundfchaft gelöft 
haben, um nad) ihrem freien Gewiſſen Gott zu dienen, fo mag 
ung dieß zur Prüfung führen, ob unter ähnlichen Umftänden wir 
ein Gleiches zu thun vermöchten. Es ift dieß die Gefchichte der 
evangelifchen Salzburger, zu der wir nun übergehen. 

Schon in frühen Zeiten war ein Schimmer der reinern evans 
gelifchen Lehre in dem Erzſtifte Salzburg aufgegangen. Die hufs 
fitifchen Lehren hatten dafelbft fchon im 15. Jahrhundert Eingang 
gefunden, und auch mit Luthers Reformation. blieb jene Bergge⸗ 
gend nicht lange unbekannt. War es doch der Freund Luthers, 
der edle Staupig, ber hier feine legten Tage in der Stille eines 
Klofters zubrachte, und wenn auch diefer fromme, aber fchlichterne 
Mann für feine Perfon wenig reformatorifchen Eifer entwidelte, fo 
predigten dagegen Stephan Agricola, Paul Speratus, 
Wolfgang Ruß, Urbanus Rhegius, Georg Schärer 
u. a. in und um Salzburg und im Tirol überhaupt. So fand 
Luthers WBibelüberfegung, fo manches Erbauungsbuh der Protes 
ftanten, namentlich die Augsburger Confeffion und Luthers Kates 
hismus, Eingang in die Thäler und in die Hütten des Landes, 
Freilich hatte ſich auch ſchon früher der Eifer der alten Kirche ge 
gen die Neuerungen erhoben; die Prediger des Evangeliums wurden 
theils eingekerkert, theils zur Flucht genöthigt, einer derfelben (Ge: 
org Schärer 1528) enthauptet. Natürlich waren es befonders die 
Erzbifchöfe felbft, die e8 ihrem Amt und ihrer Stellung fchuldig 
zu fein glaubten, der eindringenden Kegerei zu wehren; jedoch wa= 
ten die Einen hierin ftrenger, die Andern milder, und fo Fam es, 
dag unter den mildern Regierungen ber Proteflantismus im Stillen 
ſich fortpflanzte, während er unter den frengern zu noch geößerm 
MWiderftand gereizt ward, Diefelben Mittel, deren man fi im 
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füblichen Frankreich bedient hatte, die Hugenotten zu bekehren, die: 
felben wurden hier gegen die Iutherifhen Salzburger angewandt; 
erft wurden Gapuziner ald Bußprediger ausgefandt; aber ihnen auf 
dem Fuße nad) folgten die Dragoner mit dem Schwerte. Schon 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts kam es zu Auswanderungen ein: 
zelner Familien; die Zahl der Emigrirten ftieg bi8 auf 600, die 
meiften der übrigen wurden mit Gewalt wieder in die Heimath und 
zugleich in den Schooß der Eatholifchen Kirche zuruͤckgedraͤngt. Später 
aber, gegen Ende des Jahres 1684, ließ der Erzbifhof Marimilian 
Gandolf die evangeliſch Gefinnten, die nicht übertreten wollten, 
mitten im Winter aus dem Lande treiben, wobei Väter und Müts 
ter genöthigt wurden, ihre Kinder, die das 14. Jahr noch nicht 
erreicht hatten, im Lande zurüdzulaffen, damit fie könnten in ber 
katholiſchen Religion unterrichtet werden. Die Ausgewanderten fan: 
den in Schwaben und Mitteldeutfchland, namentlich in den Reiche: 
ftädten Nürnberg und Frankfurt eine freundlihe Aufnahme. — 
Auch in die Schadhten der Zirolerbergwerke war das Licht ge- 
drungen, womit einft der Sohn des fächfifchen Bergmannes das 
Dunkel der Kirche, mie das Dunkel der Herzen erleuchtet hatte. 
An die Stelle der fröhlichen Knappenlieder älterer Zeit traten jegt 
die ernften, frommen Gefänge Luthers. Ihre Innungen wurden 
eben fo viele Heerden der Reformation, und die eigene bergmänni- 
ſche Gerichtöbarkeit fhüste die Meugläubigen vor der geiftlichen 
Inquiſition. Die deutfhe Bibel und Luthers Schriften brachen zu= 
erft fih) Bahn durch das Dunkel der Schadhten, von da gingen 
fie in die Hände des Adels und des Volkes über. Man verharg 
diefe Schriften in Kellergewölben, in heimlichen Wandfchränfen. 
So fand man noch in neuefter Zeit im Schloffe Anger bei Klaufen, 
beim Durchbruch einer Mauer, allerlei Iutherifhe Bücher aus ben 
Zeiten Erzherzog Ferdinands*). Ums Jahr 1685 traten die Bergs 
leute in der Gegend von Hallein, an ihrer Spige der erleuchtete 
Joſeph Schaitberger mit dem Bekenntniß des evangelifchen 
Glaubens offen zu Tage. Sie fpotteten der Kerker und Bande, 
womit man fie belegte, und trogten den Bettelmönchen, die zu ihrer 


* Bal. Beda Weber, Tirol und die Reformation, Insbruck 841. 
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Belehrung in die Gefängniffe abgefandt wurden. Mehr als Zau: 
fend zogen die Verbannung einer fehmählichen Verläugnung ihres 
Glaubens vor; fie wanderten aus und mehrere unter ihnen fanden 
im Schwäbifchen und Feänkifchen ihr Unterfommen. Schaitberger 
gewann fein Brot in Nürnberg mit Holzhauen und Drathziehen. 
Eben dieſen Schaitberger und fein Bekenntniß hielten die im Lande 
zurüdgebliebenen Anhänger der proteftantifhen Lehre in hohem An- 
denken. Er war gleihfam ihre Patriarch, und fein Erulantentied, 
das ich fpäter mittheilen werde, bildete nebſt feinem „, evangelifchen 
Sendbrief” (von 1688) einen Hauptbeftandtheil der Erbauungs: 
mittel, an denen bie evangelifhen Gemüther ſich aufrichteten in 
einer ſchweren Zeit. Dreimal kehrte er felbft aus feinem Eril in 
die Heimath zuruͤck und flärkte die Brüder. Diefe genoffen eine 
Zeit lang Ruhe unter den gemäßigten Erzbifchöfen Johann Ernſt 
und Franz Anton. Anders aber wurde es unter ber Regierung 
Leopold Antons, Freiheren von Firmian, der den 3. October 
1727 den erzbifhöflichen Stuhl von Salzburg beſtieg. Leopold 
Anton war nicht ohne Gelehrfamkeit und ohne eine gewiffe na= 
tuͤrliche Gutmüthigkeit. Aber fein Geiz, ber nur durch) den Hang 
zum Trunk und zum Vergnügen, befonders zur Jagd, eine Be— 
fchränkung erlitt, hatte fein Herz allmählig verhärtet, der Trunk 
feinen Sinn umnebelt, bie Jagd ihn verwildere. In ber Hiße 
des Raufches that er einft den Schwur: er wolle die Keger aus 
dem Lande haben, und follten audy Dornen und Difteln auf den 
Aeckern wachſen. Diefen Schwur hat er treulich gehalten. Er 
und fein Kanzler, Hieronymus Chriftian von Rall, 
wandten von nun alles auf, den Bekennern des Evangeliums ihren 
Aufenthalt zu verleiden und fie zum Aeußerſten zu bringen. Erft 
wurden Mittel der Güte verfucht, und dazu die Jeſuiten ins Land 
berufen.. Sie folten die Abtelinnigen auf den rechten Weg zuruͤck⸗ 
führen, ihnen den Katholidismus unter den lieblichften Formen dar⸗ 
fielen und alle Schaufpielerkünfte verfuchen, fie wieder anzuloden. 
Unmerklich aber ging die Lift in Gewalt über. So wurden Bibel 
und andere Erbauungsbücer auf die Seite gefchoben und dagegen 
Kofenkränze und Scapuliere aufgedrungen. Wer aber diefen Zaufch 
ſich nicht wollte gutwillig gefallen laſſen, wurde als ein Mebell bes 
handelt. Dans Lerhener von Obermais im Radſtadtergerichte 
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und Veit Breme zu Unterfhwabod im Landgerichte Werfen, 
wurden in Feſſeln gelegt, meil fie weder ihre Bibeln ausliefern, 
noch ihren Glauben abfchwören wollten. Sie mußten über die 
Grenze wandern. Neun Kinder meinten ihnen nah. Die Ber: 
bannten kamen nach Regensburg und mandten fi im Januar 
1730 an die Behörde, welche mit ber Leitung des evangelifchen 
Kirchenweſens in Deutfchland. beauftragt war, an das Corpus evan- 
gelicorum. Diefe Behörde richtete erſt ein Schreiben an den 
Bevollmächtigten des Erzbifhofs auf dem Reichstag, den Baron 
von Billerberg, der bie Sache ablehnte, und auch der Erz: 
biſchof felbft, an den ſich nun die evangelifchen Reichsſtaͤnde wandten, 
zeigte wenig Geneigtheit, fein Betragen zu ändern. Im Gegens 
theil wurde diefes immer fchroffer und feindfeliger. ine Menge 
Perfonen, bei denen man Bibeln oder Lutherifche Bücher fand, 
wurden. von ben Pflegern der Landgerichte als Verbrecher behandelt, 
mit Geld- und Gefängnißftrafe. belegt, aus dem Lande vertrieben. 
Noch einmal drang der Nothfchrei zu den Ohren der evangelifchen 
Behörde in Regensburg; aber der ſchwerfaͤllige Gang der dortigen 
Verhandlungen war nicht geeignet, fchleunige Hülfe zu fchaffen in 
der Noch. Die fortgefegten Bedruͤckungen führten endlich zur 
Selbſthuͤlffe. Nachdem der Hohn durch den Hofkanzler von Raͤll 
aufs Höchfte war. getrieben worden durch die Hausunterfuchungen, 
die er an der Spige einer Commiflicn hatte vornehmen Laffen (unter 
dem Scheine friedlicher Adfichten) und durch die militärifhen Be— 
fagungen, welche bald darauf folgten, fühlten die Evangelifchen 
nur um fo dringender die Nothmwendigkeit eines engen und feften 
Bandes, einer Verbrüderung auf Leben und Tod. Und fo fliegen 
denn am Eonntage vor Et. Lorenz (den 5. Auguft 1731) früh 
in dee Morgendbämmerung mehr als hundert Männer von allen 
Seiten des Gebirges über die Felswege hinunter nah Schwarzach, 
einem Marktfleden im Goldedergerichte, und fegten fih in dem 
dortigen Gafthaus um einen Zifh, auf dem ein Salzfaß ftand. 
Jeder tauchte unter innigem Gebete die benegten Finger der rechten 
Hand in das Salz, und hob biefe dann zum feierlichen Eidſchwur 
gen Himmel. Dem wahren und dreimal einigen Gott fchwuren fie 
den Eid, von dem Evangelifchen Glauben nicht zu lafien, und - 


verfhludten dann das Salz gleich einer heiligen Hoſtie. Und 
Hagenbach Vorleſ. üb» Ref. V. 4 
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da im zweiten Buche der Chronik (Cap. 13. V. 5.) es heißt, daß 
Jehovah mit David und feinen Söhnen einen Salzbund, d. h. 
einen Bund der unverbrüchlichften Freundfchaft gefchloffen,, fo 
nannten auch fie ihren heiligen Bund von nun an den Galz: 
bund. F 

Als der Erzbiſchof von diefem Bunde hörte, da ward ihm zu 
Muthe wie einft den Landvögten in ber Schweiz bei dem Grüt: 
libunde. Vor feiner Seele bewegten fich ſchon die Bilder bes 
Aufruhrs und des Entfegens. Die Proteftanten, hieß es im Lande 
umher, hätten in der Schwarzacher Verſchwoͤrung die Erwürgung 
ſaͤmmtlicher Katholiken befchloffen; Gegenwehr fei das Gebot der 
Nothivendigkeit geworden. Und zu diefer Gegenwehr wurden nun 
alle Anftalten getroffen. — Schon zuvor hatte ſich der Erzbifchof 
an ben Kaifer Karl VI. nah Wien gewandt, wohin auch bie 
Proteftanten erfolglos eine Deputation gefchicdt hatten. Der Kaifer 
unterftügte den Erzbifhof mit Truppen. Am 22. September er: 
fhienen über 1000 Mann öftreichifhen Fußvolks im Salzburgi: 
fhen; drei Reiterregimenter folgten im October nah. Die Eins 
quartirung diefer Zruppen (zufammen an 6000 Mann) fiel gro: 
fentheils den Proteftanten zur Laſt. Es wiederholten ſich bier 
diefelben Auftritte der Dragonaden, wie fie kurz zuvor im füblichen 
Frankreich ftattgefunden hatten; doch gab ed auch merkwürdige Außs 
nahmen. So befanden fi unter den Dragonern bes Prinzen 
Eugen felbft mehrere Proteftanten, die alfo ftatt ihre Glaubens» 
brüder zu bedrängen, vielmehr im Stillen ſich mit ihnen erbauten 
und das Brot des Lebens mit ihnen theilten; aber fobald man 
dieß merkte wurden die Dragoner durch andere abgelöft. Um 
Michaeli wurden mehrere Perfonen, die man ald Haͤupter ber 
Partei betrachtete, des Nachts aus ihren Betten geholt und in 
Banden nad Salzburg gefchleppt, wo fcheußliche Kerker ihrer war⸗ 
teten. Da erwachte unter denen, die ihrer Freiheit fich noch be: 
dienen konnten, mehr und mehr die Sehnfucht, ein Land zu verlaffen, 
das ihnen durch die, fortgefegten Bedruͤckungen zur Hölle gemacht 
ward. Sie richteten ihre Blide nachdem Auslande. Aber dahin 
zu gelangen, bielt ſchwer. Alle Päffe waren befegt, die Auswan⸗ 
derung war ein Verbrechen, das die Strafe fchärfte. Gleichwohl 
gelang es Einigen, die Grenzpoften zu umgehen und fi den Weg 


dahin zu bahnen, von mo fie hofften, daß ihnen Huͤlfe Eime. 
Peter Heldenfleiner und Nicolaus Forftreuter, zwei 
wackere, entfchloffene Männer, nahmen ihren Weg nad) Kaffel, wo 
fi der damalige Schwedenkoͤnig, ein Erbprinz von Heffen = Kaffel, 
Friedrich, aufhielt. Diefer empfing die Männer freundlich, aber 
nicht ohne eigennügige Abſichten. Er hatte viel von der Tuͤchtig⸗ 
feit und dem. Geſchick der Tiroler und der Salzburger gehört, und 
berechnete fchon wie er die einen als Bergleute in den Eifenwerken 
von Schweden gebraudyen, wie er bie Eunftgeübte Hand der andern 
in Schnigwerd und Spielwaren benügen Eönnte, um die Gewerb: 
thätigkeit in Heffen emporzubringen. Als er aber erfuhr, daß nur 
wenige von ihnen mit Eifenwerken umzugehn müßten, und daß 
jene Spielwaren nicht wie er meinte von den Salzburgern, fondern 
von den Leuten in Berchtesgaden verfertigt würden, da erkaltete der 
Eifer des induftriellen Mannes, und er ließ die Ehre, ſich der 
Verfolgten anzunehmen, gern einem Andern, und bdiefer Andere 
fand fich. 

Sriedrih Wilhelm I., König von Preußen, der Vater 
Friedrichs des II., gewöhnlich mehr durch feine barfche Orthodoxie 
und durch feine Eindifche Vorliebe für große Soldaten, als durch die 
achtungswerthern Seiten feines eigenthümlichen Charakters bekannt, 
Friedrich Wilhelm, deſſen Charakteriftit wie uns für eine nächfte 
Stunde aufbewahrt haben, zeigt ſich Hierin feines großen Vor⸗ 
fahren würdig, der einft in ähnlicher drangvoller Zeit den vertrie: 
benen Hugenotten feine Staaten geöffnet hatte. Er empfing bie 
Männer, die von Kaffel nad) Berlin fich gewandt hatten, freund: 
lich, wenn aud mit vieler Vorfiht, und biefe war um fo nö- 
thiger, als die Feinde der evangelifchen Salzburger nicht unterlaffen 
hatten, allerlei Gerüchte über fie auszuftreuen, als ob fie focinia= 
nifhe und andere Irtlehren im Schilde führten. Wurde ihnen 
doch von Einigen die Behauptung nachgeredet: „es fei genug, wenn 
man Gott Vater und den Heiligen Geift befenne, die andere Per: 
fon fei nicht vonnoͤthen *).“ — Friedrich Wilhelm ließ alfo 


*) Ja fogar, „Shriftus fei am Kreuz voll Verzweiflung geftorben 
und daher ewig verdammt.” S. befondere Gefpräche in dem Reiche der 
debendigen zwifchen einem römiſch Katholifchen und evangelifch er 
rifhen. Frankfurt a. M. 732. 4. und Schulze, die Auswanderung der 
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erft durch feine Theologen, die Pröpfte Roloff und Reinbeck, die 
beiden Salzburger ſcharf aufs Korn nehmen, und. erft als dieſe fie 
in ihrem Examen volllommen orthodor erfunden, und ihre Lehre 
der Augsburger Confeffion gemäß, verfprady. er ihnen feinen Bei⸗ 
ftand und eine Zufluchtftätte, falls fie. aus ihrem Vaterlande vers 
trieben würden. 

Diefe Vertreibung blieb nicht lange aus. Was bisher vers 
boten war, ward nun zum geftrengen Gebot erhoben durch das 
unterm 31. Detober 1731 erlaffene fogenannte Emigrationspatent. 
Laut diefer Verordnung follten alle im Lande nicht. angefeflenen 
Einwohner, Beifaffen, Zagelöhner und Dienftboten, die fich ents 
weder zur Augsburgifchen Gonfeffion oder zur reformirten Lehre 
befennen, innerhalb acht Tagen bei fchwerer Strafe das Land räus 
men; eben fo follten alle bei Berg-, Salz: und Schmelzwerken 
angeftellten Arbeiter, ohne weitere Bezahlung, ihrer Dienfte fofort 
entlaffen fein. Den Angefefienen, welche Häufer und. Grundftüde 
befaßen, wurde eine Frift von 1—3 Monaten zugeflanden, ins 
nerhalb welche auch fie verbannt fein ſollen und ihres Bürger: 
und Meifterrechtes verluftig erklärt. Blos denen, bie binnen fünfzehn 
Tagen ihren Irrthum bereuen und abſchwoͤren, und foͤrmlich in 
die Batholifche Kirche zurückkehren würden, ward die Ausficht auf 
Begnadigung eröffnet. 

Das Patent erregte allgemeine Beftürzung. Das evangelifche 
Corpus in Regensburg proteftirte dagegen, weil es dem weltphä- 
lifchen Frieden zumiderlaufe. „Aber der Erzbifchof erwiderte, die Leute 
feien Aufrührer, und als folche habe er das Recht fie zu verweifen. 
Das Einzige, worin er nachgab, war, daß er den wirklich Ans 
fäffigen noch den härteften Winter über zu bleiben geftattete, indem 
er den Zermin der Auswanderung auf den Georgitag des Jahres 
1732 verlegte. — Um indefjen dem Edit Nachdruck zu verfchaffen, 
in Betreff der Nichtangefefienen , erfchienen bald nad Ablauf bes 
erften Termins, den 24. November, zwei Schwabron Dragoner, 
welche bie armen Leute mit der roheften Gewalt zufammentrieben 


evangelifchen Salzburger. Gotha 838. ©. 72. Außerdem wurbe benüßt 


Panfe, Gefhichte der Auswanderung u. f. w. Leipzig 827 und meh— 
rereö Aeltere. 
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und unter dem Vorwand, ihnen Päfle zu ertheilen, file nach ber 
biihöflichen Refidenz brachten, wo fie noch lange in Kerkern bins 
gehalten wurden, ehe fie das Land verlaffen durften. 

In mehrern Truppen und in verfchiednen Zwiſchenraͤumen fah 
man nun die Auswandrer den Weg ins Weite antreten, vom December 
1731 bis in den November 1732. Wie viel im ganzen das Land 
durch ihren Abzug veröden halfen, darüber ftimmen die Angaben nicht 
überein; der Verluſt wird auf 30,000 Seelen angefchlagen. Wir 
wollen nicht bei den Scenen des Jammers verweilen, welche der 
Abfchied mitten in der herben Winterszeit verurfachte, nicht bei 
den Roheiten und Graufamkeiten, die ihn noch erfchweren halfen. 
Lieber begleiten wir fie weiter dahin, wo fie, das Land der Be: 
brängniß bereits hinter fi), unter Gottes freiem Himmel einher: 
wallen bie Straße, die fein guter Engel fie führt, wo eine mildere 
Fruͤhlingsluft, der Odem der Freiheit anfängt fie zu ummehen, wo 
die Ausfiht ſich ihnen Öffnet, wenn auch nicht in ein Paradies 
ohne Sorge und Kummer, fo doc in ein neues irdiſches Water: 
land zu gelangen. Ein foldyes ftand ihnen von verfchiedenen Seiten 
offen. Vom König von Preußen hatten jene beiden Männer bereits 
mündlich die Zuficherung erhalten, daß er ihrer gedenken werde am 
Tage bes Elends und der Verbannung. Diefe Zuſicherung tie: 
derholte der König fchriftlih unterm 2. Februar 1732. „Wie er 
aus chriſt⸗ koͤniglichem Erbarmen und herzlichem Mitleiden, ihnen 
die mildreihe Hand bieten und in fein Land fie aufnehmen wolle. 
Frei follen ihnen alle Paͤſſe des Landes geöffnet und alle Zürften 
und Stände des Reiches, deren Land fie berühren werden , erfucht 
fein, ihnen zur Fortfegung ihrer Reife das zu leiften, was ein 
Chriſt dem andern fhuldig if. Sedem Manne follen als Behr 
geld täglich vier Grofchen, jeder Frau und jeder Magd drei Grofchen, 
jedem Kinde zwei Grofchen aus dem koͤniglichen Fiscus bezahlt 
werden. Ihnen follen, wenn fie fich niederlaffen, alle Freiheiten 
und Gerechtfame offen ftehen, die andre Goloniften genießen; wor— 
unter. namentlih eine mehrjährige Abgabenfreiheit und andre Er: 
leihterungen verftanden waren. Zugleich ſchickte Friedrich Wilhelm 
einen befondern Gommiffair, Johann Göbel, nad Regensburg, 
die Emigranten in Empfang zu nehmen und ihren Zug nad) Preu- 
fen zu leiten. Ueberdieß wandte ſich der König mit nachdrüdlichen 


— dA — 


Vorftellungen an den Erzbiſchof und drohte mit Repreffalien gegen 
die in feinen Staaten wohnenden Katholiken. Ein ähnliches thaten 
Daͤnemark, Schweden und bie holländifche Republil. In alle 
diefe Länder, wie auch in mehrere proteftantifche Länder Deutſch⸗ 
lands, ftand den Auswandrern der Weg offen. Und fo können wir 
von Kaufbeuren, der erften proteftantifchen Stadt, die fie bes 
traten, bis an die Nord» und Oſtſee, ja weiter übers Meer hin, 
nad) England, nad) Nordamerika die Spuren ihrer verfchiebnen 
Reifezüge verfolgen. Sch begnüge mich nur einiges aus den Wei: 
feberichten und aus den Zagesberichten derer, die fie aufgenommen 
haben, mitzutheilen. 

Daß fie nicht überall diefelbe Aufnahme fanden läßt fich er: 
warten. Obgleich der Erzbifchof felbft die katholiſchen Länder. und 
Städte, durch melche der Zug fich bemegte, hatte erfuchen laffen, 
den Erulanten ungehinderten Durchgang zu geftatten, fo trafen fie 
doch hie und da auf MWiderftand, Beſonders zeichnete fich ber 
Eatholifche Theil des Stadtmagiftratd von Augsburg dur Härte 
aus, indem er den Emigranten, die fi feinen Thoren nahten, 
diefelben gleich) einem feindlichen Heere verfchließen ließ; und doch 
waren ihrer nicht viel über 200. Auch der Pöbel von Donau: 
woͤrth .befchimpfte fi. — Anfänglich fahen felbft einige Protes 
ftanten mißtrauiſch zu ber Bewegung; da gar allerlei über bie 
Salzburger war ausgeftreut worden, als ob fie ftörrifche, unruhige 
Köpfe wären, die keiner Obrigkeit gehorchten und wie in lau: 
bensfachen, fo auc in andern Dingen, nad) ihrem eignen Dünkel 
verfahren mollten; daher meinte auch erft der lutheriſche Superin⸗ 
tendent Cyprian von Gotha, es ſei bedenklich fich ihrer anzunehmen 
und ihnen Wohlthaten zufließen zu laffen*). Aber bald zerftreuten 
fi) diefe Nebel des Argwohns, und die heitere, warme Sonne bed 
Erbarmens beleuchtete mit der wiederkehrenden Frühlingsfonne in 
reichen Strahlen ihren Pfad. Dan ehrte in ihnen die Märtyrer 
ber Wahrheit, die Werkzeuge Gottes, die berufen feien, das er: 
ftorbene Chriftenthum wieder zu erweden; man betrachtete fie als 
einen Sauerteig, bie die träge Maſſe des evangelifhen Proteſtan⸗ 


*) Bei Schulze ©. 146, 
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tismus wieder bewegen und beleben follte *) und je vortheilhafter 
die Berichte Lauteten über bie Gebuld, womit fie ihr Schickſal 
trügen, über bie fchöne ruhige Haltung ihrer Züge, über ihre mus 
fterhafte Aufführung in den Städten und Quartieren, über die evans 
gelifche Gefinnung, die fie aller Orten. an ben Tag legten, in bem 
Maafe flieg auch die Begeifterung für fie und die Luft, ihnen 
wohlzuthun und für fie zu forgen. So geftaltete fich denn ihr 
Zug duch Deutſchland mehr und mehr zu einem Triumphzuge. 
Wo fie einer Stadt ſich nahten, gingen ihnen die Geiftlichkeit, die 
Schuljugend, Abgeordnete der Buͤrgerſchaft entgegen, man führte 
fie unter- Geläut und Gefang in Proceffion in die Stadt, ordnete 
Sottesdienfte an, hielt Reden und Predigten zu ihren Ehren, feierte 
fie durch Gedichte, prägte Schaumünzen zu ihrem Gedächtniß, gab 
ihnen Gaftmähler , einfach aber herzlich. Man ftriet fih um bie 
Ehre, fie zu beherbergen und zu bemwirthen, jeder wollte auch einen 
Salzburger oder mehrere unter fein Dad) führen und ihn an feinem 
Heerde erzählen hören von den wunderlichen Führungen Gottes. und 
den Schidfalen, die er und feine Genoffen erlebt hätten; und dann 
flieg die Bewunderung, wenn der Hausmwirth und feine Familie bei 
ſolchen Gefprächen inne wurden, mie ſehr bewandert dieſe unges 
lehrten Leute in ihrer Bibel waren, wie fie alles auszulegen mußten 
zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung. — Selbft Juden wettei⸗ 
ferten mit den Chriften, ben Fremdling inner den Thoren mit pas 
triarchaliſcher Derzlichkeit zu berbergen und. flimmten mit ein in 
die Morte, die man ben Einkehrenden zurief: komm herein, du 
Gefegneter des Herrn, warum willft du draußen fiehn? Sa, es 
follen fromme Sfeaeliten dadurch zu ganz befonderm Nachdenken 
erweckt worden fein **). — Selbſt am Reiz des Wunderbaren 
fehlte e8 nicht, und was im Großen und Ganzen genommen in 
der That ein Wunder Gottes war in der Menfchen Augen, das 
feste fich in der Phantajie des Volkes in einzelnen Erzählungen 
und Sagen feft, denen man wohl das Beftreben anfieht, den Aus: 
jug der Salzburger dem ber Kinder Iſtael an die Seite zu ftellen, 
fowohl in Beziehung auf die wunderbare Erhaltung während ber 





*) Vol. die geiftliche Kama. Sarden 732. 7. Stüd. ©. 42. 46. 49. 
**) Ebend. a. a. D. ©. 46. 
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Reife, ald auch in Beziehung auf die Rache, welche ihre boshaf:. 
ten Feinde getroffen haben foll *). Ä | 

- Raffen wir. diefe Wunder auf fi beruhen und heben wir 
dafür die menfchlichen Züge heraus, an denen auch diefe Ges 
ſchichte reih if. Und da ift wohl befonders anſprechend durch 
ihren Inhalt „die wunderbare Führung Gottes an einer falzbur: 
gifhen Dirne, die der Neligion wegen Vater und Mutter verlaffen 
hatte, und auf der Reife fo wunderbarlich verheirathet ward.” Die 
Erzählung lautet wörtlich fo **): „Dieſes Mädchen zog mit ihren 
Zandesleuten fort, ohne zu wiſſen, wie es ihr ergehen, oder wo fie 
Gott hinführen würde. Als fie nun durch das Detingifche reifeten, 
Fam eines reichen Bürgers Sohn aus Altmühl zu ihr, und fragte 





*) Ueber die wunderbare Erhaltung durh vom Himmel gefallenes 
Manna u. f. w. fiehe den Bericht der geiftlichen Fama in ber folgen 
ben Borlefung. — Aus eben diefer Quelle bier noch zwei Anekdoten 
(S. 51. 52.): „Als fie (die Erulanten) bei einem tyrannifchen Anfall 
der Soldaten in ber größten Noth gemwefen und es ingmwifchen wegen 
einbrechender Nacht ganz dunkel worden, daß fie auch keinen Weg mehr 
fehen Eönnen, fei es nicht anderft gewefen, ald ob ein Stern vom Dim: 
mel herunter und mitten unter fie gefallen, deſſen Schein es fo helle 
unter ihnen gemacht, als ob die. helle Sonne fchiene, daß fie alfo Weg 
und Steg gar wohl erkennen und fich falviren können; unter und bei 
denen Soldaten aber fei es ſtockdunkel geblieben, daß fie alfo die armen 
Verfolgten nicht weiter verfolgen können und daher gefagt: „mit dies 
fen Leuten ift entweder Gott oder ber Teufel: wir wols 
len weiter nichts mit ihnen zu fehaffen haben.” Einer von den Emi— 
granten, welcher fich in einem Bufch verftectt gehabt, bis die Soldaten 
wieder zurüdgegangen, habe ausgefagt, dieſes Licht oder Stern habe 
fid) endlich nah dem Plage gewendet, allwo man fie bieffirt gehabt, 
und fei er, als ob er das Blut auflede, immer auf der Erben As 
gefahren, und dann habe er fich wieder in die Höhe gezogen. Indeſſen 
hätten fie fi) übers Waffer und in das Städtlein retiriret und wären 
alfo in Sicherheit gefommen.”— Das andere Erempel ift fo aus Schwa= 
ben in den Zeitungen erzählt worden. Ein Bierbrauer hatte zween 
Knechte, einen Eatholifchen und einen evangelifhen. Diefe zankten ſich 
beim Krebsfieden über die Salzburger. Der erfte fagte, wann er alle 
Salzburgifhe Keger in feiner Gewalt hätte, fo wollte er fie in dem 
Braufeffel fo roth fieden wie die Krebs. Bald darauf flieg er hinter 
bem Keffel hinauf, den Laden aufzumachen, damit der Rauch hinausgehen 
möge, fällt aber in den Keffel, da man ihn wohl gleich herausgezogen ; 
er war aber Ereböroth und ſtarb. ” 

**) Vier verfchiebene, aber in der Sache zufammenftimmende Be: 
richte hat 3. F. von MYrem über Goethe’s Hermann und Dorothea, 
Berlin 836, mitgetheilt. Wir geben ben 4. berfelben ©. 46. (nad) 
Goͤcking's volllommner Emigrationsgefhichte u. |. w. Lpz. 734. 4 Thle. 
Thl. 1. ©,-671.) vgl. Panfe ©. 175. 


GB 


fie: wie es ihre in bafigem Lande gefalle?_ Sie gab zur Antwort: 
Herr, ganz wohl. Er fuhr fort: ob fie. denn bei feinem Water 
wohl dienen wolle? Sie antwortete: gar gerne, fie wolle treu 
und fleißig fein, wenn er fie in feine Dienfte annehmen wolle. 
Darauf erzählete fie ihm alle ihre Bauerarbeit, die fie verftünde. 
Sie könne das Vieh füttern, die Kühe melken, das Feld beftellen, 
Heu machen. und -dergleihen mehr verrichten. Nun hatte ber 
Vater diefen feinen Sohn oft angemahnt, daß er doch heirathen 
möchte; wozu er ſich aber vorher nie entfchließen Finnen. Da aber 
befagte Emigranten da durchzogen, und er diefes Mädchen anfichtig 
ward, gefiel ihm biefelbe. Er ging daher zu feinem. Water, er: 
innerte denfelben, wie er ihn fo oft zum Heirathen angefpornet 
und entdedte ihm dabei, daß er fi) nunmehr eine Braut ausge: 
fuchet hätte. Er bäte, der Vater möchte: ihm nun erlauben, daß 
er biefelbe nehmen dürfte. Der Water frug ihn, wer diefelbe fei? 
Er gab ihm zur Antwort: es fei eine Salzburgerin, die ihm fehr 
wohl gefiele. Wollte ihm nun bee Vater nicht erlauben, daß er diefelbe 
nehmen dürfte, fo würde er auch niemals heirathen. Als nun ber 
Vater nebft feinen Freunden und dem herzugeholten Prediger fich lange 
vergeblich bemüht hatte, ihm folches aus dem Sinne zu reden, es 
ihm aber doch endlich zugegeben, fo ftellete diefer feinem Water bie 
Salzburgerin dar. Das Mädchen aber wußte von nichts anders, 
ald dag man fie zu einer Dienftmagd verlangete. Und deßwegen 
ging fie auch mit dem jungen Menfhen nad) dem Haufe feines 
Baterd. Der Bater hingegen fund in den Gedanken, als hätte 
ber Sohn der Salzburgerin fein Herz ſchon eröffnet. Daher fragte 
er fie: wie ihr denn fein Sohn gefiele und ob fie ihn denn wohl 
beirathen wolle? Weil fie nun davon nichts wußte, fo meinte fie, 
man fuchte fie zu, äffen. Sie fing darauf an: Man follte fie 
nur nicht foppen! Zu einer Magd hätte man fie verlanget, und 
zu dem Ende wäre fie feinem Sohne nachgegangen. Wollte man 
fie nun dazu annehmen, fo wollte fie allen Fleiß und Treue be: 
weifen, und ihe Brot fchon verdienen. Foppen aber ließe fie fich 
niht. Der Vater aber blieb dabei, daß es fein Ernſt wäre, und 
der Sohn entdedte ihre auch darauf die wahre Urfache, warum er 
fie mit nad) feines Vaters Haufe geführet, nämlich er habe ein 
herzliches Verlangen, fie zu heirathen. Das Mädchen fah ihn 
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darauf an, ſtund ein klein wenig ſtille, und ſagte endlich: wann 
es ſein Ernſt waͤre, daß er ſie haben wollte, ſo waͤre ſie es auch 
zufrieden, und ſo wollte ſie ihn halten, wie ihr Auge im Kopfe. 
Der Sohn reichte ihr hierauf ein Ehepfand: fie aber griff ſofort 
in’ den Bufen, z0g einen Beutel heraus, darin 200 Ducaten 
ſtaken, und fagte: fie wollte ihm hiemit auch einen Mahlſchatz 
geben. Folglich war die Verlobung richtig. Hat man wohl nicht 
Urfache bei ſolchen Umftänden voller Verwunderung auszurufen: 
Herr wie gar unbegreiflich find deine Gerichte und wie unerforfch« 
lich deine Wege?’ 

Diefe Gefchichte Hat bekanntlich Goethe den Stoff zu feinem 
Gedichte Hermann und Dorothea gegeben, den er dann in die 
Zeit der franzöfifchen Revolution verlegte. — Um uns von ber 
Art des Empfanges einen genauern Begriff zu machen, will ich 
Ihnen in der nächften Stunde einen Brief aus dem Jahr 1732 
mittheilen, der den Durchzug der Salzburger durch eine deutfche 
Stadt auf eine anfprechende Weife befchreibt. 

Zum Schluffe unfrer heutigen Stunde theile ich noch das 
Erulantenlied von Schaitberger mit *). 


J bin ein armer Erulant, 

Aſo thu i mi fchreiba, 

Ma thuet mi aus bem Vaterland 
Um Gotted Wort vertreiba. 


Das waß i wol, Herr Jeſu Ehrift *), 
Es if dir ah fo ganga, 

Iftzt will i dein Nachfolger fein, 
Herr! mache nad) beim Verlanga. 


*) Bon Panfe am Schluffe feiner Gefchichte mitgetheilt. Wir ge: 
ben es nach der Rebaction: „zuverläffige Relation von Ankunft und 
Aufnahme ber falzburgifhen Emigranten bei denen Evangelifchen in 
Kauffbeyern, Augfpurg und andern ſchwäbiſchen Städten.” Krankfurt 
a. M. 732. 4. ©. 7. — Auch andere Erulantenlieder find mir feither 
bekannt geworben, 5. B. „Der Salzburger Emigranten Wanderftab, in 
zween Liedern verfaffet und aufgefeget von einem jungen Erulanten, 
Namens Rubert Schweiger von St. Veith gebürtig u. f. mw.“ 
Augsburg 732. Das erfte davon verdient, da es in feinem der neuern 
- Bücher über die Salzburger fteht, wohl auch noch mitgetheilt zu wer: 
den. Ich laß’ es ald Beilage folgen. 

*9) a. 8. Jeſu mein, 
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Ei Pilgram bin i halt nunmehr, 
Muß rafa fremde Strofa, 

Das bitt i di, mein Gott und Herr, 
Du wirft mi nit verlofa. 


Den Glauba hob i frei befennt, 
Des dorf i mi nit fchäma, 

Wenn mo mi glei ein Keger nennt, 
Und thuet mir's Leba nehme, 


Ketta un Banda wor mir men Ehr, 
Um Jeſu willa z’bulta, 

Un dieſes mocht die Glaubenslehr. 
Un nit mein böß Verſchulda. 


Muß i glei in das Elend fort, 
Wil i mi do nit wehra, 

So hoff i do, Gott wird mir bort 
Oh gute Fründ befchera. 


Herr, wie bu wilt, fo gib mi brein, 
Bei dir wil i verbleiba, 

3 wil mi gern dem Wille bein 
Gdultig unterſchreiba. 


Mueß i glei fort, in Gottes Nam', 
un wird mir alles genomma, 

So woas i wol, die Himmelkron' 
Wer i onmahl bekomma. 


So mueß i heut von meinem Haus, 
Die Kinderl mueß i loſa, 

Mein Gott, es treib mir Zährel aus, 
Zu wandern frembe Stroſa. 


Mein Gott, führ mi in ene Stodt, 
Wo i dein Wort kann hoba, 
Darin wil i di früh un fpot 

In meinen Hergel loba. 


Sol i in diefem Jammerthal 

Noch länger in Armuth Ieba, 

So hoff i do, Gott wird mir dort 
Ein beß're Wohnung geba. 
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(Erulantenlied von Rupert Schweiger. ) 


In Gottes Namen tret’ ich an 

- Den Weg und die Verfolgungsbahn, 
Gott geht mit uns und fteht uns bei, 
Db es auch finfter um ung fei, 


um Gottes Wort war ich betrübt, 

Das ich verborgen hab’ geübt, 

Die war mein Zroft in Sorg’ und Leid, 
In Zrübfal und in Traurigkeit. 


Mein Gott, ich folg’ dir willig nad, 

Durch Hohn und Spott, durch alle Schmad, \ 
Denn wer ba will fein Zünger fein, 

Der muß nicht ſcheuen Schmach und Pein. 


Sh nehm’ den Stab in meine Hand 
Zeuch mit Jakob in fremde Land, 
Bin ich fehon arm und elend hier, 
Bin ih, o Gott! doch reich in bir. 


Bloß um ber reinen Glaubenslehr 
Werd’ ich verjagt, Gott fei bie Ehr', 
Dem Sünger foll’s nicht beffer gehen, 
Als felbft dem Meifter ift gefchehen.. 


D Gott, du bift mein Wanberftab, 
So lang ich leb’, bis in mein Grab, 
Du führft mich durch das Todesthal 
Zu dir in fchönen Himmels » Saal. 


Du trägeft uns auf deiner Hanb, 

Nach unferm rechten Baterland, 

Herr, wer dich hat, dem mangelt nicht, 
Drum fteht auf dich mein Zuverſicht. 


Das zeitlich Gut mag fahren hin, 
Wann nur ber Himmel mein Geminn. 
Wer Zefum hat, ift reich genug 

Auf feinem Erulantenzug. 
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Kein Acer, Wiefen, Haus noch Gelb, 
Nimmt man mit fich von biefer Welt, 
Drum mögen fie zurüde ftehn, 

Weil wir ald Pilgrim davon gehn. 


Leb wohl, bu werthes Vaterland, 

Dem ich den Rüden hab’ gewandt, 
Gott fei mit bir und auch mit mir, 
Sch reif in Gottes Schutz von bir. 


Vierte Borlefung. 


Weitere Schidfale der Salzburger. Schidfale bed Proteftantismus in 
den öftreichifhen Staaten. Sofeph II. und das Zoleranzedict, Die 
Zillerthaler. Weberficht der innern Gefchichte des Proteftantismus. 


Wir haben die evangelifhen Salzburger mitten auf ihrem Zuge 
verlaffen, wir haben ihnen mit theilnehmenden Bliden nachgefchaut 
und gleihfam in der Ferne noch das Erulantenlied verhallen hören, 
das ihre Schritte begleitete. Den Empfang in den einzelnen Städten, 
unter denen befonders das mohlthätige Leipzig fich auszeichnete, 
koͤnnen wie hier nicht ins Einzelne durchfuͤhren. Indeſſen wollen 
wir flatt vieler Berichte einen vernehmen, deſſen Mittheilung ich 
in der vorigen Stunde verfprohen habe. Er findet fi in ber 
geiftlihen Kama abgedrudt, einer Zeirfchrift, die das Organ 
ber damaligen pietiftifchen oder vielmehr feparatiftifchen Partei war, 
und aud der Verfaffer giebt fi) darin ald einen Mann zu er: 
Eennen, der die Salzburgifche Bewegung von diefem Standpunkte 
auffaßte; indem er in ihre namentlich einen heilfamen Gegenfag 
gegen das todte Weſen der Kirche erblidtee Um fo intereffanter 
ift 68, einen Zeugen von daher zu vernehmen *). 

„Diefe Wochen find 250 der Salzburgifchen Emigranten hier 
durch**) gezogen, meiftens junges Volk von 16, 18, 20, auch mehr 
Sahren, und zwar faft lauter Gefinde, ein einfältiges, redliches, 
und Gott von Herzen mepnendes und fuchendes Völklein, bey denen 





*) Geiftliche Kama VII. ©. 58 ff. 

**) Der Bericht ift aus F. datirt; es ift Friedberg in der Wet— 
terau gemeint, wie ich durch Wergleichung gefunden habe; fiehe bie 
2. Kortfegung des 2. Theiles der zuverläffigen Relation u. f. w., barz 
innen bie Reife von Frankfurt bis nach Gießen mitgetheilt wird. Krank: 
furt a. M. 732, ©. 5. 
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ein rechter Christianismus practicus zu fehen, hören und fpüren 
war, ohngeachtet die allerwenigften weder Iefen noch fchreiben konn⸗ 
ten. Wie groß aber die Begierde zum Lefen in ihnen ift, ift nicht 
auszufprehen, und ift bei ihnen ein Abe Buch weit angenehmer, 
als bei einem ahdern eine ganze Biblische. Die Einfalt, Reb: 
lichkeit und ungeheuchelte Furcht Gottes Ieuchtet ihnen aus den 
Augen und in allem ihrem Thun hervor. Sie find fehr befchei: 
den, fittfam, ‚dankbar und ungemein mäßig, eſſen und teinfen 
wenig, und nehmen nichts über die Nothdurft: find dabei fröhlich, 
zufrieden und ſtill. Ohngeachtet ed lauter Ochfen:, Pferd= und 
Vieh: Knechte find, fo führen fie ſich doc) befcheidener als die mo— 
ralifirten Leute auf. Ihre Vorfteher können lefen, welchen fie uns 
gemein parieren, fo daß fich Feiner ohne deren Erlaubniß verfprechen 
oder zurüd bleiben, auch ohne ihren Gonfens nicht einen Seller 
behalten dder ausgeben wird. Der größte General kann ſich Eeines 
ſolchen folgfamen Commando rühmen, und die Vorfteher wiſſen doch 
felber nicht, daß ihe Befehl fo viel gilt, meilen alles in der Licbe 
gefchiehet. Ihre Kleidung iſt fehr fchleht. Die Manns: Perfonen 
tragen kurze Wämfer vom gröbften Zeug, und leinwandene Pius 
derhofen, meiftentheild grüne oder blaue Strümpfe, die Schuhe mit 
Mefteln. Die Weibs:Perfonen haben kurze Nöde an, fo nur bis 
an die Knie gehn und haben alle grüne Hüte auf. Bon Taille find 
fie durchgehende mittelmäfliger Statur. Won denen Alten hat 
man angemerket, daß fie faft durchgehende in einem beftändigen 
Seufzen und Gebet geblieben, und in den Kirchen viel milde Ted: 
nen fliefjen laffen. Sie fhägen ſich der vielen Mohlthaten viel 
zu unmwürdig, und preifen Gottes gnädige Vorforg und Barm⸗ 
bergigfeit ungemein. Sie fagen: wann ihre Landsleute wüßten, 
wie wohl es ihnen herauffen gienge; mehr ald das halbe Land 
ftünde auf und folgte ihnen, aud die Katholiken ſelbſt. Man hat 
ihnen weiß gemacht, die Mannsperfonen kämen alle auf die Gas 
leeren, und die Meibsperfonen würden verſaͤuft. Ich fehe die 
Sache fo an, ald wann biefe Leute noch einmal das erftorbene 
Chriſtenthum unter und practice erweden müßten, ehe der Herr 
den Garaus machen will: wie fie dann, was Verftändige unter 
ihnen find, den .annum 34. pro anno revolutorio halten. 
Auch bat fih Gert unter ihnen zum theil mit Wundern und 
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Kräften groß gemacht, fo daß, da fie zum theil in der Irre find 
herum geführt worden, und in 8 Tagen in der Wildniß nichts 
zu effen gehabt, ihnen Gott Brod auf den Bäumen gezeigt. Dies 
fe8 confirmieren fie alle, daß fie vor dem Ausgang vielmalen 
Zuder an denen Bäumen wachfend gefunden. Wundernswürdig ift, 
daß die Juden aller Orten ihnen recht und ausnehmend große 
Beyfteuer reichen laffen. Mit einer Frau unter ihnen habe ich 
gefprochen, welche einen folchen reichen Auffchluß eines göttlichen 
Erkenntniffes von ſich fpüren laſſen, daß ich darüber erftaunt bin, 
an welcher man auch eine befondere attention in der Kirche ver: 
fpüret hat. Es ift Schade, daß niemand ihre Begebenheiten mit 
techter attention colligiret. Ins befondere habe fie verfucht, 
wie fie gegen ihre Lands» Obrigkeit und vorgefegte Beamte gefonnen: 
Da fie antwortete: Der Fürft wüßte am menigften darum: fie 
beteten fleiffig vor ihn und vor alle im Lande: Liebet eure Feinde 
c. Gott hätte es fo haben wollen, und fie hätten ihnen mehr 
liebes als böfes hierunter erwiefen. En fin es find lauter T'heologi 
practici: In denen Häufern haben fie fleiffig gebetet und ges 
fungen, wie ihnen allen das Zeugniß gegeben wird, und nichts 
gefprochen, als was fie gefragt worden. Bor die Gefchenke haben 
fie herzlich) gedankt, etliche auch dabei eine leichgültigkeit ges 
zeigt. Sonften ließen fie einen freudigen und muntern Geift an 
ſich bliden. Allhier hat man fie unter Läutung der Gloden, 
zweyer Deputirten vom Magiftrat zu Pferd, und der ganzen Schule, 
dem Minifterio und Candidatis Minifterii, eingeholt, und fie mit 
einer Anrede empfangen, nachdem fie unter ſich fingend paar und 
paar = weiß in fchönfter Ordnung, Manns: und Weibsperfonen apart, 
angefommen. Durch die Stadt wurde gefungen: Ein fefte Burg 
ift unfer Gott. In der Kirche, welche horo 2 da pomeridiana 
angieng: Es ift das Heyl uns Eommen her. Zertus war: Selig 
feyd ihr, die ihr um Gerechtigkeit willen verfolget werdet eꝛc. Alle 
meine Leute habe in die Kirche gehen laffen, und ich habe zu 
Hauß meine meditation gehalten und fie nachgehends gefprochen. 
Nach der Predigt wurde gefungen: Erhalt ung Here bei deinem 
Wort: Wie die Kirche aus war, wurde eine Collecte vor fie ge: 
fammlet von 200 fl., ohne was ein jedes noch zu Haufe aparte 
gegeben. Darauf riffen ſich die Bürger um ihre liebe Gäfte, und 
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Eonnten Beine Eintheilung erwarten, fondern nahmen fie beider Hand, 
und führten fie nah) Haus, und trugen ihnen vor, gefotten und 
gebraten: wiewolen fie ſehr wenig follen gegeffen haben, auch 
ehender nad) groben Speifen, Käfe und dergleichen, ald Braten, 
eine Begierde gezeiget. Die ganze Stadt war fo erregt, ald wenn 
fie ein groſſes Feftin hielten. ... Andern -Zages wurde im Rath: 
haufe die Collecte außgetheilt, da ed einer Perfon über 50 Kreuger 
betroffen, und die Weibs=Leute Erönten fie alle mit Boucqueten. 
Darauf kam der Magiftrat in ihren fchwarzen Kleidern mit dem 
Minifterio herunter auf die Gaffen, und wurde ein Kreis gemacht, 
mit Wachten befegt, und denen Emigranten Plag gemacht, melche 
fi dahin verfammelten, und zwar ein jedes Gefchlecht befonder. 
Der Anfang wurde mit dem Lied gemacht: Ach bleib mit deiner 
Gnade ꝛc. Here Oberpfarrer hielt darauf eine Abſchieds-Rede ex 
Act. c. 20, v. 32, und gab ihnen den Segen. Darauf wurden 
fie unter dem Geläute und Begleitung der Schule, Minifterii, De: 
putatorum, wieder paar und paar weiſe ausgeführt, und gefungen: 
Allein zu die Herr Jeſu Chrift: An der Brüden wurde noch eine 
Balet: Rede vom jüngften Pfarrer gehalten, und darauf gefungen: 
Nun danket alle Gott: worauf die Emigranten unter ſich nad 
ihrer Melodie das Lieb fungen: Won Gott will ich nicht Laffen. 
Und alfo zogen fie unter dem Schug Gottes ihres Wegs nah B., 
allwo ihnen die Bürger mit Brod, Wein und Bier, entgegen ge: 
fommen, und fie vorhero gelabt, auch nachmals in die Kirche ge— 
führt. So groß die Liebe und Barmherzigkeit der Lutheraner 
gegen diefe arme Leut gewefen, fo groß war das Läftern der Katho: 
liken gegen fie: wie fie dann .deren Zerritoria fehr ſcheuen. 3. €. 
fie wären Meineydige, läfterten unfern Heyland, hätten Eeine Religion, 
wären fchelmifche Pietiften 2c.*). Es find der merfwürdigen Umftände 
fo viel, daß fie nicht alle zu befchreiben. Unter anderem erzählte mir 
obberührte Frau, daß furg vor dem Ausgang Aller ihre Gemüther 
fo in Liebe wären zufammen gefhmolzen und vereiniget worden, 
dag wo auch Miedrigkeiten gemwefen wären, da man geglaubt hätte 
fie wären nicht zu heben, alles fo wäre abgethan und verfchwunden 


”) m Freſſer (?); man follte ihnen s. v. aus dem Gautrog 
zu freffen geb 
Hagenbach — bb, Ref. V. 5 
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als wann In bdenfelben Revieren Menfchen wohnten, die nicht ein» 
mal müßten, was Neid, Zank und Zwieſpalt wäre: ja mer einen 
Kreuzer unter zehen Schlöffern gehabt, der hätte ihn hervorgezogen 
und mitgetheilt. Keine Solennität in dee Welt ift mie noch fo 
merkwürdig vorkommen ald diefe. Alle diefe gute Leute kommen 
nach Preuffen. Wer weiß mo bie Lilie von Mitternacht hervors 
briht? Sie glauben (die Verftändigften unter ihnen), daß Salzs 
burg, Bayern, Deftereich, ıc. ein Periodus fatalis bevorftehen möchte. 
Das ift recht Gottes Finger! Zu Nachts find fie zufammen kom⸗ 
men, und die Iefen haben Fönnen, haben denen andern aus dem 
neuen Zeftament und andern geiftreihen Büchern vorgelefen und 
gefungen; da dann die Leute eine fo brennende Begierde gezeigt. Mo 
koͤnnen unfere hochgelehrte Theologi auf 100 Meilwegs einen folchen 
Segen zeigen? Hier hat der heilige Geift gelehret und geprediget. 
Die Leute haben von ihrem natürlichen Verderben fo einen guten 
Begrif, daß es zum verwundern, und fagen allzeit fie waͤren recht 
unnüge Knechte, da unfere Theologanten immer fliegen wollen. 
D mas ift das vor ein Unterfchied unter einem gelernten und ex 
praxi erfahrnen Chriſtenthum! Diefe guten Leute feinen aus 
einer Apoftolifhen Schul und Lehre zu kommen. 

So weit diefer Bericht. — Um nun aud, den Proteftanten, 
durch deren Städte Feine Emigranten zogen, elegenheit zu vers 
fhaffen, ihnen mwohlzuthun, ward in Megensburg eine Emigrantens 
kaſſe errichtet, welche reichliche Zuflüffe erhielt, fo daß der Fond 
zulegt gegen 900,000 Gulden anftieg *), Was die Niederlafs 
fungen felbft betrifft, fo war Berlin der gemeinfame Sammels 
plag, und Preußen das Land, in meldhem bie meiften fich 
anfiedelten. Blos Einige liefen fih in Holland nieder, Andere 
in Schweden und in den Sahren 1733 und 34 zogen ihrer 99 
Seelen nady Amerika, wo fie zwifchen den Flüffen Savannah und 
Aatamaha fich niederliegen und am Wege zwiſchen Südcarolina 
und Georgien die Stadt Eben: Ezer aufbauten *). Sn Ber 
lin war ihe Empfang befonders freundlih und aufmunternd. 


*) Genau 888,381 Gulden. Schulze ©. 159. 

**) Ueber biefe Anfiedlung f. Sam. Urlfperger: Nachricht von 
den Salzburgifchen Emigranten. Halle 745 ff. II. 4. Amerikanifches 
Aderwer? Gottes, Augsburg 760. II. 
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Der erfie Bug traf am 30. April 1732 ein. Der König ging 
ihnen bis zum Leipziger Thor entgegen, ſprach ihnen Muth ein, 
und hieß fie als feine Lieben Landeskinder willlommen. Die Ri: 
nigin bewirthete fie im Schloßgarten Monbijou und befchenkte fie 
mit Bibeln und Geld. Nah und nach trafen auch die andern 
Züge ein, und auch diefe wurden mit Freuden empfangen, und im 
Geiftlihen und Leiblihen verpflegt. Beſonders machten fih Die 
Berliner Prediger um fie verdient, welche nicht nur ihren Glauben 
prüften, fondern fie weiter in der Religion unterrichteten und das 
Mangelhafte, das man ihren Religionsbegriffen hie und da an: 
fpürte, zu ergänzen und zu berichtigen fuchten. Beſonders ſprach 
ihnen der Propſt Reinbeck zu, indem er ſie auf die ſittlichen 
Gefahren aufmerkſam machte, denen ſie bei der Wankelmuͤthigkeit 
und Eitelkeit des menſchlichen Herzens entgegen gingen. „Bleibet 
fein im Guten beſtaͤndig, rief er ihnen zu. Werdet ja nicht hoch | 
müthig, weil ihr etwas um des Namens Chrifti willen verlaffen 
babe und meil euch einige bewundern und loben. Ihr feid nun 
zwar der Macht eurer Widerwärtigen entgangen und habt in unfers 
Könige Landen dergleichen Verfolgungen nicht weiter zu befuͤrchten; 
aber denket deswegen nicht, daß ihr in der Welt nun lauter gute 
und geruhige Zage haben werdet. Das liebe Kreuz findet fich 
allenthalben ein; ift e8 nicht auf eine, fo ift e8 auf andre Weiſe. 
Ihr werdet alfo immer Gelegenheit haben, Glauben, Geduld und 
Verleugnung zu bemeifen. Darum ermüdet nicht, fondern bittet 
Gott täglih um neuen Beiftand feines Geiftes,* daß ihr alles wohl 
ausrichten und den Sieg behalten möget.” Bier preußifche Can: 
bidaten wurden ihnen nun als ordinirte Prediger, deren fie bisher 
feine unter ſich gehabt, mitgegeben in ihre neuen Wohnfige. Im 
Begleit dieſer Männer feßten fie ihre Reife nah Stettin fort, 
wo fie den 21. Mai die Schiffe beftiegen, die für fie bereit lagen. 
Die Fahrt ging nicht ohne Sturm vorüber; müde und erfchöpft 
langten fie in Königsberg an, allwo der Minifter von Görne fie 
in Empfang nahm, um fie nach Litthauen zu begleiten, wo fie 
ein ſchoͤnes ebnes fruchtbares Land, fette Weide, genugfames Holz 
und fifchreiches Gewäffer antrafen. Hier ließ der König ihnen | 
Häufer, Schulen und Kirchen bauen, hier liefen die Handwerker 
der verſchiedenſten Gewerbe. fi) nieder mit freiem Buͤrger⸗ und 
5 * 
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Meifterrechte, hier fand bed Landmanns frifche Saat bald eine 
reichlich Iohnende Erndte, und wenn denn auch nicht Alle der Ein 
gewanderten, wie fich. leicht denken läßt, den Erwartungen ents 
fprachen, die man von ihnen hegte, wenn es auch unter ihnen, 
wie überall, arbeirfcheue und unzufriedene Seelen gab, welche in 
dem Unglüf eine Berechtigung zum Müßiggang und in ben ers 
baltnen Wohlthaten einen Freibrief für weitere und größere Fors 
derungen zu finden glaubten, fo bildeten doch diefe die Minderheit, 
und bereits Eonnte 1739 der Kronprinz (Friedrich der Große) bie 
Provinz Litthauen in einem Brief an Voltaire (freilich etwas 
übertrieben) dad non plus ultra der civilifirten Welt nennen. 

Das Segenbild zu diefer neuen Schöpfung bot nunmehr das 
Erzftift Salzburg dar. Leopold Anton hatte ſich durch die Ders 
bannung feiner frömmften und treuften Unterthanen die empfinds. 
lichfte Wunde gefchlagen. Nur mit Mühe Eonnte er die Lüden 
twieder ausfüllen mit allerlei katholiſchem Wolke aus Baiern, Schwas 
ben und Tirol, das fi) an die Stelle der Ausgewanderten anfies 
delte, ohne die Thätigkeit und Gefchiclichkeit der früheren Bewohner 
zu entwideln. — 

Sa, ald ob das einmal gegebne Beifpiel anſteckend wirkte, fo 
folgten in demſelben Jahre noch weitere Auswanderungen. So erklaͤr⸗ 
ten 788 Arbeiter in den Salzbergmwerken bei Hallein, daß fie ſich zur 
Augsburgifchen Confeſſion befennten, und verliefen das Land; und 
im September befjelben Jahres wanderten aus ber benachbarten 
gefürfteten Propftei Berchtesgaden an taufend Menfchen aus. 

Der Eifer des Erzbifchofs von Salzburg wirkte au auf 
Kaifer Karl VI. zurüd, Auch bier kam es um biefelbe Zeit 
zu verfchiednen Auswanderungen um des Glaubens willen. Go 
wandten ſich aus den verfchiebnen Gegenden des Reichs ganze Fas 
milien nach Siebenbürgen, andre wurden mit Gewalt bahin vers 
pflanzt. Aus Böhmen waren fhon im Jahr 1727 eine Anzahl 
böhmifcher Brüder ausgewandert und hatten in Berlin ihre Zuflucht 
gefunden, indem ihnen ein Theil dee Friedrichsſtadt zum Anbau 
war angemwiefen worden *). Bald bildete ſich bafelbft eine eigene 
böhmifche Gemeinde, der der König eine eigne Kirche bauen ließ. 


*) Zörfter, Friedrich Wilhelm I. zweiter Theil, ©. 336. 
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Sm Jahrt 1732 meldeten ſich nun abermals acht Deputitte aus Boͤh⸗ 
men beim König mit der Anfrage, ob er geneigt fei, 600 Protes 
ftanten Aufnahme in feinen Staaten zu gewähren, doch diegmal 
fchlug der König es aus, weil, wie er fagte, er fürchtete, daß es „ein 
Salzburgifches Wefen nach ſich ziehen Eönnte, er aber den Kaifer 
„als feinen beften Freund” fchonen wollte. — Unter Maria Thes 
reſia dauerten die. Bedruͤckungen fort, wenn auch meift wider 
die Abficht der Kaiferin. Diefe hatte in Kremsmünfter und ander: 
waͤrts öffentlich verkünden laffen, fie wolle Eeine falfchen Katholiken 
und Eeine Heuchler zu Unterthanen; ter ſich bisher zu einer ans 
dern als zur roͤmiſch-katholiſchen Kirche heimlich bekannt habe, 
der folle nun frei und ungehindert feinen Glauben bekennen. Froh 
über diefe Erklärung, bekannten ſich mehrere Hunderte zum Prote: 
ftantismus. Aber nun fielen die geiftlichen Verfolger über fie her, 
ohne daß die. Kaiferin Eräftig dagegen eingefchritten wäre. Der 
Propft von Kremsmünfter ließ die Leute mit Schlägen in die Kirche 
zwingen und ber Bifchof von Paſſau billigte biefes Verfahren, 
Es bildeten ſich eigne Miffionsanftalten, die Abtrünnigen wieder 
in den Schooß ber Kirche zurüdzuführen, und diefe bedienten ſich 
dazu erlaubter und unerlaubter Mitte, Wir Eennen diefe Mittel 
bereitd alle aus ber franzoͤſiſchen Werfolgungsgefchichte, von den 
" Hausunterfuhungen und Geldjtrafen bis zu den Gefaͤngniß- und 
Reibesftrafen in den. verfchiedenften Abftufungen. In einigen Ges 
genden in Kärnthen verbot man ben Proteftanten ein: Handwerk zu 
treiben oder ald Gefellen zu arbeiten, den Bauern verbot man protes 
ftantifche Dienftboten zu halten und was dergleichen Pladereien mehr 
find *). . Allen diefen endlofen Pladereien machte erft die Regierung 
Joſephs I. wirkiih ein Ende. Die Proteflanten in Ungarn, 
die denfelben Bebrüdungen ausgefegt waren, hatten bereits im Fahr 
1774 drei Vorftellungen (Inftanzen) der SKaiferin übergeben **), 
worauf zwar einige Beſchwerden gehoben worden waren; allein 
volles Gehör fanden fie erft unter Joſephs Regierung. Diefer 
erließ den 25. October 1781 eine zu Wien unterzeichnete Eaiferlich 


*) Berge. Schlegel, Kirchengeſchichte des 18. Jahrhunderts. J. 
2. ©. 818. 


**) Die fämmtlichen Aktenftüde finden fih in Groß-Hoffingers 
Geſchichte Joſephs H. mitgetheilt. 
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königliche Reſolution, welche allen Eaiferlichen Erbländern volllommme 
Toleranz zuficherte und namentlich noc genauere Beſtimmungen 
über Ungarn enthielt. — In biefe Beftimmungen und theilweife 
Beſchraͤnkungen ift hier nicht der Ort einzutreten. Die «Hauptfache 
war, daß allen Nichtkatholifchen ein ſtiller Gottesdienft, ohne Ges 
läut, verftattet und niemand mehr genöthige wurde, feine Kinder 
bei katholiſchen Pfarrern taufen zu laffen, daß alles Verdammen 
von ben Kanzeln aufhören und fein Fatholifher SPriefter einem 
Proteftanten fid) aufbringen follte, bevor er von ihm gerufen werde, 
Sofeph löfte diefelbe Feffel praktifch durch das Zauberwort ber To— 
leranz, durch melches Voltaire fie sheoretifh wenige Fahre zuvor in 
Frankreich gelöft hatte. Er ift deshalb von der Nachwelt mit 
Recht gepriefen worden, wenn dieſe auch nicht alles billigen wird, 
was fein Neformationseifer im Innern der Eatholifchen Kirche durchs 
zufegen verfuchte. Lange twiderfegte fich noch ber eifernde Theil der 
Geiftlichkeit der joſephiniſchen Verordnung. Das Oberhaupt bes 
Ungarifchen Klerus, der Erzbiſchof von Gran, erklärte dem Kaifer, 
fein Gewiſſen verbiete ihm die Bekanntmachung beffelben *), ber 
Bifhof von Stuhlweißenburg machte auf die gefährlichen Folgen 
einer ſolchen Zoleranz aufmerffam. Dagegen erklärten fi) andere 
Bifhöfe, wie der von Laibach und von Gräz ganz im Sinne des 
Kaifers. Ja der Erzbifhof Hieronymus von Salzburg tilgte 
damit gemiffermagen das Unrecht, das einft fein Vorfahr an feinen 
proteflantifhen Unterthanen geübt, daß er in feinem Hirtenbriefe, 
indem er überhaupt zu thätigem Chriftenthum und einer liebevollen 
Gefinnung ermahnte, aud) die Zoleranz der Bruͤder empfahl**), 
In feines Bruders Joſeph Sinne verfuhe auch deſſen Nachfol- 
ger Leopold I. Belchränkungen blieben freilich immer und 
mußten bleiben, und auch unter dem milden Zepter Franz II. 
fehlte es nicht an Beſtrebungen der Geiftlichkeit, das Sofephinifche 
Zoleranzedict erfolglos zu machen. 

Im Tirol hatte das Toleranzedict nie Anerkennung erlangt ; 
auch Eonnten feit der Vertreibung der Salzburger feine proteftans 
tifhen Gemeinden bafelbft auffommen. Aber Einzelne gab es 


*) Schrödh Kirchengefchichte feit ber Roformation. VII. &. 520. 
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immer, bie vom peoteftantifchen Leben auf die oder jene Weiſe berührt 
wurden, fei es, daß im Stillen ein Keim fich erhalten von jener 
Zeit der Verfolgung ber, ober daß die häufigen Wanderungen ber 
hanbeltreibenden Tiroler ins. Ausland, ben Verkehr mit proteftans 
tifhen Ideen erleichterte, und ihnen auch proteftantifche Bücher in 
die Hände fpielte. So ward es denn erft im 19. Sahrhundert 
offenbar, daß im Zillerthal, weldes Thal zwifchen Salzburg 
und Insbruck ſich etwa 5 Meilen weit erſtreckt, eine Anzahl $ami: 
lien lebten, welche zur evangelifchen Kirche förmlich überzutreten 
den Trieb fühlten. Die Gefchichte diefer Zillerthaler ift als neuefte 
Geſchichte noch zu fehe im Andenken, ald daß es nöthig wäre, fie 
weitläufig darzuftellen. Es ift befannt, wie der verftorbene Kaifer 
Stanz, an ben fie fih im Sabre 1832 zuerft mit der Bitte 
gewandt hatten, eine proteflantifche Filialgemeinde errichten zu dürfen, 
fie erft wohlwollend empfing, aber, gebunden durd die uralten 
Landesprivilegien bed Tirols, welche Feine andre als die Eatholifche 
Religion geftatten, ihnen im Jahr 1834 die MWeifung gab, ent: 
weder von ihrem Geſuch abzuftehn oder das Tirol zu verlafen und 
eine andre Öftreichifche Provinz zu ihrem Aufenthalt zu mählen, 
oo ſchon nicht» katholifche Gemeinden beftänden.” Bei diefer Weis 
fung ließ es auch der jegige Kaifer Ferdinand bewenden. Blieb 
aber nun einmal ben Zillerthalern nichts als die Auswanderung, 
fo zogen fie die Ueberfiedlung in ein proteftantifhes Land 
ber in eine öftreichifche Provinz, aus begreiflihen Gründen vor, 
und im guten Andenken an das, was einft Preußen an den 
evangelifhen Salzburgern gethan, wandten fie ſich durch ihren 
Mortführer Johann Fleidl im Mai 1837 an den perftorbnen 
König Friedrich Wilhelm III., der ihnen in Schleſien Wohnfige 
anwied. Die Zahl der Ausgewanderten war freilich gegen die im 
Jahr 1732 fehr gering, fie belief ſich nicht gar auf fünfthalbhundert 
Derfonen. Auch in andrer Beziehung unterfceiden fic beide Aus— 
wanderungen von einander, fo fehr fie auc wieder zu Vergleiche » 
ungen Anlaß geben. — Sole Bedrüdungen, wie. die Salzburger 
unter ihrem Erzbiſchof, hatten die Zillerthaler auch von ferne nicht 
auszuftehen; aber auch doch wohl mancherlei Hemmungen und Be: 
fchränkungen ihres religiöfen Lebens, und von diefen fuchten fie 
fi) loszumadhen, wie jene. Gingen auch diefe Hemmungen und 
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Beſchraͤnkungen nicht von ber Landesobrigkeit aus, mie bort, fo 
vermochte doch diefe nicht, fie zu fchügen, ohne beftehenden Rech⸗ 
‚ten eines Theiles der übrigen Unterthanen zu nahe zu treten. Und 
wenn auch das Auffehn, das diefe neue Auswanderung erregte, nur ein 
‚geringes war gegen die allgemeinere Bewegung, welche jene frühere 
verurfacht hatte; fo Hat doch manches proteftantifhe Herz aud im 
Stillen an dem Schidfal diefer Leute Antheil genommen, und ber 
Empfang, den fie in Schlefien gefunden, die liebreiche Weife, mit 
ber ihnen dortige Hülfsvereine entgegenfamen, zeugt, daß die Theils 
nahme für ſolche Dinge nicht ganz ausgeftorben ifl. Aber eben 
diefer Theilnahme von Seiten der gefammten proteftantifhen Kirche 
bedürfen noch bis auf diefen Tag manche unfter Brüder in Frank: 
reich, in Deftreich, in Stalien, felbft in dee Schweiz. Haben fie 
auch Feine Verfolgungen mehr im eigentlihen Sinne zu erbulden, 
ſo haben fie doch mit vielen Schmierigkeiten zu Tämpfen und zu 
ringen, um nur Gottesdienft und Schule zu halten, oder um die 
Dereinzelten in eine_Gemeinde zu fammeln, und es bleibt daher 
nody mandyes zu thun übrig. 

Auf welhem Wege diefen zerftreuten Proteftanten hie und 
da zu einem ficherern und freudigern Dafein zu verhelfen wäre, 
dieß ift eine Frage der Zeit geworden, die wir hier nicht beants 
worten koͤnnen, aber die es wohl verdient, von proteftantifchen Mes 
gierungen ſowohl, als von Vereinen und ben Einzelnen reiflich 
ertvogen zu werden, und fo dürfen wir auch wohl die Hoffnung 
hegen, daß wo auch unfre Hülfe zu folhen Bweden in Anfpruch 
genommen würde, wir nicht gegen andre proteftantifche Länder zu⸗ 
ruͤckſtehn werden *). 

Mir gehn jetzt, nachdem wir fo bie aͤußre Geſchichte des Pro- 
teftantismus im 18, und zum Theil noch im 19. Jahrhundert 
ihren allgemeinften Umriffen nad) behandelt haben, zur innern 
Geſchichte über, zur Entwidlung der Lehre und des Lebens inner: 
halb der proteftantifchen Kirche diefes Zeitraums, 

Beide hängen aufs Genauefte zufammen und ftehen mit einans 
der in Wechſelwirkung. In Zeiten, wo eine ftrenge büftre Glau⸗ 
bensanficht vorwaltet, da ift man auch geneigter, Andersbenkende 


*) Bol. allgemeine Kicchenzeitung No. 172, vom 31. Detober 1841. 
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mit Gewalt zu ſeinem Glauben hinuͤber zu zwingen, ſo wie auch 
wieder der Muth, fuͤr ſeinen Glauben in den Tod zu gehen, die 
Bereitwilligkeit, als Maͤrtyrer zu ſterben, da ſich am eheſten zeigt, 
wo ſcharf ausgepraͤgte Ueberzeugungen die Seele geſtaͤhlt haben. 
Zeiten dagegen, deren Milde und Humanitaͤt, deren Toleranz ges 
ruͤhmt wird, ſind gewoͤhnlich auch ſolche, bei denen als die Lichtſeite 
ihres Weſens eine freiere und hellere Anſicht uͤber religioͤſe Dinge 
vorwaltet, die aber auch wieder (und. das iſt ihre Schattenſeite) 
‚gar zu leicht in Gleichguͤltigkeit umſchlaͤgt. Man wehrt fi in ber 
Megel für das, deſſen Werth man entweder fchägt ober fogar 
überfhägt; für etwas, defien Werth uns zweideutig geworben 
und das wir ohnehin gern als einen Ballaft über Bord würfen, 
tegt niemand den Arm zum Kampfe. Die Glaubensgüter, welche 
die Reformation im geiftigen Kampf errungen. hatte, fie. waren es 
wohl werth gewefen, daß, als e8 zum Aeußerften gefommen, auch das 
Leben für fie eingefegt, daß Leib und Gut willig für fie gelaffen 
wurden. Aber nachdem der Inhalt diefee Glaubensgüter felbft in 
Zweifel geftellt worden, nachdem man fogar an ihnen blos eine 
läftige Zeffel der Geiftesfreiheit, ein träges, nutzloſes Erbgut ber 
Väter zu haben meinte, war es natürlich, daß niemand mehr um 
ihrentwillen in ben Krieg 309 ober den Scheiterhaufen beftieg, kaum 
dag jemand mehr um ihretwillen eine Feder ruͤhrte; und daß, 
wer das legtere noch that, bereits es fich mußte gefallen laſſen, als 
Zanatiker verfchrien zu werben. 

So änderten in Kurzem bie Zeiten. Wie wir aber noch zu 
‚ Anfang des 18. Jahrhunderts bis in die Mitte deſſelben Relis 
giondkriege und Religionsverfolgungen antreffen im Aeußern, fo fin: 
ben wir aud um biefelbe Zeit noch im Innern die alten Glau⸗ 
benstämpfe gleihfam mechaniſch fortdauern: denn nie wird eine 
Zeit von der andern rein abgelöft, fondern es fegt fih immer 
noch die alte Zeit in der neuen fort, bis fie endlich. ganz von 
dem Neuen überwunden, abftirbt, um vielleicht fpäter, wenn es 
Niemand mehr vermuthet, nur in andrer Geftalt und in anderm 
Namen wieder an die Reihe zu kommen. Und fo finden wir denn 
noch im Ganzen zu Anfang bes 18, Jahrhunderts die Orthodoxie 
des 17., wie fie einerfeitd von ben Lutheranern, anderſeits von 
ben Reformirten (eine im Gegenfag gegen bie andre) gepflegt wurde, 
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ihres aͤußern Form nach beſtehn, beiden gegenüber aber erblicken 
wir als feindliche, umter ſich ſelbſt entzweite Mächte den ſogenannten 
Pietismus und die auffeimende Philofophie. Mic 
lange ging es, bis diefe beiden verfchiebnen Mächte mit einander 
in Kampf geriethen, wozu ſich bald neue Elemente von innen und 
außen hinzugefellten und wodurch eine Revolution der Ideen hers 
. beigeführt wurde, wie fie feit dem Zeitalter der Reformation die 
Geſchichte der Kirche nicht gekannt hatte. 

Um diefen Kampf recht zu würdigen und zu begreifen, müffen 
wir die verfchiebnen Geiftesrichtungen, mie fie befonders durch eins 
geine Männer vertreten waren, fo rein und ungetrübt ald möglich 
ins Auge zu faſſen fuchen, wobei wir und aber nicht zu fehr im 
Einzelnen verlieren dürfen, wenn uns nicht das Ganze darüber foll 
aus den Augen gerückt werden. Und doch hat aud das Einzelne 
und Einzelnſte feinen befondern Reiz, da eben mande Richtung 
ſich nicht anders auffaffen läßt, ald wenn man ſich in fie hineins 
zuleben verfucht, was immer am Beften auf dem Wege lebendiger 
und perfönlicher Bekannefchaft, fomit auf dem Wege der Biogras 
phie gefchieht. 

Sch glaube daher im gegenwärtigen Fall nichts Ueberflüffiges 
zu thun, wenn ich den Meft diefer Stunde dazu benüge, einen 
kurzen Ueberblid ded Kampfes vorauszufhiden, dem wir von nun 
an zufchauen werden, gleihfam den Plan des Schlachtfeldes vor 
Shren Augen zu entrollen, damit wir in den folgenden Betrach—⸗ 
tungen fhon zum Voraus wiffen, auf welche Poften wir unfre 
Aufmerkfamkeit zu richten, wo wir unfere Blicke zu firiren haben, 
und damit wir dann bei biefem Gefühl der Sicherheit uns bie 
gehörige Ruhe gönnen dürfen, welche das Verweilen bei dem Eins 
jenen erfordern wird, 

Treten wir auf bie Grenze de 17. und 18. Jahrhunderts, 
fo finden wir, wie ſchon bemerkt, ein Altes, das im Abfterben und 
ein Menes, das im Aufblühen begriffen if. Zu dem abfterbenden 
Alten rechnen wir billig jene fteife, flarre Buchftabenorthoborie, in 
melde fi) im 17. Jahrhundert das frifche Lebendige Quellwaſſer 
ber reformatorifchen Lehre verfteinert. hatte. - Es hatte diefe Theo: 
logie ihren Dienſt erfüllt, fie hatte den denkenden Geiſt an eine 
harte Arbeit gewöhnt, fie hatte zu Schärfung der Begriffe und 
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zur ſchulgerechten Handhabung derſelben manches beigetragen, das 
eine unbefangene Gelehrſamkeit noch heute an ihr ſchaͤtzen muß. 
Aber auf immer konnte fie den Geiſt nicht befriebigen, am wes 
nigften da, wo fie in leidenfchaftliches Gezänt und in Verdam⸗ 
mungsfucht ausgeartet war. Diefer Richtung gegenüber hatte fich 
im 16, und 17. Jahrhundert erft die tiefe, aber dunkle Theologie 
der Myſtiker, eines Jacob Böhm und Weigl, dann die mehr auf 
das practifche Chriftenthum gerichtete eines Arnd und Scriver und 
endlich die einfache, ebenfalls auf bie praßtifchen Bebürfniffe bes 
Herzens und Lebens ausgehende Lehrweife der fogenannten Pies 
tiften entgegengefegt, deren Häupter Spener und Franke bes 
teitö in der frühern Neihe von Borlefungen von uns find behandelt 
worden *). 


Diefe Richtung, die myſtiſche und pietiftiiche, ftand auch zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts der altorthoboren als eine jugendliche 
Kraft gegenüber ; bei aller Verfolgung, bie fie erft erleiden mußte, griff 
fie immer meiter um fi, bald in guter bald in verkehrter Meife. 
Wie werden daher den fogenannten Pietismus des 18. Jahrhun⸗ 
derts, deſſen Anfänge uns ſchon von früher her befannt find, nun 
in feiner weitern Entwidlung, in feinen verfchiebnen Formen, wohl 
auch in feiner theilweifen Entartung kennen lernen. Er ift ber 
Träger des frommen, chriftlichen Lebens gemorden, die pofitive 
Macht, die mitten im Kampfe Stand hielt, und die bis auf den 
heutigen Tag auch bei fehr veränderter Lage der Dinge ihr Mecht, 
oder menigftens ihre Stellung im SKampfe, zu behaupten ges 
mußt bat. | 

Es war aber nicht die pietiftifhe Richtung allein, wie fie 
von Halle aus über einen großen Theil von Deutſchland und der 
Schweiz fich verbreitete, welche bie alte, ftarre DOrthodorie zu Boden 
ſtreckte. Es ermuchfen ihr noch andre Gegner, von ganz andrer 
Seite her. Hatte fih der Gemüthsleere gegenuber die Gemüthes 
Eraft entfchieden ausgefprochen im Pietismus, fo erhob fih nun 
auch von Seiten bed Verſtandes MWiderfpruch gegen die Vers 
ſtaͤndigen; denn das liegt eben in der Natur des bloßen Ver 
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ftandes, daß er auf dem religiöfen Gebiete leicht mit ſich ſelbſt im 
Zwieſpalt geräth, wenn. das Gemüth ihm nicht unterflügt, und in 
derfelben Werkftätte, in welcher die fcharfen Beweife gefpigt wers 
den, werben auch bie Zweifel gefchärft, welche gegen biefe Be— 
weife Eönnen erhoben werden. Das Recht der freien Prüfung, 
welches der Proteftantismus feinen Belennern gab, wurde, nady 
dem man es, mit der Bibel in der Hand, gegen bie. Lehrfäge ber 
Eatholifchen Kirche in Anfprud genommen, nun audy angewandt 
gegen die proteftantifche Kirchenlehre ſelbſt, erſt gleichfalls vom bibs 
lifhen Boden aus, dann. aber auch von dem allgemeinen. der Vers 
nunft; felbft gegen die Bibel. Schon in den vorigen Jahrhunderten 
hatten ſich neben den myſtiſchen Secten auch folcye aufgethan, welche 
mit kühler nüchterner Verftändigkeit die Geheimniffe des Glaubens 
aufzulöfen ſich bemuͤhten, am welchen bisher der orthodore Protes 
ftantismus feftgehalten hatte. Es waren dieß die Arminianer und 
die Socinianer. Ihnen folgten nun mehrere nach, bald öffentlich, bald 
im Geheimen. Man las ihre Schriften, in der Abficht, fie zu prüfen, 
fie zu widerlegen, manches von dem Gelefenen aber ließ einen Stachel 
in der Seele zuruͤck, der den Zweifel zu weitern Zweifeln aufteizte, 
und fo ließen ſich auch Drthodore hie und da etwas abdingen an 
ber ftrengen Lehre. Es bildete ſich allmählig eine moderate Schule 
von Theologen, die ohne von der vechtgläubigen Lehre bedeutend 
abzumeichen, doc mit dem Feinde zu unterhandeln anfing oder 
mwenigftens ihn ignorirte. Allein auch dabei blieb es nicht. Der 
grübelnde Verſtand warf fich nicht nur auf die einzelnen Geheim: 
niffe, etwa der Dreieinigkeit oder der Gnadenwahl, ſondern das 
Ganze des Chriftenthums, das Gefchichtliche defjelben wie fein Lehr: 
inhalt warb allmählig in Zweifel geftellt, und es drängten fich die 
Fragen auf, nad dem Urfprung des Chriftentbums, nad) feiner 
Beglaubigung , nad) der Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothwen—⸗ 
digkeit einer göttlichen Offenbarung, nach der Wahrheit und Zus 
verlaffigkeit der evangelifchen Berichte, nad Wahrheit der Wunder 
und Weiffagungen. — Diefe kühnern Fragen waren von den 
englifhen Deiften fchon im 17. Jahrhundert angeregt worden; 
fie wurden im 18. Jahrhundert fortgefegt, und nicht blos in Engs 
land, fondern vorzüglich in Frankreih, und auch in Deutfchland 
fand biefe deiftifcye oder naturafiftifche Richtung ihre Freunde und 
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Bertheidiger. Voltaire und Friedrich dee Große repräfenticen uns 
diefe Zeit. 

Indeſſen berührte der frivole Geift franzöfifcher Aufklärerei nur 
bie Oberfläche des deutſchen Weſens, er. flreifte gleichfam nur die 
Haut, während die tiefere Ummälzung ber Ideen von anderswoher 
fid) vorbereitete und zwar aus dem Herzen bed beutfchen Volkes 
ſelbſt. Das deutfche Volk ift ein ernftes, ein finniges Boll, Man 
bat ihm oft den Vorwurf einer unpraktifchen ibeologifchen Richtung 
gemacht, und diefen Vorwurf muß es fich gefallen laſſen in prafs 
tifchen Dingen, wo es bisweilen etwas fchmwerfällig. und: unge: 
fit neben dem leichtern Nachbarvolke erfcheint. Aber im Gebiete 
des Geiftes, der Wiffenfhaft, des Glaubens und des 
tiefen Denkens gebührt ihm unffreitig unter allen neuern Natio⸗ 
nen die Krone des Werdienftes, fo weit von menfchlichem Verdienſte 
die Rede fein kann. Denn auch ber hochgepriefene Verſtand ber 
Engländer ift mehr ein politifcher, ein mathematifcher und indus 
ſtrieller als ein metaphyfifcher, auf die unfichtbare Welt gerichteter 
Berftand, | 

Scheinbar, ja nicht nur fcheinbar, fondern wirklich ſchwer— 
fällig und nur allzuabhängig noch von fremdem influffe begann 
die deutfhe Nation mit Leibnig und Wolf ihre Philofophie 
aus dem Rohen herauszuarbeiten, wie der Künftler fein Götterbild 
aus dem harten Marmor. Bon tiefem Wahrheitsfinn und fitts 
lichem Ernſte durchdrungen, firebte diefe Philofophie von ferne nicht 
darnach, ein loderes, luftiges Kartenhaus an die Stelle des ehr⸗ 
würdigen Kirchentempels zu fegen oder gar ein gottlofes, leichtfer⸗ 
tiged Leben mit philofophifhen Scheingründen zu befchönigen, wie 
dieß die materialiftifchen Zranzofen, wenigſtens einige unter ihnen, 
trefflich verftanden, und wie ed ihnen wohl auch. eine junge Schule 
in Deutfchland im 19. Jahrhundert abaelernt ‚hat. Im Gegen: 
theil, Leibnig und Wolf wollten nichts anders mit ihrer Philofophie 
als der Religion und der Sittlichkeit gediegene Stuͤtzen unterlegen. 
Allerdings vertrauten fie dabei der Kraft der menfchlichen Vernunft, 
die ja der Schöpfer eben darum den Menfchen gegeben habe, damit 
fie vom Sinnlihen auf das Ueberfinnlidye zu fchließen und fichere 
Beweiſe für ihre Glaubens: und Handlungsweife: aufzuftellen vers 
möchten, Diefe Philofophen hatten auch eben fo wenig die Abficht, 
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mit ihrer Empfehlung der Vernunft und des Vernunftgebrauchs 
in religioͤſen Dingen, der Offenbarung zu nahe zu treten. Im 
Gegentheil, fie waren überzeugt, daß die fogenannte natürliche 
Religion, bie fie mit ihren Vernunftfchlüffen erreichen zu koͤnnen 
glaubten und die vor allem den Glauben an Gott und die Un—⸗ 
fterbfichkeit dee Seele betraf, die befte Vorſtufe werde, um von da 
in den Zempel ber geoffenbarten Religion überzufchreiten. Sa, die 
Theologen hofften vermöge der mathematifch = demonftrativen Mes 
thode, wie man fie nannte, auch bie Glaubenswahrheiten der Of: 
fenbarung dem Unglauben gegenüber beweiſen zu Eönnen. Hatte 
doch Keibnig felbft den Verſuch gemacht, die Iutherifche Abendmahls: 
lehre und die Dreieinigkeit philofophifch zu beweifen! Nun aber 
merkten Andere wohl, und es waren dieß nicht die Unfeinften, daß 
das Hereinziehn der Religion in den Kreis des mathematifchen 
Beweiſes ihr eben fo fehr fchaden als nügen könne Das Auf: 
ftellen einer natürlichen Religion, die nur äußerlich mit der geof: 
fenbarten zufammenhange und neben ihr doch eine gemwiffe Seibft: 
ftändigkeit behaupte, fchien ihnen bedenklich, Was follte aus dem 
Chriſtenthume werden, wenn der Glaube an Gott und Unfterbs 
lichkeit und bie fittlichen Beweggründe zu einem tugendhaften Leben 
auch ohne daſſelbe beftehen Eonnten! Muften nicht manche bei 
diefer natürlichen Religion, die auch von den Deiften empfohlen 
wurde, fich begnügen und die geoffenbarte am Ende nur noch als 
eine ehrwuͤrdige Ruine betrachten, wenn fie nicht gar fo weit gingen, 
ihe auch noch die Ehrwuͤrdigkeit abzufprehen. Darum twiderfegten 
die entfchiebnen Anhänger eines lebendigen, auf innerer Erfahrung 
beruhenden ſtreng biblifchen Chriſtenthums, es widerſetzten fich 
mit einem Wort die Pietiſten (wie man ſie nannte) eben ſo 
ſehr dieſer demonſtrativen Methode, als ſie ſich fruͤher der kalten, 
ſtarren Orthodoxie entgegengeſetzt hatten. Die Stellung ber Pies 
tiſten im Kampfe wurde nun eine veraͤnderte. Fruͤher erſchienen 
fie, den alt Orthodoxen gegenüber, als die Neuerer, als die Auf: 
Elärer, als die Feinde des alten, hergebrachten Kirchenglaubens. 
Sept, der neuen Philofophie gegenüber, erſchienen fie als die Or: 
thodoren, als die Feinde der neuen Aufklärung, als die, welche den 
alten Glauben, wenn auch nicht der Schule, doch ber Kirche und 
bee Bibel, gegen den Hochmuth der Philofophie und das Umſich⸗ 
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greifen philoſophiſcher Zweifel ficher fielen zu muͤſſen glaubten. 
Diefen mwohlgemeinten Beftrebungen des Pietismus fehlte indeſſen 
nicht felten der fichere Zack eines Spener, ſelbſt der würdige Franke 
that bier Mißgriffe. Der Pietismus ließ fih zu falfchem Eifer 
verleiten. Er unterlag dem vorwärts drängenden Zeitgeifte, und 
zog ſich dann, ſcheu vor der Welt, in Eleinere Kreife von Frommen 
zurüd, nicht ohne ein gewiſſes Mißbehagen, das ſich mitunter 
in bittere und ungerechte Klagen ergoß. Der bloßen Philofophie 
jener Zeit, oder ber fireng mathematifch = dbemonftrativen Methode 
hätte es indeſſen nicht allein gelingen koͤnnen, eine neue Geftaltung 
der Dinge herbeizuführen, wären ihr nicht aud noch andre Er= 
fheinungen auf dem wifjenfchaftlichem Gebiete und dem Gebiete 
des Lebens überhaupt, zu Hülfe gefommen. Das ftrenge, an eine 
mathematifche Form gebundene Denken ift nicht jedermanns Sache, 
am wenigften der großen Maſſe. Diefe verlangt unmittelbare Anfchaus 
‚ ungen, Eurze Refultate, einleuchtende Räfonnements. Befonders leiht 
fie dem gern ein geneigted Ohr, was fich dem fogenannten gefunden 
Menfchenveritande empfiehlt, wenig Anforderungen ftellt und doch Ge⸗ 
nuß verheißt. So bildete ſich allmählig theild aus Lehnfägen der Wols 
fiſchen Schule, theild aus dem, was bie englifhen Deiften gelehrt 
hatten, eine fogenannte Popularphilofophie, eine Theorie der 
praftifchen Nüglichkeit und der Glüdfeligkeit, welche der Tugend, d. h. 
dem ehrbaren Wandel, befonderd dem Fleiß und der Ordnung in 
zeitlichen Dingen den wohlverdienten Lohn auf Erden und aud im 
Himmel verfprach, ohne daß fie es nöthig erachtet hätte, fich länger 
mit nuglofen Speculationen über die Geheimnifjfe des Glaubens 
abzuquälen. Manche Geiftliche felbft gaben bdiefer Richtung nach. 
Sie befchränkten ihre Vorträge in der Kirche vorzüglich auf die 
Moral des Bürgers und des Landmann, fie befämpften den Aber: 
glauben, und empfahlen auch von der Kanzel her nuͤtzliche Erfin⸗ 
dungen, wie fie dem irdifchen Leben zu flatten kommen. 

Sn der theologifhen Wiſſenſchaft felbft waren unterdeffen 
manche Veränderungen vorgegangen, über die man fich eines Theils 
nur freuen Eonnte. Das Bibelftudium hatte, feiner gelehrten Seite 
nach, bedeutende Fortfchritte gemacht. Man mar vermitielft ge 
Iehrter Reifen tiefer eingedrungen in die Sprache, die Sitten, die 
Dentweife des Drients; man hatte mandyes, was bisher mitten 
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im Kreiſe unſrer abendländifchen Begriffe ſich munderlih genug 
ausgenommen hatte, und das nur wegen feiner Unverftänblichkeit 
von Manchen als Geheimnig angeftaunt wurde, aus ber Zeit 
heraus begreifen gelernt in der es entflanden war; man wurde fich 
mehr bewußt über das, was in der Bibel bildlich gemeint ift und 
was unter dem Bilde verflanden wird. Man. fchieb das örtlich 
und zeitlich Bedingte von dem, was ewigen Gehalt und ewige 
Bedeutung hat. Freilich ging man dabei nicht immer behutfam, 
felbft nicht immer vedlih zu Werke. Man warf unter bem weiten 
Namen des orientalifchen Sprachgebrauchs und der antiten Bilder 
fprache auch das über Bord, was bie Eigenthümlichkeit und das 
Weſen des Chriftenthums ausmacht, das, was ed eben von andern 
Religionen unterfcheidet; und indem man bie bloße Schale von 
ber Frucht zu löfen meinte, fhälte man auc von dieſer ein gutes 
Stud hinweg, fo daß wenn man nad dem Kern fragte, dieſer 
felbft unter den Händen des Schälenden verfhwunden war. So 
erzeugte ſich allmählig eine gedankenleere, auf wenig fittlihe Ge: 
meinpläge ſich befchränfende, flache Theologie, die man mit bem 
Namen ber Neologie bezeichnete. Man darf jedoch, wenn man 
in der Beurtheilung auch diefer Erfcheinung gerecht fein will, nicht 
alle neologifhen Beftrebungen jener Zeit in eine Klaffe werfen. 
Bei den Einen mochte wirklich der Leichtfinn, der ſich das tiefere 
Denken und den Kampf im Innern gern erfpart und nad dem 
Wohlfeilſten greift, einen bedeutenden Antheil an diefen Beftrebungen 
haben; bei andern aber waltete offenbar die rebliche Abficht vor, 
das in Mißachtung gefommne Chriftenthum dadurch wieder zu em⸗ 
pfehlen, daß man ihm das alterthümliche Gewand auszog, an dem 
manche fid) fließen und es nad) dem Gefchmade ber Zeit aufzus 
fiugen fuchte. Diele bequemten ſich mehr den Vorurtheilen der Zeit 
an, um bdiefer Zeit noch das Wenige zu retten, was fie auch noch 
von ſich zu flogen im Begriff ftand. Sie gaben die Vorwerke 
ber Feftung preis, um die Burg zu halten, die ihnen von Herzen 
theuer und um feinen Preis feil war. Auch darf man nie ver- 
gefjen, daß bei diefem großen Scheidungsprocefje, mie er in ben 
legten Suhrzehnten des 18. Jahrhunderts vorgenommen wurde, 
auch wirklich manches mit Recht ausgefchieden wurde, bas biöher 
dem Chriftenthume nur einen widrigen Beigefhmad gegeben hatte, 
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ohne ihm aufzuhelfen, daß mancher alte Sauerteig ausgefegt wor: 
den, nad) dem wir und wahrlich nicht zurüd fehnen follten, daß 
überhaupt manches Beſſere angeregt, der Geift aus feinem trägen 
Schlummer aufgewedt und eine Bildungsperiode vorbereitet worden 
ift, deren wir und unfre Kinder und mit Recht freuen. Sa, wer 
etwas tiefer geht, wird wohl einfehn, daß auch hier die Menfchen 
nicht alles machten, und daß Gott auc mit feine Hand im Werke 
hatte. Die Vorgänge auf dem religiöfen und theologifchen Gebiete 
ftanden überdieß nicht einfam da. Das beutfche Nationalleben ward 
feit dem jährigen Kriege überhaupt ein anderes, ein geiſtig regs 
famereds. Deutfche Litteratur und Poefie nahmen einen höhern 
Aufſchwung, auch hier gab es Kämpfe zwifchen dem Alten und 
dem Neuen, und eines griff in das andere hinüber. Man denke 
an Leffing, der nad) beiden Seiten hin, der theologifchen, wie 
der litterarifch= äfthetifchen, feine leuchtenden und vernichtenden Blige 
ſchleuderte. Auch im Erziehungsmefen hatte man die alte Bahn 
verlaffen, und was Rouffeau in franzöfiiher Sprache angeregt, 
ward von den beutfchen Philanthropen, Bafedow, Salzmann, 
Campe meiter gebildet, nicht ohne vielfachen MWiderfpruch von 
Seiten der alten, im Dienft der Kirche ergrauten Schulmänner, 
nicht ohne vielfache Mißgriffe, aber doch auc nicht ohne beffern 
Erfolg, der die Frucht bed Kampfes war. — 

Es war daher jedenfalls ein eitles Beginnen, von oben herab 
durch Gewaltmaßregeln dem Geifte der Neuerung Schranken fegen 
zu wollen. Das preußifche Religionsedict (1788) verfehlte daher 
feinen Zweck. Bon innen heraus mußte das Gegengewicht fich 
bilden, und es bildete fi auf mannigfache Weiſe. Die alte Orts 
thodoxie hatte freilich ihre Waffen fchon abgeftumpft im Kampfe 
gegen den Pietismus, und biefer felbft bedurfte neuer erweckender 
und erfrifhender Elemente, wenn er nicht in bloßer Paffivitäe, in 
einem grämlichen Dahinfeufzen verfümmern follte. Jemehr nun 
die Kirche felbft im Werfall war und je weniger fie die Kraft 
befaß, von ſich aus, neues Leben zu erzeugen, deſto mehr regte 
fih in Einzelnen und auch in größeren Gefellfchaften und Corpo— 
rationen „ der pofitive Geift des Chriftenthums gegenüber der Fri: 
tiihen und verneinenden Richtung. Er regte fih, in den Einen 
mehr unter der Form bes FEN Gedankens und ber gelehrten 
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Reflerion, in den Andern mehr in bee Form peaktifcher Froͤmmig⸗ 
keit, bei den Einen mehr, bei den Andern weniger verfegt mit den 
Eigenheiten der Perfon, mit ‚den Stimmungen und Neigungen 
des individuellen Lebens. Manche der tiefſten Denker des Jahr⸗ 
hunderts ſcheuten ſich nicht für das ſtrengere bibliſche Chriſten⸗ 
thum in die Schranken zu treten, auch auf die Gefahr hin, von 
den Prieftern der Auftlärung verfchrien zu werden. Andre ftellten 
fih an die Spige von Vereinen, von Eleinern Gefelfchaften, von 
Secten, oder fie bildeten eine Gemeinde in ber Gemeinde, ein 
Kirchlein in dev Kirche. Wir denken hier befonderd an zwei Ges 
ſellſchaften, die bedeutend auf das religiöfe Leben bed ganzen 18, 
Sahrhunderts und auch noch bes folgenden eingewirkt haben, an 
die evangelifche ‚Brüdergemeinde, von Binzendorf geftifter und an 
die englifchen Methodiften, Wesley an ihrer Spitze. Auch noch 
andere ausgezeichnete, markante Perfönlichkeiten, voie die eines Bens 
gel, eines Swedenborg, eines Detinger, fpäter eines Las 
vater und Stilling bildeten eben fo viele Mittelpunkte von 
gläubigen Anhängern, welche zwar, wie es gewoͤhnlich geht, die 
Einfeitigkeiten und Irrthuͤmer ihrer Vorbilder noch begieriger aufs 
griffen, als das Gute und Edle ihres Charakters und dadurch den 
Sectengeift oft wider den Willen jener beförderten, immerhin aber 
ein Gegengewicht bildeten gegen die Flauheit und Flachheit der 
vulgären Aufklärung. Es ift ſchon von anderer Seite her barauf 
aufmerffam gemacht worden, wie dee Umfchwung ber neuern deut: 
fhen Litteratur erft durch Mieland, Klopſtock, Leffing, und bann 
weiter duch Herder, Schiller und Goethe eine merkwürdige 
Parallele bildet zu ber franzöfifchen Mevalution in Frankreich; wie 
biev das geiftige Leben diefelben Erfchütterungen erlitt, wie dort 
das politifche. Aber eben diefe Zeit des Umſchwunges, in welche 
auch vorzüglich das Erfcheinen der Kantifhen Philofopbie 
fällt, liegt zum Theil fchon außerhalb unfrer dießmaligen Aufgabe. 
Möge es mir indeffen gelingen, durch bie folgenden Darftellungen 
Sie zu überzeugen, daß bei al ben gewaltigen Kämpfen um Sein 
und Nichtſein des Chriftentbums das chriftliche Intereſſe felbft nicht 
untergegangen und die tiefere Grundlage des Be nicht 
erfchüttert worden fei. 


nfte Borlefung 


Leben und Sitten in Deutfchland in der erften Hälfte bes 18. Jahre 
bunderts. Friedrih Wilhelm I. von Preußen. 


„Kine gefchichtliche Darftelung nah) Sahrhunderten einzutheilen, 
hat feine Unbequemlichkeit. Mit keinem fchneiden ſich die Beges 
benheiten rein ab; Menfchenleben und Handeln greift aus einem 
ins andre; aber alle Eintheilungsgründe, wenn man fie genau 
befieht, find doh nur von einem Ueberwiegendem hergenommen. 
Gemwiffe Wirkungen zeigen ſich entfchieden in einem gewiſſen 
Sahrhunderte, ohne daß man die Vorbereitung verkennen oder die 
Nachwirkung laͤugnen moͤchte.“ 

An dieſes Wort Goethe's“) werden wir erinnert, wenn wir 
ung nach einem ſchicklichen Anknüpfungspunft umfehen, an welchen 
wir die innere Geſchichte des Proteſtantismus anreihen Eönnten. 
Mir ſtehn auf der Grenze mit dem Blid in das 17. Jahrhun⸗ 
bert zurüd, mit bem ins 18. vorwärts, ohne daß dieſe Grenze 
duch einen Markftein bezeichnet wäre. Bloße Sahrzahlen fcheiden 
nicht ab, und der Stundenfchlag eines neuen Sjahrhunderts, wenn 
er auch in’der Geifterftunde ertönt, ift doch nicht der rechte Zau— 
berfchlag, der die alten Beifter bannt und bie neuen hervorruft, 
Es find die Geifter felbft, die fi zur Geifterftunde hindurchdraͤngen, 
bie vielleicht als Gefpenfter erfi dem Geſchlechte der Lebendigen 
Furcht einjagen, bis fie ſich ausgemiefen haben als die Abgefandten 
einer höhern Weltordnung. Die Einen erbliden auch diefe Geifter 
früher als die Andern, und mährend biefe auf dem ottesader 
der Gefchichte nur die Leichen aufwühlen und bie Lebendigen bei 
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den Todten fuchen, hat für jene ſchon der Hahn gekräht und die 
ſcharfe Morgenluft Iadet fie ein, die Bruſt in ihr zu baden. 

Die Uebergangsperiode aus dem 17. in das 18. Jahrhundert ift 
wenigftens für Deutfchland nicht ehen eine erfreuliche zu nennen. Man 
ift in ihr nirgends zu Haufe. Halb fühlt man fich nody gehalten von 
den fteifen Formen der Zeit Ludwigs XIV. und halb träumt man ſchon 
von einer neuen Zeit. Große Perfönlichkeiten wie Leibnig, News 
ton, Spener, Thomafius ftehen gleidy dem Coloß von Rho— 
dus mit dem einen Fuß auf dem einen, mit dem andern auf dem 
andern Ufer, während das Pygmaͤengeſchlecht mit luftigen Wimpeln 
unter ihnen wegſegelt, vom unfihern Winde hin und her ges 
trieben. 

Richten wir unfre Blicke auf Deutfchland, mit welhem Lande 
wir es hier hauptſaͤchlich zu thun haben, fo finden wir nicht mehr 
das alte, deutfche, Fernhafte Leben, wie es zur Zeit der Neformas 
tion und auch noch weiter ins 17. Sahrhundert hinein uns bes 
gegnet. Franzoͤſiſche Mode und Sitte hatte fi) zu Ludwigs XIV. 
Zeit auch an den deutfchen Höfen eingefchlihen und war von da 
auch in das Haus des Bürgers gedrungen; auch des Geſchmackes 
in geiftigen Dingen hatte ſich diefe Richtung bemaͤchtigt. Man 
denke an den fchmwülftigen Perrüdenftil der damals gelefenen Dichter, 
eines Hofmannswaldau, Lohenftein, Beffer u. f. wm. Am beften 
laffen wir einen ſtrengen Sittenrichter der damaligen Zeit mit feinen 
eignen Worten Elagen*). ‚Sehen wir den jegigen Zuſtand Deutfchs 
lands an, fo befinden wir einen großen Unterfchied. Es ift ja 
leider! mehr als zu fehr bekannt, daß, folange der Franzofenteufel 
unter und Deutfchen regiert, wir und an Leben, Sitten und Ge: 
brauchen alfo verändert, daß mir mit gutem Recht, wo nicht gar 
naturalifirte FSranzofen fein und heißen wollen, den Namen eines 
neuen, fonderlichen und in Franzoſen verwandelten Volks befommen 
önnen. Sonften wurden die Franzofen bei denen Deutfchen nicht 
eftimiret, heut zu Tage können wie nicht ohne fie leben, und muß 
alles franzöfifch fein, franzöfifche Sprache, franzöfifche Kleider, fran- 
zöfifhe Speifen, franzöfifcher Hausrath, franzoͤſiſch Tanzen, frans 





28 Körfter, Friedrih Wilhelm I. ©. 41. (aus einer anonys 
men Schrift.) 


— 85 —“ 


zoͤſiſche Muſik*).... Der liederliche Franzoſengeiſt hat uns durch 
liebkoſende Werke und ſchmeichelnde Reden alſo eingeſchlaͤfert, wie 
die Schlange unſern erſtern Eltern im Paradieſe gethan, um uns 
nach und nach um unſere liebe deutſche Freiheit zu bringen. Die 
meiſten deutſchen Hoͤfe ſind franzoͤſiſch eingerichtet, und wer heut 
zu Tag an denſelben verſorgt fein will, muß franzoͤſiſch koͤnnen, 
und beſonders in Paris, welches gleichſam eine Univerſitaͤt aller 
Leichtfertigkeit iſt, geweſen ſein; wo nicht, darf er ſich keine Rech⸗ 
nung bei Hofe machen. ....... Bon den Höfen iſt es auf die 
Privatperfonen und bis zu dem Möbel gekommen. Wenn die Kin» 
der in ihrer Sprache kaum ausgekrochen find, und nur 4 oder 5 
Jahre zurüdigeleget, fo werben fie glei dem franzöfifchen Moloch 
aufgeöpfert, .... und die Eltern find fhon auf den franzöfifchen 
Sprach- und Ranzmeifter bedacht. In Frankreich redet. niemand 
beutfch, außer etiwa die Deutfchen unter einander, fo ſich darinn 
aufhalten; aber bei uns Deutfchen ift die franzöfifche Sprache fo 
gemein geworden, daß an vielen Drten bereits Schufter,. Schneider, 
Kinder und Befinde diefelbige zu reden pflegen. Will ein Jung: 
gefell heut zu: Zage bei einem Frauenzimmer Addreſſe haben, fo 
muß er mit franzöfifhen Hütchen, Weften, galanten Strümpfen 
angeftochen kommen .;. und wenn er glei nicht für einer Files 
dermaus Erudition im Kopf hat; er ift und bleibt Monfieur, bes 
voraus wenn er etwas weniges parliren kann.“ — 

Man wird vielleicht fagen, das feien. ja lauter unmefentliche 
Dinge. Sprache, Kleidung, dufere Sitte hätte nichts mit der 
Religion gemein, und man wird fich vielleicht wundern, daß 
wir ihrer bier an diefem Drte und in diefem Bufammen: 
hange gedacht haben. Allein, die Sache ift nicht fo gleichgültig, 
als man auf den erften Augenblid glaubt. Wer aus bloßer Nadı: 
ahmungsfuht, aus Eitelkeit, aus Schwäche feine Nationalität 
opfert, der fteht auch in Gefahr, feinen Glauben und feine Res 
ligion zu opfern. Man kann Gott freilich) eben fo gut in der 
franzöfifchen Sprache dienen, als in der deutſchen, ja, wohl dem, 
ber e8 in fo viel Sprachen als möglich kann; ſchon Luther wünfchte, 
es möchte in allen Sprachen gefchehn; aber darum handelt es fich 
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bier nicht, fondern um die Gefinnung, mit ber es geichieht. 
Wo die ſe einmal flatterhaft geworden, da ift auch wicht die vechte 
Tiefe des Geiſtes zu finden, die nothwendig iſt, um teligiöfe Eins 
druͤcke mit dem rechten gediegenen Ernſte in ſich aufzunehmen und 
zu verarbeiten. Das Kleid macht freilich nicht den Mann, aber 
doch möcht’ ich behaupten, daß auch die Kleider etwas von ber 
Wirkung auf den Geift an ſich tragen, bie ber Leib, das Kleid 
unfree Seele, in einem noch höheren Maaße auf den Geift aͤußert. 
Die Moden find der finnlihe Ausdrud, die Phyfiognomie eines 
Zeitalters, eines Volkes, und wo dieß nicht ift, wo Sprache, Kleis 
dung und äußere Sitte im Widerfpruch ftehn mit dem Charakter, 
da finden wir wenigftens einen bald lächerlichen, bald einen bes 
dauerlichen Zwieſpalt. Und auf diefen Zwieſpalt zwifchen franzoͤſi⸗ 
ſchem und deutſchem MWefen ſtoßen wir hauptfächlich zu Anfang des 
18. Jahrhunderts. In vielen Herzen wohnt da noch der alte, 
deutfche, Eirchliche Glaube, wie ihn der Katechismus der alten Zeit 
lehrte, die alte, treuherzige Sitte; aber deutſcher Glaube und deutſche 
Sitte finden nicht mehr den ihe angemeffenen Ausdrud, Man 
merkt an allem, das Alte ift vergangen, es foll was Neues werben, 
es ift ein andrer Geift im Anzuge, aber dieſer Geift hat ſich noch 
nicht gefunden; es findet ein Ringen flatt des Alten mit dem 
Neuen, aber die Kämpfer benehmen ſich meiftentheils ungeſchickt. 
Statt das Gute anzunehmen, das die neue Zeit ihnen bietet, greifen 
fie nach dem Schatten, nach dem leeren Scheine, und ftatt das 
Wahre und Erxprobte vom Alten feftzuhalten, Elammern fie fich 
wieder am unrechten Orte an die gewohnte Form feft, und kaͤm⸗ 
pfen für fie auf Leben und Tod, mährend fie fih das Kleinod 
felbft mit leichter Mühe, ja ohne daß fie es felbft merkten, haben 
entrwinden laſſen. — So iſt es freilich zu allen Zeiten gegangen, 
aber am meiften fällt uns dieſes Zwitterweſen auf, two ein großer 
Umſchwung ber Verhältniffe und der Ideen im Anzuge ifl. Und 
dieß war denn der Fall bei dem damaligen Zahrhundertwechfel. Um 
nun, wo es gilt von dieſer Uebergangsperiode eine Anfhauung zu 
gewinnen, es nicht bei allgemeinen Schilderungen bemwenden zu 
laſſen, wollen wie gleich eine Eräftige, feharf gezeichnete Perfönlic 
keit in den Vordergrund ftellen, eine Perfönlichkeit, welche auch in 
die kirchlichen Bewegungen ber Zeit energiſch eingegriffen hat; 
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das Bild eines Mannes, ja eines Koͤnigs, der die Tugenden wie 
die Fehler der aͤltern Zeit wunderbar in ſich vereinigte und der 
doch wider ſeinen Willen mit helfen mußte, der neuen Zeit 
Bahn zu brechen, waͤre ed auch nur durch den Gegenſatz geweſen, 
den er hervorrief, ich meine das Bild Friedrich Wilhelms J. 
Koͤnigs von Preußen. Wir eroͤffnen mit ihm um ſo lieber die 
Reihe unſrer Betrachtungen über die innere Entwicklungsgeſchichte 
bes Proteftantismus, als wir dann fpäter in feinem Sohne, Friedrich 
dem Großen, die neue Zeit der Aufklärung werden repväfentirt fehen, 
und ala wir ſchon früherhin. in dem gtoßen Kurfürften und in 
feinet Gemahlin Luife Henriette, die Lichtfeite des 17. San 
gefchaut ‚haben. 

Der große Kurfürft hatte feinem Sohne, Friedrich TIL, ein 
durch Kriege erfhöpftes Land hinterlaffen. Diefer, ein prachtlieben: 
der Fürft, ein Nachahmer franzöfifcher Sitte, wie fie unter Ludwig 
XIV, gepflegt und geuͤbt wurde, hatte zu Erhöhung feiner. perföns 
lichen Würde und des Glanzes, der von ba über das Land aus: 
ſtrahlen follte, die Königskrone mit eignen Händen ſich aufgefegt 
(im Sanuar 1701), und unter dem Namen Friedrich I. die Reihe 
der Könige von Preußen mit dem Antritt des neuen Sahrhunderts 
eröffnet. Seine Gemahlin, Sophie Charlotte, geborne Prins 
zeffin von Braunfchmweig: Hannover, gehörte zu den berühmteften 
Srauen ihrer Zeit. Mit franzöfifcher Bildung, in die auch fie 
von früher Jugend auf eingeweiht worden, verband fie den Sinn 
für deutſche Gruͤndltichkeit, der durdy den Umgang mit Leibnig in 
ihr genährt wurde. Sie ließ ſich in theologiſche Difputationen 
mit Freigeiſtern und Jeſuiten ein, und wußte beiden mit Gewandt⸗ 
beit des Geiſtes zu begegnen *). Sohn dieſer Eltern war König 
Friedrich Wilhehw J., geboren zu Coͤln an der Spree den 14. Au: 
guft (meuen Stits) 1688. Nachdem eine reformirte Emigrantin, 
bie Frau von Montbeil, feine erſte Erziehung geleitet: hatte, wobei 
das Kind ſchon frühe Spuren eines felbfiftändigen Geiſtes hatte 
blicken Laffen, warb er der firengern Leitung des Grafen Dohna 
uͤbergeben. In der dem Grafen von dem Vater des Prinzen 
: Übergebenen Inftruction vom Bahr 1695 heißt ed unter andemm: 





*) Hörfter I. ©. 50. 
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„die wahre Gottesfurcht foll bei Zeiten in das junge Herz berges 
ftalt eingepräget werden, daß fie Wurzel faffe und im ganzen 
Leben, aud zu ber Zeit, wenn feine Direction oder Aufficht mehr 
ftatt hat, ihre Früchte hervorbringe. Inſonderheit muß der Chur: 
prinz. von der. Majeflät und Allmacht Gottes wohl und berges 
ftalt .informirt werden, daß ihm allezeit eine heilige Furcht und 
Veneration. vor Gott. und. deffen Geboten beimohne; denn dieſes 
ift das einzige Mittel, die von menfclichen Gefegen und Strafen 
befreite ‚fouveräne Macht in den Schranken der Gebür zu erhalten, 
und gleich wie andere Menfchen durch Belohnungen und Strafen 
der höchften Obrigkeit, vom Böfen ab= und zum Guten angeführt 
werben, alfo muß ſolches alleine die Furcht Gottes bei großen 
Fuͤrſten, über welche Feine menfchlihen Gerichte Strafe und Bes 
lohnung erkennen, aufweden. Und gefchieht ſolches, wenn fie von 
der Majeftäat und . Gerechtigkeit Gottes wohl perfuadiert fein 
u. ſ. w. — Dann wurde verordnet 1. daß der Churprinz nebft .allen 
feinen Bedienten Morgens und Abends fein Gebet auf den Knien 
verrichte, 2. nach beendigtem Gebet ein Kapitel aus der Bibel Iefe 
und das nicht obenhin, fondern daß allemal nad der Vor—⸗ 
lefung ber fürnehmfte Inhalt Kürzlich wiederholt und daferne 
einige fchöne Sprüche, welche ſich auf des Prinzen Zuftand fchicken, 
darinnen zu finden, felbige ertrahiret werden, damit fie der Chur: 
prinz wiederholen und auswendig lernen Eönne, wie dann folches 
auch mit den nüglichften Pfalmen und Eurzen. geiftreichen Gebetern 
gehalten werden kann, 3. daß ferner der Churprinz in den Glau: 
bensartifeln, principiis und Hauptftüden der chriftlihen wahren 
teformirten Religion, wohl informiert werde, fo durch eine fleißige 
Gatedjifation ... gefchehen muß, 4. daß er fleißig zur Kirche in die 
Predigten geführet, auch etwas daraus zu ‚behalten, angemwiefen 
werde, 5. daß niemand (Zutritt) zu dem Churprinzen verftattet 
werde, welcher denfelben (zum) Fluchen, Schwören, (zu) garftigen 
und. lafterhaften Gefprächen verleiten könnte ... wie dann auch 
ber DOberhofmeifter, wann etwa der Churprinz ſchwoͤren oder fluchen 
oder fonft etwas Aergerliches fprechen. follte, ihn davon ernftlidy 
abzumahnen, und wann folches nicht verfangen will, es an uns 
zu bringen hat. Man bat ihn auch endlidy von ben meltlichen 
Eitelkeiten abzubalten und ihm fo viel möglich einen degout davor 
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zu machen. Und weil die Veneration und der Gehorfam, fo Kins 
der ihren Eltern fhuldig fein, auch zur Pietät gehören, fo hat 
der Oberhofmeifter dem Churprinzen in Zeiten beizubringen, was 
er uns vor Refpect und Submiſſion in allen Dingen, und ins 
fonderheit bei demjenigen, was wir verordnen und befehlen, ſchuldig 
fei.” — Einen Theil der Erziehung des Prinzen übernahm die 
Mutter felbft ; fie las mit ihm täglidy einige Stunden: den Tele— 
mad) des Fenelon, und Fnüpfte daran weile Belehrungen und Uns 
terhaltungen. — Einen einzigen Fehler hatte die treffliche Fürftin, 
fie war zu ſchwach und nachſichtig, was ihr der Sohn fpäter felbft 
mit harten Worten zum Vorwurf machte, indem er von ihr: zu 
fagen pflegte: fie war eine Eluge Frau, aber eine böfe Chriſtin. 
Indem der Kronprinz zum SFünglinge heranwuchs, zeichnete er fich 
im Gegenfag gegen die franzöfifche Prachtliebe feines Waters durch 
große Einfachheit und durdy deutfches Weſen aus. Für den Sol: 
batenftand bewies er eine entſchiedene Vorliebe, und ſchon jegt 
fhägte er über alles die großgewachnen Leute. Bereitd in feinem 
18. Jahr, unmittelbar nady dem frühen Tode feiner Mutter (im 
Sahe 1705) ward der Kronprinz (1706) mit der Kurprinzeffin 
von Hannover, Sophie Dorothea, vermählt. Nachdem er 
unter Marlborough und dem Prinzen Eugen den Feldzug in ben 
Niederlanden gemacht und die berühmte Schlacht bei Malplaquet 
mit beftanden,, Eehrte er nach Berlin zurüd, um mit dem jahre 
1713 die Regierung anzutreten. Schon das Fahr zuvor war ihm 
fein eigner Thronerbe in der Perfon Friedrichs des Großen geboren. 
Friedrich Wilhelm I. hatte fein 25. Jahr erreicht, ale er den vä- 
terlihen Thron beftieg. Nicht feine Regierungsgefchichte wollen mit 
erzählen, nur feinen Charakter fcyildern und einiges herausheben, 
was ihn uns als deutfh proteflantifhen Fürften jener 
Zeit und als den Mann charafterifirt, in welchem ſich die Rich— 
tungen des beginnenden Sahrhunderts auf eine merkwürdige Weife 
fpiegelten. 

Der König liebte, wie fchon bemerkt, die größte Einfachheit. 
Die franzöfifche Mode fchaffte er ab oder lieg fie, um fie lächerlich 
und veraͤchtlich zu machen, durch feine Hofnarren tragen. Aber 
nicht der äußern Mode allein erklärte er den Krieg, fondern alle 
dem was ſich daran hängte, dem luͤderlichen franzöfifchen- Weſen 
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und der Peichtfertigkeit, die hinter die von Ludwig XIV. entlehnte 
Maske der Galanterie und des Witzes ſich verftekt Hatten. Er 
felbft bewahrte nach firenger deutfcher und chriſtlicher Sitte eheliche 
Treue und häusliche Zucht, und ahnte firenge das Gegentheil an 
Andern. Seine Ehe galt, den verderbten Höfen ber Zeit zur 
Schande, als eine Mufterehe, und das eigne Leben am Hof folkte 
aud) nicht einmal den Schein von Ungebundenheit nad) Außen 
verbreiten. Als einft die Königin eine ihrer Abendgefellfhaften in 
Monbijou zu lange in die Nacht ausbehnte, begab ſich dev ge: 
firenge Hausvater felbft, in den Mantel gehüllt, bei fpäter Nacht 
zum Haufe des Propftes Reinbed, läutete an und übergab dem 
Bedienten ein Briefhen an den Propft, worin es ihm befahl, det 
Königin dieß als unziemlich vorzuftellen. Die. überflüffigen Hof 
chargen flrih er mit einem Federzuge von dem königlichen Etat, 
und aus dem verkauften Schmud bezahlte er des Vaters Schul: 
den, Für feine eigne Perfon beobachtete er eine feſte Tagesordnung, 
von ber er nicht leicht abmwich, und die uns ein treuer Spiegel feines 
Weſens if. Wie er ald Churprinz dazu war angehalten worden, 
fo begann er auch als König fein Tagwerk mit einer teligiöfen 
Uebung, indem er aus Valerii Kreuzbergs täglicher Andacht ein 
Gebet las; dann empfing er die Gabinetsräthe, die ihm fchriftliche 
Berichte einhändigten, wozu er immer eigenhändig den Beſcheid 
oft fehr lakonifh an den Rand fchrieb. Um 10 Uhr war Parade, 
dann Befichtigung des Marſtalls. Am beiden Orten wurden Bitt: 
fhriften angenommen, freilich die einen gnädiger, als die andern, 
je nachdem der König bei Laune war, denn über diefe Laune 
Here zu werden, das war ihm bei aller eingelernten Frömmigkeit 
nicht gelungen. Um 11 Uhr empfing er bie geheimen Räthe; um 
12 Uhr war die Mittagstafel, die weit einfacher befegt war, als 
zu bes alten Königs Zeiten; doch verfehmähte auch Friedrich Wil: 
beim ben Rheinmwein nicht, und nannte die, welche nicht tapfer mits 
trinken wollten, Muder (Pietiften). Er liebte heitre Tifchgefpräche, 
aber alles Ungebührliche ward auch hier fern gehalten; „denn (heißt 
es im Berichte eines Zeitgenoffen ) gleich wie Ihro Majeftät die 
Königin von allem groben Scherz und Argerlihen Poffen em 
abgefagter Feind, alfo wollen auch Ihro Majeftät der König 
durchaus wicht, daß in Gegenwart biefer durchlauchtigſten Mutter 
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und ihre koͤniglichen Kinder das Geringfle, was zur Aergerniß ge⸗ 
reichen oder deren Ohren chokiren könnte, vorgebracht werben ſolle.“ 

Nach aufgehobner Tafel pflegte der König auszureiten, oder, 
wenn er in Potsdam oder Wufterhaufen ſich befand, erging er fich 
auch zu Fuß. Auf ſolchen Spaziergängen hielt er oft die, die ihm 
begegneten an, fragte fie aus, und wehe dem, ber von ihm auf 
Müffigang oder ſchlechtem Wandel ertappt wurde, . der König gab 
ihm eigenhändig feinen Stod zu fühlen oder er ward nad; Span⸗ 
dau gefchicdt, ins Zuchthaus*). Aber wehe auch denen, über deren 
Bedruͤckungen er einen Armen mit Recht hatte lagen hören. Die 
Unterfuchung blieb nicht aus, und auch die Strafe nicht. Bon 
jedem mit dem er ſprach, verlangte der König, daß er ihn genau 
und fcharf anfehe, denn er glaubte im jedes Augen lefen zu können. 
Natürlich wichen die Meiften, befonders Frauen und Kinder, gerne 
biefen Begegnungen aus. Aber darüber ward der König nur noch 
ungehaltner, }er ließ den Fluͤchtigen nachfegen, und fie mußten fich 
ftellen **). 

Zur Sommerzeit um 7, zur Winterzeit um 5 Uhr begab fidy 
ber König in feine Abendgefellfchaft, die unter dem Namen ded 
Zabakscollegiums berühmt geworden ift. Diefes Collegium, das res 
gelmäßig fowohl in Berlin, als in Potsdam und MWufterhaufen, 
flattfand, verfammelte täglich etwa 6 bis 8 Perſonen um ben 
König, mehrentheild Generale und Stabsofficiere; auch ausgezeich- 
neten Fremden ward Zutritt geftattet. Jedem der Gäfte ward eine 
holländifche Pfeife geboten, und wer nicht rauchen Eonnte, mußte 
wenigftens die Pfeife im Munde halten; ein weißer Krug mit Bier 
und ein Glas fland vor jedem Gaft, wozu noch gegen 7 Uhr ein 
Butterbrod Fam. Mur in feltnen Fällen fand eine Eoftbarere Bes 
mwirthung flat. In diefem Collegium wurden die Zagesneuigkeiten 
befprochen und die wenigen Zeitungen, die es gab, gemuftert oder 





*) Schloffer, Gefchichte des 18. Jahrhunderts. I. ©. 238. 

**) Man erzählt ſich manche Anekdoten von biefen Begegnungen. 
Eine ift bei aller ihrer Zrivialität geeignet, uns einen Blick in bes 
Königs wunderlichen Charakter thun zu laffen. Ein armer Jude hatte 
fih vor ihm verfteckt, er Ließ ihn aufgreifen und ftellte ihn zur Rebe. 
As diefer geftand, daß die Furcht ihn zur Flucht bewogen habe, ſchärfte 
ihm der König mit Stodihlägen dad Gebot ein, ihn hinfort nicht mehr 
zu fürchten, ſondern zu lieben. 
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von Einigen Schach geſpielt. Karten. waren nicht erlaubt. Der 
König überließ .fich dabei einer. heitern Laune, bie aber bei feiner 
Empfindlichkeit auch oft in die entgegengefegte Stimmung ums 
ſchlug und ärgerliche Auftritte zur Folge hatte — Die unent: 
behrlichften Gefellfhafter waren dem Könige feine Hofnarren oder 
feine Hofgelehrten und luftigen Näthe, wie er fie nannte, unter 
welchen ſich befonders der berühmte Gundling auszeichnete, ein 
Mann von vieler hiftorifcher Kenntniß, ein eigentlicher . Polyhifter, 
der ſich auch als Schriftftellee hervorgethan hatte, der aber unter 
die Würde des Gelehrten fo tief herab gefunfen war, daß er ſich 
einem Wirthe zum Spaßmacher verdbungen hatte, um gegen freie 
Zeche die Gäfte anzuloden. Diefen hatte der General Grumbkow 
dort entdedt, und ihn dem König empfohlen, der bald eine große 
Zuneigung zu ihm faßte, und ihm manche feiner derbfien Späße 
verzieh, waͤhrend freilich auch wieder die Gefellfchaft ihren Muth: 
willen, und dee König feine Laune an ihm ausliefen. Der König 
erhob biefen Gunbdling in den Freiherenftand, nannte ihn Ercellenz, 
machte ihn zum Kammerherrn, und um feinen Hohn gegen die 
Gelehrten recht gründlich auszudrüden, zum Prafidenten der Aka⸗ 
dbemie der Wiffenfhaften, was früher der große Leibnig gemefen 
war. Beſonders gerne brachte er ihn mit andern Gelehrten, na: 
mentlich mit Faßmann, des Königs Biographen, in Streit, um 
fih dann an dem Fauſtkampf der gelehrten Herren, der nicht. felten- 
im Angeficht der ganzen Gefellfchaft ausbrach, vecht Königlich zu 
ergögen. Schon aus diefen Beifpiele Eönnen wir abnehmen, mie 
Friedrich Wilhelm gegen Künfte und Wiffenfchaften geftimmt war. 
Er verachtete fie als eiteln Lurus; aber freilich kannte er auch nur 
das todte Miffen, die Buchftabengelehrfamkeit und Pedanterei der 
damaligen Gelehrten. Die wahre Wiffenfchaft fannte er nicht 
und Eonnte fie darum, auch nicht nad) Verdienſt fchägen. Er feibft 
fchrieb im hoͤchſten Grade unorthographifh und ungrammatifch. 
Ein Gelehrter war in feinen Augen ein Thor, der brotlofe Künfte 
übte und er feste ihn auf eine Linie mit den Markefchreiern, Co: 
mödianten, Gauklern und Seiltänzern, bie er als unnüges Volt 
haßte, und aus der Monarchie verbannt wiſſen wollte. Praktiſch, 
wie er felbft war, verlangte er auch Leute von gefundem Menfchen: 
verftand, von ſchneller Urtheilskraft. Auf Philofophen und Dichter 
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hielt er nichts. Schelling, Ziel und Rüdert hätten bei ihm gute 
Ruhe gehabt. DBefonders war er eig Feind des Lateinifchen und 
der alten Sprachen, fo mie der alten Geſchichte. Alles dieß hielt 
er für unnuͤtz, und als er einft den Hofmeifter Friedrichs des Gro— 
fen damit befchäftigt fand, dem Prinzen die goldne Bulle Iateinifch 
zu erklaͤten, wies er ihn unter Drohungen mit dem Stode zu: 
recht *). Dagegen hielt er viel, ja fehr viel auf Frömmigkeit und 
Chriſtenthum.“ Wie diefe neben der Rohheit der Gefinnung und 
neben ber Leidenfchaftlichkeit feines Wefens beftehn Eonnten, ift im- 
merhin ein pfychologifches Räthfel, das aber doch nicht fo ganz uns 
auflösbar ift, wenn wir bie Zeit, in der er lebte, die Jugendeindruͤcke, 
die er erhalten hatte und feine jedenfalls hoͤchſt originelle Perſoͤnlichkeit 
in Anfchlag bringen. Wir würden gewiß vorfchnell urtheilen, wenn 
wir fagen wollten, bei der rohen, mitunter barbariſchen Denk⸗ und 
Handlungsweife des Königs habe Feine andre, als höchftens eine 
todte, herzlofe oder gar nur eine erheuchelte Frömmigkeit 
ftattfinden Eönnen. Won Heuchelei war Friedrih Wilhelm weit 
entfernt, und wir haben feinen Grund zu zweifeln, daß es ihm 
mit feiner Frömmigkeit wirklich voller Ernſt geweſen. Todt und 
herzlos dürfen wir jie auch nicht nennen. Man denke nur an 
das, was der König an den Salzburgern, was er an den Pro: 
teftanten überhaupt gethan hat. Wo nur immer eine Klage ertönte, 
in der Pfalz, in Polen, in Oeſtreich, überall nahm er ſich des Pros 
teftantismus mit einer Gefinnung an, die auf ein lebhaftes religiöfes 
Intereſſe ſchließen läßt. Man denke ferner an die milden Eöniglichen 
Stiftungen, an die Charite von Berlin und das Waifenhaus von 
Potsdam, die ihm beide ihre Dafein verdanken. Auch manche feiner 
Aeuferungen laffen uns einen Mann in ihm erkennen, ber von ber 
Wahrheit des Chriftentbums durchdrungen war, und doch macht 
uns wieder diefe Frömmigkeit den Eindrud, ald ob fie mehr vom 
Geſetz ald vom Evangelium an ſich trage, mehr eine Wirkung 
der Furcht gemefen als der Liebe, obmohl auch diefe hie und da 
recht freundlich durch da8 Dunkel der Vorurtheile hindurchleuchtete. 
Es war ja in dem Erziehungsplan deutlich gefagt worden, die Got: 
tesfuccht fei für die Könige ein Zügel, damit fie nicht “über gar 


*) „Warte, Schurke! ich werbe dich beauream bullanem.’ 
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alles ſich hinwegſetzen. Aber eben biefe Gottes furcht war, weil 
ihr. das höhere Gefeg der Freiheit und einer edlen Gelbfibeftim: 
mung fehlte, eine hoͤchſt unvollkommne und unzuverläffige, und fo 
war auch der Zügel einer ſtrengen rechtgläubigen Religion nicht 
immer ſtark genug, den König vor voillfürlihem Handeln zu bes 
wahren, Ein Beifpiel mag genügen *). Der Prediger Freilings⸗ 
haufen, der Schwiegerſohn des berühmten U. H. Franke, war einft 
auf dem Jagdſchloß des Könige zu MWufterhaufen zur Königlichen 
Tafel geladen worden; er hatte es für feine Pflicht gehalten, über 
Tiſche dem Könige wegen ber Parforetjagden das Gemiffen zu 
ſchaͤffen. „Die Parforcejagd, fagte er, fei eine Sünde, folglicdy ein 
unerlaubte Vergnügen, weil man ein Thier, welches auf fchnellem 
Wege gefangen oder getödtet werden Eönne, fo gar entfeglich und 
unmenſchlich quäle und auf ben Tod ängftige; die Greatur aber 
feufze zu Gott und man muͤſſe Rechenſchaft geben, was berfelben 
zu viel und zur Ungebühr angethan werde.” Der König hörte 
diefe Strafpredigt gelaffen an, ſchien davon gerührt, hegte inbeffen 
am andern Tage unbefümmert weiter. — Uber «8 blieb nicht bei 
dem Thierhegen. Die Graufamkeit, mit der er Menfchen von 
großer Leibeslänge wegfangen lief, um fie unter feine Grenadiere 
zu fteden, die Kälte, womit er Zodesurtheile, befonders wenn fie 
Ausreiffer betrafen, nicht nur beftätigte, fondern fchärfte, das ganze 
unväterlihe Benehmen gegen feinen Sohn Friedrich, der graufame 
Proceß gegen den Lieutenant Katte (was mir an einem andren 
Drte betrachten werden), wie flimmten biefe zu der Gottesfurcht, 
bie er fonft felber ald die Grundlage aller Eöniglichen Tugenden 
anerkannte? Wenn je an einem Menfchen, fo hat fid) an Frieds 
rich Wilhelm I. jenes Wort des Apofteld erwahrt von dem dop⸗ 
pelten Gefege in uns, von dem MWiderftreite zwifchen dem inwen⸗ 
digen Menfchen in uns und dem Gefeg in unfern Gliedern, aber 
ed kam bei ihm nicht, wie beim Apoftel, zum Elaren Bewußtſein 
dieſes Zmiefpaltes. — Dogmatiſch, mit dem Verftande huldigte der 
König allerdings der Grundlehre des evangelifchen Proteftantismus 
von der alleinfeligmachenden Kraft des Glaubens. Aber mie 
bei Vielen, fo hatte auch bei ihm grade biefe Lehre, melde, als 


*) Bei Foͤrſter I. ©. 339. 


_— 9 — 


Geift und Leben gefaßt, die Summe ber evangelifchen Wahrheit 
ift, nur die Bedeutung eines todten Buchftabend. Das fi Vers 
laffen auf das Verdienſt Chrifti war auch für ihn ein Ruhekiſſen 
geworden, das ihm noch auf dem Todbette zu flatten Eommen 
follte. Aber mit Recht rüttelte ihn eben in der Stunde des Todes 
fein Beichtvater, dee Propft Roloff aus dem gefährlihen Schlums 
mer auf, als er ihn im Angefichte des Hofes alfo anredete *): 
„Ew. Mojeftät habe ich oft gefagt, daß Chriftus der Grund unfrer 
Seligkeit, einmal, wenn wir ihn im Ölauben ergreifen, und ans 
derntheils, wenn wir uns nach feiner Lehre und Beifpiel richten 
und feinen Sinn annehmen; fo lange diefe Sinnesänderung nicht 
geſchieht, Eönnen wir Feine Seligkeit hoffen; wenn auch Gott Em, 
Majeſtaͤt par miracle, wovon wir doch Fein Beifpiel haben, 
wollte felig machen, fo würden Sie, fo wie Sie jegt find, im 
Himmel wenig Freude haben, Ihre Armee, Ihr Schag, Shre 
Lande bleiben bier, es folgen Ihnen auch feine Diener nah, an 
denen Sie die Paffion Ihres Zornes Eönnen auslaflen, und im 
Himmel muß man himmliſch gefinnt fein.” Das waren Worte, 
eines Nathan würdig, Der König ſchwieg und fchaute die Ums 
fiehenden Eläglih an, gleich als wollt’ er fagen; will mir denn 
niemand zu Hülfe fommen? Als der König darauf, nachdem ſich 
die Uebrigen entfernt, eine Aufzählung feiner Sünden bis ins Eins 
zelne vornehmen wollte, wies Roloff diefe Beichte als unproteflans 
tiſch zuruͤck, er verlangte nur das Bekenntniß, daß der König noch 
der Sinnesänderung. bedürfe, und grade in dieß wollte der König 
nicht eintreten; er meinte, daß hierin die Könige etwas voraus hätten 
vor Andern und mollte fi) immer wieder mit feinen Thaten rechts 
fertigen, und als einer der Umſtehenden des Königs Partei nehmen 
wollte, da hielt ihm Roloff den Drud ber Unterthanen, die gehäuften 
Srohndienfte beim Bauen und die gefhärften Zedesurtheile vor, 
Die firenge Orthodoxie im Aeußern, verbunden mit einer ges 
meinen, allem höhern geiftigen und wiffenfchaftlichen Streben ent: 
fremdeten Gefinnung, wirkte befonders nachtheilig auf die Erziehung 
Friedrichs II. und rief gerade das entgegengefegte Ergebniß hervor, 
wie wie dieß fpäter fehn werden. Die Inſtruction, die der König 


*) Bei Förfter II. ©. 154. 
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in dieſer Hinficht den Erziehern des Kronprinzen ertheilte, war auf 
ein Haar der ähnlich, nach der er felbft erzogen worden *). — 
„Snfonderheit, heißt es auch bier, muß mein Sohn eine rechte 
Liebe und Furcht vor Gott, ald das. Fundament und die einzige 
Grundfäule unfrer zeitlichen und ewigen Wohlfahrt recht beigebracht, 
hingegen aber alle [hädliche und zum argen Verderben abziehende 
Irrungen und Secten, als atheiftzariansfocinianifche, und wie fie fonft 
Namen haben mögen, als ein Gift, welches fo zarte Gemüther leicht 
“ bethören, befleden und einnehmen kann, aufs Aeußerfte gemieden 
und in feinee Gegenwart nicht davon gefprochen werden; wie denn 
ingleihen ihm auch vor die Eatholifche Meligion, als welche mit 
gutem Fug mit unter ‚denfelben gerechnet werden Bann, fo viel als 
immer möglidy ein Abfcheu zu machen, deren Ungrund und Abs 
furdität vor Augen zu legen und zu imprimiren, hingegen aber ihn 
zur wahren chriftlichen Religion, welche fürnehmlich darin beftehet, 
dag Chriftus vor alle Menfchen geftorben, als den einzigen Zroft 
in unferm Leben zu leiten und zu führen und muß er. von ber 
Allmacht Gottes ſowohl und dergeftalt informirt werden, daß 
ihm allezeit eine heilige Zucht und Veneration vor Gott beimohne ; 
denn diefed (fo heißt es hier wörtlich gleich tie dort) ift das einzige 
Mittel, die von menfchlichen Gefegen und Strafen befreite fouve: 
räne Macht in den Schranken der Gebühr zu erhalten.” — Alles 
ſehr fhön und gut. Aber wo der lebendige Geift fehlte, was 
Eonnte dba der Buchftabe ausrichten? Mußte nicht das Heiligfte 
fogar einen Anfteich des Lächerlichen erhalten, wo es ſich mit jener 
pedantifchen militärifchen Zucht verband, die 3.3. auch das Gebet 
zu einem Erercitium herabwuͤrdigt, das in fo und fo viel Tempo 
ſich abthun läßt! — Wenigftens erwedt es ein ganz eignes Ge: 
fühl, wenn wir die gewiß mohlgemeinte, und in ihren Grundzügen 
achtungswerthe Verordnung lefen, wie der Kronprinz (Friedrich der 
Große) den Sonntag zubringen follte. ‚Am Sonntag foll (mein 
Sohn Frig) um 7 Uhr aufftehen; fobald er die Pantoffeln an hat, 
foll er vor dem Bett auf die Knie niederfallen und zu Gott kurz 
beten und ‚zwar laut, daß Alle, die im Zimmer find, es hören 
Eönnen. Das Gebet foll diefes fein, fo er auswendig lernen muß: 
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Here Gott, heiliger Vater, ich danke dir von Herzen, daß du mid) 
diefe Nacht fo gnädiglich bewahret Haft, mache mich geſchickt zu 
deinem heiligen Willen, und daß ich nichts möge heute, auch alle 
meine Lebtage thun, was mic von bir fcheiden kann, um unfers 
Herrn Sefu, meines Seligmachers willen, Amen, Gewiß, ein ſchoͤ⸗ 
nes, einfaches, herzliches und wuͤrdiges Gebet, wie es wohl jeder 
chriftliche Fürftenfohn jeden Morgen beten follte. Aber wie wird 
biefer Eindruck geſchwaͤcht durch folgende Drönung, die in dem: 
felben Zone gehalten if, wie die vorangehende: Sobald diefes ger 
fchehen ift, fol er ſich geſchwinde und hurtig anziehen und ſich 
propre wachen, ſchwaͤnzen (fämmen) und pudern, und muß das 
Anziehen und Eurze Gebet in einer Viertelftunde fir und fertig fein, 
alsdann es 4 auf 8 Uhr if. Dann fol er frühftüden in 7 Minus 
ten Zeit. Wenn das gefchehen ift, dann follen alle feine Domes 
ftiten und (dev Hofmeifter) Duhan hereintommen, das große Gebet 
zu halten, auf die Knie. Darauf Duhan ein Gapitel aus der 
Bibel Iefen fol und ein oder ander gutes Lied fingen, da ed 3 auf 
8 fein wird; alsdann alle Domeſtiken wieder Herausgehn follen ; 
Duhan fol alsdann mit meinem Sohn das Evangelium vom 
Sonntag leſen, kurz erpliciren und dabei allegiven was zum Chri: 
ſtenthum nöthig ift u. f. w. — 

Diefelbe mititärifche Pünktlichkeit, wie fie” der König hier 
forderte, wollte er auch im Öffentlihen Gottesdienft beob: 
achtet wiffen. So erließ er an die Prediger den Befehl, da bie 
Predigten außer dem Gefang und dem Gebet nie länger als eine 
Stunde dauern follten, bei zwei Thalern Strafe. 

Uebrigens lag dem König wirklich die Sorge an, tüchtige Pre: 
diger im Staate zu haben, und heranzuziehn, Er betrachtete fich 
recht eigentlich ald dem .oberften Biſchof der Landeskirche und be: 
fümmerte fih um alles genau was da vorging. Er gab felbft 
eine Verordnung, wonach die Candidaten der Theologie angehalten 
werden follten, zu einer vernünftigen, deutlichen und erbaulichen 
Methode im Predigen. Sie follen keine hohen oratorifchen Redens⸗ 
arten, noch Fünftliche allegorifche und verblümte Worte gebrauchen, 
bie auf dem Katheder wohl fchön fein mögen, aber auf der Kanzel 
nichts nügen, Fein thätiges Chriſtenthum befördern und ohne Kraft 
und Rührung find. an wurden ihnen befonders en Pre⸗ 
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digten zum Studium empfohlen. — Die Pröpfte Reinbed und 
Roloff waren auch in der That höchft achtungsmwerthe Männer, 
denen der König mit Recht fein Zutrauen ſchenkte, und die ihm 
manches fagen durften, was er an andern nicht geduldet hätte. 
Reinbeck gehörte zu. den Männern, die zuerft mit hellerem Geifte 
in die Theologie ihrer Beit hineinfchauten; er war (vielleiht nur 
zu fehr) Anhänger der eben auffeimenden Wolfifchen Philofophie, 
bie dem König anfänglich verhaft war, aber fpäter feine Gunſt 
gewann. Moch immer wird Reinbeck in der Gefchichte der Sans 
zelberebfamkeit unter denen genannt, die, no ehe Mosheim aufs 
getreten, eine gefchmadvollere, den denkenden Geift befriedigende 
Predigtweife einzuführen verfucht haben. Roloff ift (fo viel ich 
weiß) ald Schriftftellee weiter nicht bekannt; aber die Worte, bie 
er dort zum Könige gefprochen in ber Zobesftunde, wiegen ganze 
Bände gedrudter Predigten auf. Aber auh Reinbeck trat dem 
Könige bei Gelegenheit mit edelm Freimuth entgegen *). Als ber 
König ſich einft damit brüften mwoilte, er wiffe ſchon was Recht ſei, 
antwortete ihm Reinbeck mit dem Spruche ded Herrn: ber Knecht, 
ber feines Herrn Willen weiß und thut ihn nicht, wird doppelte 
Streiche leiden muͤſſen. Der König wurde empfindlich, befann ſich 
aber und gab der Stimme feines Gewiſſens Gehör. Zu diefen 
würdigen Männern zog dann aud) der König noch gegen das Ende 
feines Lebens den frommen und gelehrten Auguft Ferdinand 
Wilhelm Sad. Hören wir mie fein Sohn in der Biographie 
feines Vaters den Empfang befchreibt **). 

„Sm Anfang des Jahres 1740 ftarb zu Berlin an einem 
Schlagfluß der dritte Eönigliche Hofprediger und Kirchenrath Noltes 
nius Wenige Tage darauf ... erhielt mein Water folgenden 
Kabinetsbefehl: Würdiger, befonders Lieber, Getreuer! Weil ihr 
‚bevorftehenden Sonntag hiefelbft vor mir prebigen follt, fo will ich, 
daß ihr fofort Ertrapoft nehmet, fo daß ihre Sonnabends ſchon hier 
ſeid. Ich bin euer mohlaffectionirter König Friedrich Wilhelm. 

. Mein Bater reifte nody bdenfelben Tag ab, und kam den 
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folgenden Tag Abends in Berlin an. Am Sonnabend früh fandte 
der König einen Pagen zu ihm, ber ihm den Befehl, am folgens 
den Morgen auf dem Schloffe zw predigen, wiederholte, und bald 
darauf einen zweiten, dur den er ihm ein Kleines neues Tes 
ſtament gnädlgft überfchichte mit dem Befehl, er folle aus dies 
ſem Teſtament predigen. Dieß gefchah denn auch in Gegenwart 
des ganzen Eöniglichen Haufes. Nach der Predigt gab ihm der 
König nicht nur feine gnädigfte Zufriedenheit zu erkennen, fondern 
befahl auch, daß er denfelben Mittag bei der Königin zur Tafel 
bleiben follte. Der König (dev fchon fehr leidend war) ließ ſich in 
einem Rolftuhl in das Zafelzimmer bringen, umterredete ſich auf 
eine aͤußerſt leutfelige und herablaffende Weife mit meinem Vater, 
und befahl ihm, den naͤchſten Sonntag wieder zu predigen, mit der 
Aeußerung, er fei zumeilen durch eine Predigt getäufcht morben, 
und molle ſich nody näher davon überzeugen, ob er der Mann fei, 
den er fuche. Auch diefe zweite Predigt beftärkte den König in 
feiner guten Meinung von meinem Water, der num fogleich die 
Beftallung zu der erledigten Hofpredigerſtelle erhielt, wobei ber 
König zugleich befahl, daß er auch Mitglied des Konfiftoriums fein 
foltte. Der König erwies ihm überdem die Gnade, ihn zu einer 
befondern Unterredung zu fich vor fein Bette rufen laffen. Mein 
Vater mußte ſich auf einer Eleinen Bank, auf der der Oberhofpre: 
diger Jablonski, Reinbeck, und wo ich nicht irre, auch Roloff faßen, 
niederlaffen, und erhielt nun von dem Monarchen eine förmliche 
Belehrung, wie er feines Amtes wahrnehmen und überall chriftliche 
Erbauung und Frieden zu befördern bemüht fein folle. Ein Wort, 
das der König bei diefer Gelegenheit fagte, ift von meinem Vater 
oft wiederholt worden, und verdient angeführt zw werden: „Halte 
er ſich vornehmlich ans N. T.“ fprady der König zu ihm, „und 
ih will ihm fagen, was bie Hauptſache in der Religion ift: 
Sott fürchten, und Sefum Chriftum lieben und recht thun ... 
das andere ift alles” — hier entfuhr dem Könige (fchreibt Sad) 
ein etwas flarker, der theologifchen Sprache ganz fremder Ausdrud, 
den ich nicht wiederholen mag. „Er hat viel Feinde, fprach ber 
König ferner, die ihm auf alle Art entgegen fein werden, aber 
fei er getroft, ich werde ihn zu fügen wiffen; nur muß er gleich 
herkommen, und fein Amt antreten, denn wenn ich fterbe, fo werben 
7 * 
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fie alles Über den Haufen werfen und ihn verdrängen.” — &o 
weit Sad, — 

Diefelbe militärifche Barfchheit, die wir neben einem unver 
Eennbaren Sinn für Religion, ja wir möchten fagen, neben einer 
gewiſſen Genialität, bei dem Könige finden, zeigte ſich aud in der 
Art, wie ee den Cultus zu reformiren verfuchte. Bekanntlich hatten 
fi) in der Intherifchen Kirche (die in Preußen neben der teformirten 
beftand) noch mandye Ueberrefte der frühern Eatholifhen Weife ers 
halten, Lichter, Chorröde, Meßgewaͤnde, lateiniſche Gefänge, das 
Schlagen des Kreuzes u. f. w. Dieß alles wollte der König als 
einen Meberreft des Papſtthums durch eine Verordnung vom Fahr 
1733 abgefhafft wiſſen. Einige Prediger gaben willig nach und 
priefen des Königs veformatorifhe Gefinnung, andere dagegen hiel— 
ten diefe Veränderung für unverträglich mit ihrem Gemiffen, für 
einen Berrath am Achten Lutherthum; noch andere glaubten mer 
nigftens , das Volk könnte dadurch irre werden; denn, fagten fie, 
wenn man alles abfchaffen wollte, was. aus dem Papftthum herz 
rühre, fo müßte man auch die Kirchen niederreiffen, von denen bie 
meiften in der Zeit des Papftthums gebaut fein. — Auch mel: 
dete ein Prediger, daß das erftemal, als der Gottesdienft nad) des 
Könige Willen eingerichtet worden, ſich die Leute fehr verwundert 
angefehen hätten, und Andere meldeten fogar von wehmüthigen 
Klagen und Seufzen, bie fie in ihren Gemeinden darüber vernom⸗ 
men hätten. Sie machten auf die tiefere fombolifche Bedeutung 
des Lichteranzüundens aufmerffam, indem dadurch angedeutet werde 
die brennende Liebe gegen den Heiland und die Beftimmung bes 
Chriften, fein Licht leuchten zu laffen vor den Leuten *). Allein 
der König blieb auf feinem Willen, und wiederholte die Verordnung 
im Jahr 1737 mit dem Bedeuten: „daferne ſich einer oder der 
andere finden follte, der einiges Bedenken dabei hätte, oder eine 
Gewiſſensſache daraus machen will, demfelben ift zu vernehmen zu 
geben, daß wir ihm zu feiner Beruhigung feine Dimiffion ertheilen 
wollen. Und wirklich wurde deßhalb ein Prediger, Braun zu 
Paffen, der mit edler Freimüthigkeit dem König entgegengetreten 
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war, feiner Stelle entſezßt. Wer handelte wohl hier mehr im Sinne 
des ächten Proteftantismus, der König, der durch gemwaltfames Ab⸗ 
ſchaffen katholiſcher Formen die Gewiſſen befchwerte oder der Pres 
diger, der um des Gewiſſens willen dad Unrecht lite, das der König 
ihm zufügte? In andrer Beziehung zeigte fich indeffen der König 
wieder felbft tolerant. So orthodor und pedantifch er war, wo es 
die äußere Gottesverehrung betraf, fo wenig hielt er auf die theos 
logifche Polemik oder auf das „Pfaffengezaͤnk“ wie er e8 nannte. 
Es werde einft nicht heißen, bemerkte er fehr richtig: bift du ein 
guter Difputator gewefen? fondern: haft du meine Gebote gehals 
ten? und fo machte er auch Eeinen fo bedeutenden Unterſchied zwi: 
fhen den beiden evangelifhen Gonfeffionen, die ſich damals noch 
immer mit. fcheelen Augen anſahen. Er felbft war reformirt, bie 
Königin lutheriſch, aber auch er befuchte oft die Iutherifchen Pre⸗ 
diger und gab ihnen wegen ihrer größern Serzlichkeit und Populas 
rität den Vorzug' vor ben reformirten, deren Vorträge damals fchon 
häufig (nah dem Mufter von Zillotfon und Saurin) einer ges 
Iehrten Abhandlung ſich näherten. „Es ift eine Schande, aͤußerte 
er fih *), daß die Heren Lutheraner die Hülle und die Fülle von 
braven, tüchtigen, ehrlichen Gottesgelehrten haben, auch ihre Prer 
digten viel erbaulicher und herzrührender find, als es leider bei 
unfern Reformirten hieſelbſt ift.” Darum mählte er auch Lutheraner 
zu Feldpredigern, weil er glaubte, daß fie auf das Soldatenherz 
einen mächtigern Eindrud machten, als die gelehrten Abhandlungen 
der Reformirten. Ueberhaupt war Friedrih Wilhelm I. um ben 
Kicchenfrieden in und außer feinen Staaten fehr bemüht, was wir 
noch bei andern Anläfen fehn werden. Bis anhin hatten wir 
es bloß mit feiner Perfönlichkeit zu thun, bei der wir noch einige 
Augenblide verweilen wollen. 

Friedtich Wilhelm der I. flarb den 31. Mai 1740. Bon 
feinen legten Augenbliden haben wir ſchon gefprochen. Merkwürbig 
ift auch noch, mit welcher Genauigkeit er fein Leichenbegängniß 
anordnete. So beftimmte er aufs Genauefle, wo und wie jebes 
Bataillon ſich aufftellen, wie es ſich montiren, wie fie nach einans 
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ber feuern follten bei der Beerdigung u. f. w. Ueber biefen milis 
tärifchen Anordnungen vergaß er aber auch wieder das Geiftliche 
nicht, wie ja beide im Leben, militärifche und chriftliche Zucht bei 
ibm aufs Innigſte waren verflochten -gewefen. Er wählte fi den 
Zeichentert: „ich habe einen guten Kampf gekämpft,” wobei das Lied 
follte gefungen werden: „wer nur ben lieben Gott läßt walten.” 
Don meinem Leben und Wandel, heißt e8 dann weiter, auch Ac⸗ 
tionen und Perfonalien foll nicht ein Wort gedacht, dem Volt 
aber gefagt werben, daß ich ſolches erprefie verboten habe, mit dem 
Beifug, daß ich ald ein großer und armer Sünder flürbe, ber aber 
bei Gott und feinem Heilande Gnade fuchte. Ueberhaupt foll 
man mich in folchen Leichenpredigten zwar nicht verachten, (aber ) 
auch nicht Loben.” 

Der König hat damit das Rechte ausgeſprochen, was auch 
die Gefchichte Über ihn wird fagen müfjen. Seine Lobrednerin kann 
fie nicht fein; denn es findet fich des Untöblichen vieles neben 
manchem Löblichen und Guten; befonder8 wenn wir ben chrifts 
lichen Maafftab der Beurtheilung anlegen, den der fromme König 
feldft angelegt wiffen wollte. Aber wer muß, an dieſem Maaß— 
ſtabe gemeffen, nicht überhaupt des Lobes und bed Ruhmes ers 
mangeln? Darum fol ihn aber auh niemand verachten, 
und in diefem Stüde trägt vielleicht die Geſchichte größere Schuld. 
Man hat den Vater gewöhnlich an dem Sohne gemeffen, und bie, 
welche von Friedrich dem Großen das Maaß aller menfchlihen Größe 
überhaupt entlehnten, die hatten natürlich Bein Auge für das, was an 
Friedrich Wihelm I. und feiner Zeit bei allen Schwächen und Fehlern 
ehrwuͤrdig if. So hat Voltaire alles Lächerlihe und Gehäfs 
fige zufammengeftellt, was er an ber Perfon bes Königs auffinden 
Eonnte und felbft die eigne Tochter des Königs, die Fürftin von 
Baireuth, hat fein Andenken verkleinsen helfen, während ber große 
Friedrich felbft groß von feinem Vater dachte. Die neuere Ges 
fchichtfchreibung ift wieder gerechter verfahren. Der Eöniglich preu⸗ 
Bifche Hofrat Friedrich Körfter hat dem Leben des Königs 
Friedrich Wilhelm I. drei ſtarke Bände gewibmet, alles aus ben 
Quellen gefchöpft und Licht und Schatten, wie es in einem treuen 
Gemälde fein fol, nach gerechtem Erfund der Thatfachen vertheilt. 
Auf feine Angaben haben wir uns auch meift verlafjen ; und möchten 
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das Buch allen denen empfehlen, ‚die Sinn haben für Charaktes 
gemälbe. 

Auch Schloffer in feiner Gefchichte des 18. Jahrhunderts 
bat in ihm bie deutfche Gradheit, Einfachheit, ja wenn man will 
Derbheit, im Gegenfag gegen das franzöfifche Unmefen, wie «6 
vor und nad ihm. in Preußen und in Deutfchland im Schwange 
war, zu fchägen gewußt, wenn er auch gleich ed ausfpricht, daß 
fein Charakter „weder edel, noch liebenswürdig” war. Wir über 
laſſen e8 Anbern, ein allfeitiges Uetheil über die Perfon zu fällen. 
Wir ziehn aus dem bisher Mitgetheilten bloß einige Refultate für 
unfere Geſchichte. 

Nach der einen Seite feines Weſens hin war Friedrih Wir 
beim I. ein wahrhaft proteflanstifcher Charakter, der «6 
auch wohl verdiente in die Entwidlungsgefchichte des Proteftantiss 
mus verflochten zu werden. Dahin gehört nicht nur feine treue, 
väterliche Sorge für den Proteftantismus felbft und für proteftans 
tifches Kirchenthum ; fondern feine entfchiebne Wahrheitsliebe, fein 
Ernft, womit er im Allgemeinen religiöfe Dinge behandelte, feine 
firenge Handhabung der Zucht nad) außen. Aber er hatte auch) 
nur bdiefe eine Seite ded Proteftantismus. Er vertritt uns eine 
Richtung, die fi) in der proteflantifchen Kirche bis auf diefen Tag 
wenigftens bei einigen Naturen und Individuen erhalten hat, welche 
eine gebiegene Frömmigkeit der Gefinnung mit einer noch nicht 
überwundenen Rohheit der Sitten, Religiofität mit Unwiffenheit 
paaren zu Eönnen meinen. Nun befteht die Religion allerdings 
weder im MWiffen, noch im feinen und gefälligen Weſen und Be: 
nehmen nad) außen; denn wir Eönnen und Menfchen auf einer 
niedern Stufe der Bildung denken, die in der Religion weiter ge: 
fördert find, als der Gebildetfte und ber Geiftreichfte. Aber das 
Nichthaben der Bildung, der unverfchuldete Mangel an ihr ift 
wohl zu unterfcheiden von der abfichtlichen Unwiſſenheit, vom jener 
Barbarei, bie ihrer Unmiffenheit ſich rühmt, oder von ber Be: 
fhräntcheit, die fogar in der Unwiſſenheit und Geiflesdumpfheit 
einen höhern Grad von Frömmigkeit, ein fittliches Verdienſt fucht. 
Was wir bei einem Hirten oder einem Bauern ganz in der Orbnung 
finden, das muß billig bei einem König uns floßen. Der Hohn, 
womit Friedrich Wilhelm I. die Wifjenfchaft behandelte, war eine 
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Sünde, die er freilich felbft kaum als ſolche fühlen mochte. Wie tief 
fteht aber hier diefer proteftantifche König unter ben Regenten, die zur 
Zeit der Reformation und fpäterhin eben dadurch den Proteftans 
tismus gefördert haben, daß fie auch das Licht der MWiffenfchaften 
förderten, unter Friedrich dem Meifen, unter Elifabeth, unter Wil 
helm von Dranien, unter Guftav Adolf, und unter feinem eignen 
Ahnen, dem geoßen Kurfürften! — Wie tief aber auch bie da= 
malige Zeit überhaupt unter jener! Friedrich Wilhelm I. war 
zwar nicht gegen alle Wiffenfchaft, aber gegen alles Wiſſen, deffen 
praßtifhen Nutzen er nicht einfah, darum gegen alte Sprachen 
und alte Gefhichte eingenommen, Aber eben hierin liegt die 
Rohheit. Das hatte grade die Neformatoren und die Fürften, 
die ſich ihnen anſchloſſen, ja, die ganze Zeit fo groß gemacht, daß 
fie das Wiffen als foldhes zu fchägen wußten, als die Leuchte 
des Geiftes, an der ſich das innere Auge erfreut, wie das leibliche 
Auge am Grün der Matten, während das Xhier freilich nur fein 
Sutter auf ihnen fuht. Der im Reformationgzeitalter neu ers 
wachte Sinn für das Elaffifche Alterthum und der Evangelismus 
hatten fih aufs Innigſte verbunden, eins dem andern gedient. 
Jetzt war ed nicht mehr fo. Die Gelahrtheit war in jämmerliche 
Pedanterei ausgeartet und der frifche evangelifhe Glaubensmuth 
in todte Orthodoxie. Und fo Leuchtete die Nothwendigkeit der 
Seiftesbildung nicht unmittelbar ein, felbft da nicht, wo Sinn für 
frommes Leben vorhanden war. Beides hatte fich getrennt. Das 
cum Eonnte auch fpäter die Verachtung all des Wiſſens, deffen 
praftifhen Nugen man nicht einſah, eben fowohl eine antiteligiöfe 
Seftalt einnehmen als fie jegt noch im Bunde mit der Froͤmmig⸗ 
keit erfchien. Eben jener Materialismus, der dem Geifte fein Recht 
abfpricht, ein Leben für fich zu haben, war e8 ja, ber dann um 
eine Generation fpäter aud gegen das Reich der Ideen im Re— 
ligiöfen fich wandte, der das gründliche, auf gelehrter Sprachfor- 
[hung ruhende Bibelftudium für überflüffig erklärte und dagegen 
die Realien aud dem Prediger vor allem andern empfehlen zu 
müffen glaubte, weil er nun einmal aus der ewigen Heilslehre eine 
bloße Nüslichkeitstheorie machen wollte. 

Ehrenmwerth ift an dem König das Halten auf religiöfen Ans 
dachtsuͤbungen; aber auch diefes kann und muß, wo fein höheres 
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Geiftesleben geweckt wird, in einen todten Mechanismus ausarten, 
ber fich mit der gefunden proteftantifchen Gefinnung nicht verträgt. 
Ein Gebet, das fo nach der Uhr gehn foll, wie es Friedrich Wil: 
beim I. feinem Sohne  vorfchrieb, ift gewiß nicht das rechte Mittel, 
ben Geift in fich felbft zuruͤckzufuͤhren und ihn aufwärts zu leiten 
zu Sott. Die Gefchichte Friedrichs II. wird uns lehren, wie gerade 
die Ueberfättigung mit religiöfem Stoffe und bloßen Andachtsübungen, 
ohne anderweitige geiftige Nahrung, dazu beigetragen hat, ihn der 
Religion zu entfremden. Und wie viele Beifpiele ähnlicher Art 
ließen fich nicht fonft aufweifen aus älterer und neuerer Zeit, Was 
wir aber hier an dem König Friedrih Wilhelm tadeln, das trifft 
mehr oder weniger überhaupt die fogenannte gute alte Zeit, oder viels 
mehr ihre einfeitigen Bewunderer. Wie oft hört man jene vergangene 
Zeit ruͤhmen im Gegenfag gegen unfre Zeit, wegen ihrer Frömmigkeit! 
Wie oft ift e8 aber nur die dußere Form, welche befticht, ohne daß im⸗ 
mer ber Gehalt diefer Form entfprechend ift! Da wo er ihr entfpricht, 
ba werden auch wir einflimmen und es uns nicht abhalten laſſen, 
aud in etwas fleifen und veralteten Formen den wahren Geift der 
Teömmigfeit zu ehren. Aber wo es uns vor allem auf biefen 
Geiſt ankommt, da hoffen wir aud in unfrer Zeit nicht ganz vers 
geblich zw fuchen, wenn auch bie Form nicht mehr in der Meife 
auftritt und fich bemerkbar macht wie früher, Was uns an ber 
Form abgeht, erfegt, wo das religiäfe Leben wirklich verhanden ift, 
die höhere Bildung des Geiftes. Oder follte diefe wirklich bem 
riftlihen Leben hinderlich fein? Sollte uns nicht vielmehr biefes 
riftliche Leben, wie es ſich doch auc zu unfrer Zeit mit allem 
Ernfte geltend zu machen weiß, noch mehr anfprechen, wo es zus 
gleih mit der rechten Bildung des Geiſtes (die der bindenden 
Formen eher entbehren kann), mit einer edeln, freien, humanen Ges 
finnung verbunden ift? 

Uebrigens kann man nicht fagen, daß Friedrich Wilhelm I. 
fi) den Forderungen feines Jahrhunderts ganz entzogen hätte, Fm 
Gegentheil. Er half felber mit Bahn brechen nad) dem Beſſern 
bin, und unter der rohen flachlichten Hülle feines Weſens fehen 
wir fchon die Knofpen der neuen Zeit hervortreiben. 

Mir haben feinen Mangel an Sinn für Wiffenfchaft bedauert. 
Aber gerade feine Abneigung gegen die Wiffenfhaft der bamaligen 
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Selehrten, verrät) uns auc wieder eine gewiſſe Geſundheit 
des Sinnes, die mit ber Rohheit auf eine merkwürdige Weife ver 
bunden erfcheint. Ja, der gründliche Widerwille gegen die Pedan⸗ 
terie und der Spott, womit er fie geißelte, ift und auch wieder ein 
gutes Zeichen von ber proteftantifchen Natur des Königs; denn das 
bloße Prunfen mit Gelehrſamkeit ift dem proteftantifchen Geiſte 
eben fo fehr zumider, als das fih Breitmachen der Form ohne 
belebenden Gehalt, in andern Dingen. Die Wiffenfchaft, die 
Friedrich Wilhelm I. weder kannte noch liebte, mußte erft wieder 
für Deutfhhland eine neue leben und zum Leben der Kirche und 
des Glaubens in eine frifche,, Iebenskräftige Beziehung treten, um 
fich wieder die Achtung und Liebe ber Nation und ihrer Vertreter 
zu verfhaffen. Und fie that es, wahrlich unter ungünftigen Vers 
haͤltniſſen, ohne Hülfe von außen, vein aus fich felbft. 

Auch in der Art endlich wie der König die confeffionellen 
Unterfchiede beurtheilte, fchaute er vorwärts und fchien zu ahnen, 
was die fpätere Zeit bringen werde und bringen müffe. Und grade 
in diefen Kampf haben wir uns nun hineinzuftellen, wenn wir ber 
innern Geſchichte des Proteftantismus, wie fie fi ch im 18, Jahr⸗ 
hundert entwidelte, näher treten follen. 


Schfte Vorlefung. 


Butheraner und Reformirte. Unionsverfuhe. Valentin Ernft Löfcher. 

Pfaff und Klemm. Werenfels, Ofterwald, Zurretin, Zimmermann, Der 

Pietismus, Chriftian Wolf und Joachim Lange. Ueber das Verhältnig 
bes Pietiömus zur Philofophie. 


Nachdem wir in der letzten Stunde eine perfönlihe Anſchau⸗ 
ung gewonnen haben von dem Manne, der mehr als viele Andere 
ſeine Zeit darſtellte, haben wir nun die kirchlichen Kaͤmpfe, welche 
dieſe Zeit, d. h. die erſte Haͤlfte des 18. Jahrhunderts bewegten, 
naͤher zu beleuchten. — Es ſind dieß drei verſchiedne Haupt⸗ 
kaͤmpfe: 1. der noch fortdauernde Kampf zwiſchen den beiden Con⸗ 
feffionen bes Proteſtantismus, der lutheriſchen und der refor— 
mirten. 2. der Kampf der Drtbodoren gegen die Pietiften 
und 3. der Kampf der Pietiften gegen die neu auffommende 
Wolfifhe Philofophie. Der erfte gehört feiner Natur nad) 
einer ſchon verfchollenen Zeit an und muß ben immer deutlicher 
hervortretenden Friedensbemühungen Plag machen; auch der zweite, 
ber bereits im 17. Sahrhundert begonnen hatte, verliert allmählig 
feine Bedeutung, während ber dritte (der Kampf zwifchen Pietis- 
mus und Philofophie) recht eigentlich ſchon im Keime den Princi⸗ 
pienkampf in fich fchließt, der fich durch das ganze Jahrhundert 
fortfegte, ja der im Grunde noch — wenn audy nur unter andern 
Formen — unfre Zeit bewegt. 

Um bei dem erften zu beginnen, fo fehlte ed allerdings auch 
in dieſer Zeit nicht an Reibungen zwifchen den Lutheranern und 
Reformirten, die an einigen Orten fogar biefelbe gehäffige Geftalt 
annahmen, wie nur immer bie Streitigkeiten zwifchen Katholiken 
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und Proteftanten. Auch hier ftritt man ſich noch bis über bie 
Mitte des 18. Jahrhunderts hinaus nicht blos wifjenfchaftlich über 
die Lehre, fondern man machte in lutherifchen Städten, wo zugleich 
Meformirte wohnten, legtern das Recht flreitig, Kirchen zu bes 
nügen; fo in Frankfurt, Worms, Hamburg, Am legten Orte 
war es noch in den Sechzigerjahren der durch feinen Streit mit 
Leffing berühmt gewordne Paftor Goͤtze, der in feinem Eifer bie 
Lehre der Reformirten eine „Zeufelslehre” nannte *) und es 
darum für hoͤchſt gefährlich hielt, ihnen irgend ein Recht einzu: 
räumen. Schon faft ein halbes Jahrhundert zuvor hatte der Paftor 
Meumeifter bdafelbft (1720) in ähnlichen Ausdrüden ſich ver: 
nehmen laſſen. Er hatte mit einem traurigen, und body ins 
Kächerliche gehenden Scharffinn zu beweiſen gefucht, mie die Refor— 
mirten an feinen ber zwölf Artikel des apoftolifhen Bekenntniſſes 
glaubten, an feine der Bitten des Unfer Waters, wie fie mit ihrer 
Lehre wider die zehn Gebote fündigten, und wie fie hiemit gar feine 
Religion hätten, wie ihre Lehre ein elender Bettlermantel fei, aus 
lauter Kezerlappen zufammengeflidt, wie er (dev Verfaffer) Lieber ein 
unvernünftiges Thier und elender Wurm fein möchte, als der be: 
rühmtefte und ausermwähltefte calvinifhe Theologe; denn der werde 
fiherlich in die Hölle kommen. Eher ſtimmten Chriftus und Be: 
lial zufammen als Luther und Calvin. Doc, zur Ehre des Jahr—⸗ 
hunderts, das wir behandeln, darf man fagen, daß biefe Sprache 
nur noc wie das rohe Poltern eines zornigen oder betrunfnen 
Menfchen gleichfam aus der Ferne vernommen wurde, während bie 
eiftigften Beloten anfingen, ganz naiv darüber zu Elagen, daß ihre 
Streitfhriften Eeinen Abfag mehr fänden **), und daß man jegt 
lieber die gottlofen Schriften Iefe, welche der Kirchenvereinigung 
günftig feien. 
Solcher friedliebender (irenifcher) Schriften erfchienen denn 
auch mehrere, und von verfchiebnen Seiten wurden Verſuche ge: 
macht, die getrennten Gonfeffionen zu vereinigen. Auch hierin ftellte 
fi) das Brandenburgifhe Haus an die Spige. Schon Friedrich I. 


*) Schlegel, Kicchengefchichte des 18. Zahrhunderts II. 1. ©. 
302. vgl. ©. 285 ff. 
**) Hering, Gefchichte der Union II. ©. 330, 
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gab ſich viele Mühe, und handelte mit Umſicht; mit Recht ver« 
fhmähte er alle Gewaltmittel, obwohl ihm von einer Seite her 
dazu gerathen wurde. Ein Prediger in Magdeburg, Johann Zos 
feph Winkler, überreichte dem König einen Unionsplan*), worin 
ber Verfaffer von dem Grundfag ausging, ben ſchon Thomafius 
aufgeftellt hatte, der Landesfuͤrſt fei der oberfte Biſchof oder Papft 
feined Landes, und habe daher das Recht, im folchen Dingen mit 
feinen Befehlen durchzugreifen. Gewiß ein ſehr gefährlicher Rath, 
benn fo fehr auch die Entzweiung der Confeffionen unter den Pro: 
‚teftanten als ein Uebel muß betrachtet werben, fo ift doch eine ges 
zwungene Einheit ein noch größeres; denn dann entſtehn (mie dieß 
die Gegner der Union richtig zeigten) in jeder der beiden Kirchen 
felbft wieder Spaltungen und ftatt zwei Parteien hat man ihrer 
vier. Mit Recht hatte daher auch Leibnig, der thätig zur Verei⸗ 
nigung der Gonfefflonen mitwirkte, diefen Rath verworfen, weil er 
eher ein Schlachtruf, als ein Friedensbote fei. Was der König that, 
beſchraͤnkte ſich alfo darauf, daß er Kirchen einrichten ließ, an wel 
hen Prediger von beiden Confeffionen zugleich angeſtellt waren, 
damit fie und die Gemeinden ſich aneinander gewöhnten. ine 
ſolche Kirche ward bereits im Jahr 1705 in der Friedrichsſtadt 
zu Berlin errichtet. Hier lagen bei der Einweihung, zum Zeichen 
des Friedens, der Iutherifche Katechismus und der Heidelberger nes 
beneinander auf dem Altare *). Aber eben diefe Einweihungsfcene 
erregte vielen Widerfpruch. Einer der eifrigften und gelehrteften Theo: 
logen jener Zeit, der firenglutherifche Superintendent Valentin Exnft 
Loͤſcher aus Dresden, wandte ſich in eigner Adreffe an den König, 
worin er ihm das Gefährliche einer Religionsvereinigung darſtellte. 
Diefer Valentin Ernſt Löfcher (geb, 1672 + 1749) gehörte noch 
mit zu den legten Vorkaͤmpfern für lutheriſche Orthodoxie, in dem 
altſaͤchſiſchen Sinne, er war in mancher Hinſicht ein hoͤchſt wuͤrdi⸗ 
ger und frommer Mann, überaus gelehrt und thätig. Schon feine 
Sammlung aller ber auf die Reformationsgefchichte bezüglichen Akten⸗ 
füde iſt ein hoͤchſt verbienftliches Werl, Dabei verfaßte er auch 


*) Winkler war indeffen nicht Rn ber ale fondern ein ges 
wiffer Welmer, f. Schlegel a. a. O. ©, ® 


*) Schlegel a. a. O. ©, 254. 
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geiftliche Lieder, aber bei alle dem mar er eine polemifche Natur. Er 
ſtritt ſich wacker mit den Papiften und ben Neformirten herum. 
Mir werden ihn auch gegen die Pietiften auftreten fehen. Vorerſt 
aber wollen wir die Männer und die Schriften Eennen lernen, 
welche fih um den Kirchen frieden bemühten. Unter diefen zeichs 
nete ſich der Tübingifche Kanzler Chriftoph Matthias Pfaff 
aus, der im Jahr 1720 eine friedliche Anrede an die Proteftanten 
erließ und von dba an noch mehrere Schriften in ähnlichen Sinne 
herausgab. Pfaff unterfchied fehe gut die Einerleiheit des 
Betenntniffes in allen Einzelnheiten von dee Einheit des 
Glaubensgrundes Mur die Iegtere, zeigt er, muß bewahrt 
werden, die erftere zu erzielen, ift etwas Unmoͤgliches. Wenn die 
Apoftel, ruft er, wieder kaͤmen und auf die Lehrftühle berufen wuͤr⸗ 
den, fo würden fie eine große Unmiffenheit in den Dingen ver: 
rathen, über welche die Theologen jest ſich ſtriten. O wie wohl 
würde es aber (fährt er fort) mit den Univerfitäten fliehen, wenn 
der Theil der Gottesgelehrtheit, da man die Glaubensftreitigkeiten 
behandelt, mit gebührender Klugheit vorgetragen, und bie Kiebe zur 
Wahrheit und zum Frieden, fo wie ein Abfcheu vor den unbes 
fugten Bannflüchen und vor allen harten und gehäffigen Widers 
Iegungen den Stubirenden beigebracht würde. In einem ähnlichen 
Sinne wie Pfaff erklärte fich fein College, der Profeffor Klemm: 
„man babe bisher die Kircheneinigkeit mit der Katheber: 
einigkeit vermengt, es fei genug die erfte herzuftellen, die andere 
tönne man fahren laffen; man folle die Theologen auf ihren Lehr: 
ftühlen lehren laffen, wie fie wollen, aber auf den Kanzeln feine 
Streitfragen dulden und die Reformirten als Glaubensbrüder ans 
erkennen.” — So einfach und natürlich diefe Aeußerungen uns 
jegt vorkommen, fo wenig wir jegt dran Beſondres finden mögen, 
fo erfreulidy müffen fie uns fein, wenn wir ihnen zu Anfang eines 
Jahrhunderts begegnen, in welchem noch neben diefer eine ganz 
andre Sprache geführt wurde. Darin war fchon ein wichtiger 
Schritt gethan, daß man anfing zu umterfcheiben zwiſchen Kathes 
dertheologie und der Religion, wie fie das Volk und wie fie 
das Herz jedes Einzelnen im Volke bedarf, und nachdem einmal 
diefer Schritt gethan war, folgten mehrere. So fagt, ganz Übers 
einflimmend mit ben beiden genannten Männern, zu eben jener Zeit 
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eine anonym erſchienene Schrift *) ſehr gut: „Was allen nd 
thig ift, das muß fein ſchlicht, ungefünftelt, leicht und wenig, und 
fo Elar Allen vorgelegt, daß Jedermann ohne Entſchuldigung fei. 
Gleichwohl haben ſich Menfchen angemaßt, beffer wiſſen zu wollen, 
was zur Öeligkeit nöthig fei, als e8 Gott klar und deutlich in der 
heiligen Schrift und im N. T. insbefondere dargethan hat — woraus 
eben die Uneinigkeit entflanden ift. Hätte man bemüthig geglaubt, 
bag Gott von göttlihen Dingen geſchickter veden Eönne, als wir, 
fo würde man nicht foviel Formeln und Syſteme gemacht und 
folhe den armen Laien ald Glaubensregeln aufgedrungen haben. 
Was Gott aus der Quelle feiner Güte den Menſchen mitgetheilt 
bat, das hat die menfchliche Weisheit in Gift verkehrt, und ges 
braucht, den Menfchen einen Fallſtrick zu legen, und fie in Streit, 
Haß, Bitterkeit, Verfolgung, Feuer und Schwert zu vermwideln, 
und fie von der Liebe abzuführen .... Die erſte und weſent⸗ 
lichfte Qualität de8 wahren Glaubens ift Wahrheit, Rede 
lichkeit, Treue. Der Hirnglaube aber (ein treffender 
Ausdrud!), das bloße Fürwahrhalten im Kopfe, zumal theoretifcher 
Dinge, fo lange das Herz nicht geftaltet iſt, darnach zu wählen 
und zu wirken, ift von feinem Werthe vor Gott, wenn 
er auch lauter Wahrheit in fih faßt: hingegen fchabet 
er auch nicht, wenn auch merkliche Jrrthuͤmer mitunter laufen, fos 
bald fie ihn nicht abhalten, das wahre Gute zu ermählen und das 
Böfe zu verwerfen. Dieß ift der wahre Probierftein, um mahre 
und falfche Chriften, wahre und falfhe Kirche zu erkennen, und 
zugleih aud das einzige Mittel, zur Einigkeit in der Kirche 
zu gelangen .... Der befte Führer ift Jeſus, der das Herz 
des Menfchen am beften kannte, und uns einen Weg gezeigt hat, 
ben auch die Thoren nicht verfehlen können. Er hat ung wenige 
Wahrheiten, diefelben aber zu thun befohlen. Die hat er uns 
gefagt, fo deutlich, fo platt, fo oft, daß fie von Allen zugeftanden 
werben müflen, und es an nichts fehlt, als daß ein Jeder fie 
thue, wie er fie felbft vorgethban. Dabei hat er uns befohlen, 
unfere Brüder nicht zu richten, ja felbft das Unkraut zu lafien 
bis zur Erndte. So auch handelten die Apoftel” u. f. mw. 


*) Bei Hering a. a. D. II. ©. 345., welcher Schrift überhaupt 
das Meifte hier Erzählte entnommen ift. 


In gleicher verföhnlicher Weife, wie die billiger denkenden 
Theologen der Iutherifchen Kirche ſich Außerten, kamen auch manche 
Neformirte den Lutheranern entgegen, Hatten doch fchon im 17. 
Sahrhundert mehrere Lehrer diefer Kirche, namentlich auf der Aka- 
demie zu Saumur, bie firengere dortrechter Lehre von der unbedingten 
Gnadenwahl gemildert, und ſich ſchon dadurch der lutheriſchen Fafs 
fung genähert. Freilih hatten dann dagegen bie ſtrengen Eifer 
eine bindende Glaubensformel (formula consensu) eingeführt in 
der Schweiz, aber grade, daß diefe mit dem Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts befeitigt wurde, ift ein Zeichen von dem veränderten Zeit: 
geifte. — Auch hier war es Friedrich Wilhelm L von Preußen, 
der in Verbindung mit Großbrittanien den Schweizern anlag, 
biefe den Kirchenfrieden hindernde Formel aufzugeben. Und hier 
verdient namentlich Bafel feiner Milde wegen ald Beifpiel auf- 
geftelle zu werden. Ich habe fehon in den frühern Vorlefungen *) 
unſers Samuel Werenfels erwähnt. Das war ein Mann yon 
wahrhaft friedfertigeer Gefinnung, und unter feinem influffe ift 
auch wohl vorzüglid das Gutachten verfaßt worden, welches bie 
Baslergeiftlichkeit im Mai 1723 der Regierung vorlegte wegen Ab: 
[haffung der Confensformel. Da heißt e8 denn unter anderm **): 
„die beften Mittel zu Erhaltung brüberlicher inigkeit find nach 
unferm ‚Urtheil, wenn Prediger und Lehrer mehr auf Gottes, als 
auf ihre eigne Ehre fehen, alles was nicht zur Erbauung dient 
bei Seite fegen, in unnügen Speculationen und Subtilitäten feinen 
eiteln Ruhm fuchen, alles in ihren Lehren und Predigten forgfältig 
vermeiden, daran ſich andere Brüder flogen Eönnen, endlich, vor 
allen andern Dingen, das Hauptwerk des Chriftentbums immer 
treiben, und von Nebenfachen Fein großes Werk machen.’ 

So fprachen fich die frommen Theologen von Baſel aus vor 
120 Jahren, zu einer Zeit, ald andre Schweizerftädte, wie Zürich 
und Bern, noch ſtarr und fleif an der alten Buchftaben : Orthodorie 
bielten, ehe endlich das Eis aud) ihnen unter den Füßen zu brechen 
anfing. Der Thaumwind Fam zuerft aus dem Welfchlande herüber. 
Neben unferm Werenfels in Bafel waren es zwei ihm innig 


*) Bd. IV. ©. 248, 
**) Es findet fih bei Ochs, Gefchichte von Bafel, VII. ©. 486. 
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befreunbere Männer in der franzöfifhen Schweiz, Friedrich Oſter— 
wald von Neuenburg und Alphons Zurretin zu Genf, 
welche durch einen milden Geift und durch) ihre entfchiebne Abneigung 
gegen alle theologifchen Zaͤnkereien der Zeit fi) außzeichneten. Ganz 
übereinftimmend mit dem, was wir von den billig Denkenden aus der 
Iutherifchen Kirche gehört haben, meinte auch Ofterwald, daß man dem 
Volke das predigen foll, was Elar und verftändlich ift für Alle, und 
wünfchte auch, daß die Studirenden beffer dazu amgeleitet würden, 
als zur Streittheologie. „Das Nöthigfte, fagte er, ift auch das 
Klarfte, das Dunkle in der Religion ift nicht das Nothwendige *).“ 
Er tadelte es namentlich, daß man die Jugend viel zu frühzeitig mit 
den theologifchen Streitigkeiten befannt machte, ſtatt fie in das 
Praktiſche der Religion einzuführen, weßhalb er denn auch den frühs 
zeitigen Gebrauch des Heidelberger Katechismus mißbilligte und 
ferbft im Jahr 1702 mit einem Verſuche hervortrat, der Lange 
Zeit, wie auch feine wiffenfchaftlichen Compendien über Dogmatif 
und Moral, vielen Beifall fand. Diefer mildre Geift Oſterwalds, 
in den auch fein Freund Alphons Zurretin einftimmte, wirkte. auch 
wieder auf die deutſche Schweiz zurüd, So gefteht namentlich 
ber Zürcherfche Theologe 5. SG. Bimmermann, baß er durch die 
Schriften eines Werenfeld, Turretin und Ofterwald zu freiern und 
hellern Anfichten gelangt fei **); freilich gefteht er auch, daß er 
deßhalb vielfach ſchon in feinen Stubienjahren verdächtigt und von 
den damaligen noch ſehr orthodoren Kirchenhäuptern Zuͤrichs zus 
rüdgefegt worden fel, und, ald er dann im Jahr 1737 felbft Profeffor 
in Zürich wurde, war das Gefchrei der Eiferer groß, als werde nun 
eine neue Religion eingeführt werden. — Und allerdings war 
diefe Religion in fofern eine neue, als fie fih von der bedeutend 
entfernte, die bisher für die alte und wahre und allein richtige 
gegolten hatte. Allein, wir wiſſen wie jene gepriefene alte Lehre 
nur dadurch alt geworden, daß fie die Wahrheiten, die auch einft 
neu und frifch geweſen, zu einem todten Schage hatte vercoften 
laſſen, und fo ward fie, trog ihres Straͤubens, allmählig von der 
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) Bol. Schuler, Thaten und Sitten der Eidgenoſſen. III. ©. 187. 
**) In einem Briefe an Sad; fiehe defjen Lebensb, I. ©, 153, 
Vgl. über dieſen zürcherfchen Theologen die Differtation von O. 8. 
Fritzſche. Zürich 841. 4. 
Hagenbach Worlef. üb. Ref. V. 8 
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neuen Lehre und der neuen Zeit verdrängt. Freilich blieb auch 
die Lehre, die damals für die neue galt, nicht immer neu. 
Manches von dem, was MWerenfeld und Oſterwald gelehte haben, 
ift feiner Form nad) für unfre Beit wieder alt geworden; ja, es 
ift merkwürdig, mie vieled von dem, was man damals befeitige 
glaubte, fich grade in meuefter Zeit wieder auch bei ſcharfdenkenden 
Köpfen in Anfehn zu fegen gewußt hat. Das ift num einmal der . 
Kreislauf ber Dinge. Wenn ein Zeitalter in ſich gewiffe Ideen 
erfhöpft hat, fo werden dieſe felbft alt und unbrauchbar, fie find 
nur noch Formen und Hülfen, dieweil ber Lebensfaft ihnen ausge: 
gangen. Auf biefen Lebenfaft kommt alles an. Auch das Neuefte, 
das an die Stelle des Alten gefegt wird, hält immer nur fo lange 
Stich, ald es neu und frifch, als es von diefem Lebensfafte burch= 
deungen ift, und dieß gefchieht gemöhnlich fo lange als die neuen Ans 
fihten und Ideen zugleich) von bedeutenden Perfönlichkeiten getragen, 
von einer lebendigen Geſinnung gehalten und durchdrungen find. 
Später fegen fi dann die Nachkommen in den Befig der vererb- 
ten Form und Sprache, ohne den Geift zu haben, der ihnen das 
Leben giebt, und dann kommt aud der Tod herbei, und macht 
wieder Plag für andere, ber Zeit angemefjene Erſcheinungen. — 
Wie die Lehre der Meformatoren bes 16. Kahrhunderts von den 
blinden Nachbetern allmählig zu einem todten Buchftaben verhärtet 
wurde, fo wurde auch biefe liberalere Theologie der Ofterwalde und 
Zurretin, die ohnedieß wenig harte Subftanz in ſich hatte, fon= 
bern weich und flüffig war, von den Spaͤtern gänzlich verflacht 
und verwäffert, fo daß wieder neue Daͤmme und fprödere Maffen 
nöthig wurden, wenn nicht alles ins Unbeftimmte zerfließen follte. 
Pur hüten wir uns, wenn wir den Mißbrauch irgend eines Sy» 
fiems tadeln, die Urheber felbft ungerecht zu beurtheilen. Wie 
man früherhin die alte Schultheologie allzuungerecht beurtheilte, aus 
den Standpunkt des neuen Liberalismus heraus, fo giebt es jetzt 
wieder Viele, die alles, was das 18. Sahrhundert fehon von den 
erften Sahrzehnten an Meues brachte, als flah und feicht ver: 
fchreien, weil e8 nicht aus der tiefern Speculation herausgeboren 
ift, deren unfre Zeit ſich ruͤmt. Sei man body hierin gerecht 
und billig und beurtheile jede Erfcheinung aus ihrer Zeit. Sch 
glaube audy nicht, daß die Dftermaldifche Theologie, die vor 100 
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Fahren eine nothwendige und darum mohlthätige Etſcheinung war, 
den tiefer forſchenden Geift unfrer Tage befriedigen kann, ja, ich 
glaube fogar, daß wo man nur nah Theologie, d. h. nad 
einem Syſtem, nad einem fcharffinnigen, folgerecht in ſich ab: 
gefchloffenen Lehrgebäude des Verſtandes fragt, jene alten fcholaftis 
fhen Theologen unbedingt den Vorzug der größern Gründlichkeit, 
ber Tiefe voraus haben mögen; aber ich geftehe es, ich vermeile 
doch immer gern bei den Elaren Bildern jener Männer, die aus 
ihrer alten Verhüllung, aus ihren weiten Faltenkragen und Ser: 
rüden, fo human, fo freundlich, fo heiter und anſchauen, im Ber: 
gleich mit den dunkeln, faltenreihen Stirnen und ben ftruppigen 
Bärten der Inquiſitoren und Kegerrichter der frühern Zeit, Jene 
beitern Geſichter kommen mir vor mie die erfien Strahlen der 
Fruͤhlingsſonne nach einer ftarren Minterfälte. Es ift wahr, es 
ift Eeine tropifhe Sonne, deren Gluth eine reiche, uͤppige Wege: 
tation hervortreibt, es ift mehr die Märzenfonne unfrer Fältern 
Gegenden, aber doch immer eine freundliche Sonne, die erhellt und 
erwärmt mitten in dem unfreundlihen Thauwetter. Indeſſen 
blieb auch der glühende Sonnenftrahl des Mittags nicht aus, 
Meben der milden, nüchternen Theologie der beginnenden Aufkläs 
rung fehlte es nicht am jener mehr in die Tiefen des Gemuͤthes 
eingreifenden, bie ftärfern Triebe des Herzens aufregenden Gefühle: 
Richtung, die aber damals mit der aufflärenden Richtung darin 
zufammenftimmte, daß auch fie den Werth einer bloßen Dogmen⸗ 
und Gedächtnißreligion gering anfchlug und dagegen bie praktiſchen 
Bedirfniffe ins Auge faßte. Und diefe Richtung finden wir aus: 
geprägt in dem fogenannten Pietismus, 

Was wir in diefen gefchichtlichen Vorträgen unter Pietismus 
zu verftehen haben, ift aus meinen frühern Vorleſungen zu erfehn. 
Wir verftehen darunter nicht all das Mögliche, was die Leidenfchaft 
und die Unkenntniß der Gefchichte mit diefem Namen zu bezeichnen 
beliebt; fondern jene beftimmte Richtung, mie fie feit Spener 
und Franke in der deutfch= protejtantifchen Kirche entftanden war, 
wie fie namentlicy zu Anfang des Jahrhunderts in Halle ihren 
Sitz hatte, und von da aus ſich weiter über Deutfchland verbrei⸗ 
tete; jene, der Schultheologie der Zeit entgegengefegte, auf praktiſche 
Froͤmmigkeit und auf einfaches biblifches Chriſtenthum dringende 
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Richtung, bie von dem tiefen Gefühl der Simdhaftigkeit des Men» 
ſchen und der Verdorbenheit feiner natürlichen Kräfte ausgehend, vor⸗ 
züglich auf die Erneuerung des Sinnes und auf Miedergeburt drang, 
und welche nach die ſem Maaßſtab altes würdigte, was auf dem 
Gebiet der Kirche und der Theologie erfchien, wozu denn allerdings 
eine gewiſſe Strenge in Beurtheilung äußerlicher Dinge ſich gefellte, 
die bei Einigen wohl, befonders unter gewiffen Umftänden, in eine 
überftrenge Aengſtlichkeit und Einfeitigkeit ausarten konnte. Dieſe 
Richtung hatte, eben weil fie Manche aus dem Schlummer auf: 
ruͤttelte, ihre heftigen Gegner fchon bei ihrem Entſtehen gefunden, 
und diefe blieben ihr auch noch zu Anfang des 18. Sahrhunderts, 
Derfelbe Ernft Valentin Loͤſcher, der fid der Union twiderfegte, 
und den Reformirten gegenüber für das reine Lutherthum eiferte, 
goiderfegte fih aud den Pietiften. Er gab eine Zeitfchrift unter 
dem Titel: unfhuldige Nachrichten, heraus, worin er die Erſchei— 
nungen ded Pietismus eben nicht immer mit einer unfchulbigen, 
fondern meift mit einer ſcharfen und ſchonungsloſen Kritik beleuch— 
tete. So ſehr auch Löfcher ſelbſt für feine Perfon durch fromme 
Denkweiſe ſich auszeichnete, fo erklärte er ed doch am dem Pietis: 
mus für Einfeitigkeit, .daß er auf dogmatiſche Gelehrfamkeit und 
MWiffenfchaft, mithin auch auf die Lehrbeftimmungen und Lehrſtrei⸗ 
tigkeiten zu wenig Werth legte, und daß er die Tuͤchtigkeit eines 
Theologen einzig und allein von dem Grade ſeiner erlangten Hei⸗ 
ligung abhaͤngig machen wollte: Loͤſcher gerieth daruͤber mit dem 
Profeffor Joachim Lange in Halle, einem ber Häupter bed 
dortigen Pietismus, in eine Litterarifche Fehde, welche dießmal eher 
zum Vortheil als zum Nachtheil der Pietiften ausfchlug. Dabei 
aber hatte fih Lange allerdings zu leidenfchaftlichen Aeußerungen 
hinreißen lafjen, indem er feinen Gegner den fchädlichften von allen 
Kirchenwölfen nannte, ihn mit dem apofalyptifchen Thiere verglich, 
feine Reden und Schriften fatanifches Blendwerk und loſe Advos 
Eatenftreiche nannte u. f. w.*) — Ein Beweis, daß die Vers 
ketzerungsſucht der Orthodoren, die fich einft gegen bie Pietiften 
gewandt hatte, jetzt felbft der ehmals DVerfolgten fich zu bemäch: 
tigen anfing und in die Neigung umſchlug, Andere zu verfolgen. 





*) Schlegel a. a. D. ©, 355. 
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Dieß zeigte ſich bald nachher bei. der Berufung des Philofophen 
Chriftian Wolf nah Halle, 

Bisher war Halle der Sig einer glaubensfräftigen Theologie 
gewelen. Die Philofophie hatte ſich befcheiden der Theologie 
untergeordnet. Die Selbftftändigkeit, mit der dieſe Wiſſenſchaft 
nun in der Perfon Chriftian Wolfs auftrat, die Kühnheit feines 
von Vielen mißverftandnen Syſtems mußte in ben frommen Ge: 
müthern eine Beängftigung herborbringen, die wir uns gar mohl 
benfen können, ohne daß wir nöthig hätten, die Abneigung der 
pietiftifchen Lehrer gegen Wolf und feine Philofophie aus niedern 
Triebfedern des gekränkten Ehrgeizes und der Eiferfucht abzuleiten. 
Es ift nöthig, daß wir bei dieſem Kampfe etwas verweilen, weil 
an ihm die Richtungen des Jahrhunderts auf eine merkwürdige 
Weiſe ſich brechen. 

Chriſtian Wolf“), geb. den 24. Januar 1679 zu Breslau, 
der Sohn eines Rothgerbers, hatte, wie er in feiner eignen Lebens: 
befchreibung uns erzählt, eine ftreng Eirchliche , chriftliche Erziehung 
erhalten; fchon als Kind hatte er, ohne Unterſchied der Witterung, 
fleißig die Kirchen befucht, die Bibel gelefen, in dem Schatze ber 
geiftlichen Lieder fid) eingewohnt, wie er denn auch ſchon in ber 
Wiege von feinen Eltern zum geiftlihen Stande war beftimmt 
worden. Er hatte fhon auf dem Gymnafium feiner Vaterſtadt fo 
viel von theologifhen Dingen inne, daß als er die Univerfität Jena 
bezog, um dort Theologie zu fludiren, er nad) feiner eignen Ber: 
fiherung wenig mehr Neues zu lernen fand. Mehr als die theo: 
logifhen Gollegien zogen ihn die über Phyſik und Mathematik an; 
doch blieb es fein ernfter Vorſatz, „Gott im Predigtamte zu die: 
nen,” um fo mehr ald er diefem Stande durch ein Gelübde feiner 
Eltern gewidmet war. 

Wolf erzählt nun felbft in feiner Biographie, wie er ſchon in 
Breslau, wo fo viele Katholiken lebten, die mit den Lutheranern 
beftändig im Streit lagen, bei fich gedacht habe, „ob es dann 
niht möglich fei, die Wahrheit in der Theologie fo 
deutlich zu zeigen, daß fie Beinen Widerfpruch leide.” 


*) Bol. die von Wuttke herausgegebene Gelbftbiographie des 
Mannes. Epz. 841. 
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Da er nun gehört habe, baf die Mathematik ihre Sachen fo ges 
wiß erweife, daß jeder diefelben für wahr erkennen müffe, fo habe 
er eben darum Mathematik ftudiert, um durch fie in die Theologie 
eine unmiderfprechliche Gewißheit zu bringen. Längere Zeit behan⸗ 
delte er daher die Mathematik nur als Hülfswiffenfchaft zur Theo⸗ 
logie, was fonft bei den Wenigften der Fall war, da man gemöhnlich 
das Sprach: und Geſchichtſtudium als die eigentliche Vor⸗ 
ſchule zur Theologie betrachtete und die Mathematik nebft den Nas 
turwiffenfchaften eher vernachlaͤſſigte. Er predigte auch einige 
mal und, mie er behauptet, mit großem Beifall. „Meine SPres 
digten, fagt er, waren: bewegen beliebt, auch felbft in Leipzig, mo 
ich das legtemal in der Nicolaikiche am Pfingftdienftage 1706 
gepredige, weil ich duch deutliche Begriffe die Sachen zu 
erklären fuchte und immer eins aus dem andern bebucirte .... es 
ift mie mehr als einmal gefagt worden, daß wenn man aud Un⸗ 
gelehrte befragt, wie fie in meinen Predigten beftändig ihre Atten⸗ 
tion conferviren Eönnten (dergleichen fie in andern nicht thäten ), 
fie geantwortet, mich Eönnten fie beftändig verfichen, andere aber 
nicht, dahingegen öfters Gelehrte zu mir gefaget, es wäre zwar gut, 
was ich gefaget, aber zu hoch für den gemeinen Mann.” — Es 
fprach ſich alfo nacy Wolfe eignem Zeugniß vorzüglih das Lehr- 
talent in feinen Predigten aus, und dieſes Lehrtalent Fam ihm 
denn auch bei der afademifhen Laufbahn, die er ergriff, zu flatten, 
Hatte er bisher die Mathematit nue als Hülfswiffenfchaft zur 
Theologie betrieben, fo trat fie, in Berbindung mit der Philoſo— 
phie, immer mehr in ben Vordergrund bei ihm und machte fi) 
als Lebensberuf geltend. An Eigenthümlichkeit des philofophifchen 
Geiftes ftand zwar Wolf hinter Leibnig, in deffen Fußtapfen 
er trat, zurüd; aber er hatte die Gabe eines faßlichen Vortrags 
philofophiicher Wahrheiten, und darin den Beruf, die Philofophie, 
die fonft nur wenigen bdenfenden Köpfen zugänglich war, auch für 
die mittelmäßigern zu verarbeiten; mithin die deutfche Philoſophie 
als Gemeingut der gebildeten Welt in das Jahrhundert einzus 
führen, 

Nachdem er fich erft in Leipzig und Gießen ald afademifcher 
Lehrer bewährt hatte, erhielt ex 1707 den Ruf als Lehrer der 
Mathematid und Phyfit nah Halle, hielt jedoch feit 1709 auch 
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Vorträge Über eigentlich philofophifche Lehrfächer, über Metaphyſik, 
Logit und Moral. Sein Beifall wuchs mit dem Eifer, den er 
felbft im Vortrag dieſer Wiſſenſchaften an den Tag legte. Sein 
Vortrag unterfchied fich fehr von dem biäherigen ber fogenannten 
Philoſophen durch feine Klarheit und Deutlichkeitz aber in eben 
dem Manfe ald fein Beifall auf der einen Seite fileg, nahm 
auch der Verdacht zu, daß feine Weiſe, die Philofophie zu bes 
handeln und die theologifhen Wahrheiten in fie hineinzuziehn, des 
Sicherheit des Glaubens und ber Neinheit der Lehre Eintrag thun 
Eönne. Diefe Gefahr ſchien von einer doppelten Seite her begrüns 
bet, ſowohl von Seite der Form, als des Inhaltes. Schon 
die firenge, mathematifhe Form, die rein verfiändige, von aller 
Bildlichkeit eines myſtiſchen Ausdrudes entblößte, Worttagsmeife, 
mußte auf dem theologifchen Gebiete Anftoß erregen, indem man 
gewohnt war, die Dogmen der Kirche mehr in dem Helldunkel des 
fie umgebenden Geheimnifjes zu betrachten, und mit Recht in den 
bitdlichen Ausdruͤcken audh mehr als bloße Bilder zu fehen. Lag 
doch in ber That bei der Sucht, alles plan und eben zu machen, 
die Gefahr nur allzunahe, die erhabenen Wahrheiten des Chriftens 
thums durch ein allzubreites Berlegen der Begriffe in Zrivialitäten 
zu verflachen, zumal da es auch hier, mie anderwärtd, nicht an 
blinden Nachbetern fehlte, die des Guten nicht genug thun konnten, 
So wird erzählt, daß es zu jener Zeit wolfianifdhe Prediger ges 
geben habe, welche die Deutlichkeit des Vortrags darin fuchten, 
von jedem Wort des Tertes eine genaue Definition zu geben, 3. B. 
wenn ed Matth. 8. heißt: „da Jeſus vom Berge herabging, folgte ihm 
viel Volks nad,” fo meinte der Prediger gründlich zu erklären, wenn 
er fagte: ein Berg iſt ein erhabner Drt, ein Volk ift eine gemiffe 
Menge von Leuten u. f. wm. Dadurch wurde natuͤrlich die Pre; 
digt mehr zu einer Uebung in der Logik ald zu einem Erbauungs: 
mittel gemacht, die Breite wurde für Tiefe, das Langweilige für 
Gründlichkeit genommen, und fo war es natürlich, daß bie, welche 
mit Recht den Zweck der Predigt nicht allein in das Belehrende, 
fondern in das Erbaulidhe und Erhebende festen, dieſer un: 
gehörigen Schulfuchferei ſich mit aller Macht entgegenſtemmien. 
Es war aber nicht nur die demonftrative Form, welche an Wolfe 
Philofophie ftieß, und welche eigentlich nur durch ihre ungeſchickte 
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Uebertragung auf die Kanzel anftößig war, folglich ihrem Urs 
heber felbft nicht zur Laſt fallen Eonnte; fondern auch der Inhalt 
feiner Lehre gab zu manchen Mißverftändnifien Anlaf. — Es 
ift immer fchwer, aus einem ſtreng philofophifhen Syſtem heraus, 
einzelne Säge herauszuheben und diefe dann entweder aus dem 
Standpunkt ded Alltagsverftandes, oder auch aus dem Standpunfte 
der praftifchen Frömmigkeit zu beurtheilen. Es iff das Zeichen 
eines ungebildeten, im Denken wenig geübten Geiftes, verlangen 
zu wollen, daß in einer großen Kette von Gedanken, wie ein phis 
loſophiſches Syftem fie aneinanderreiht, jedes Glied- der Kette fich 
muͤſſe vereinzelt herausnehmen und in diefer Wereinzelung ohne 
weiteres unfter gewoͤhnlichen Gedankenreihe ſich muͤſſe einpaffen 
laſſen. Es giebt nun einmal Saͤtze, die nur ihr Licht erhalten 
von den ſie umgebenden weitern Saͤtzen, und was in dem Munde 
eines Weiſen und im Zuſammenhange ſeiner Denkart ſeine gute 
Bedeutung hat, kann in dem Munde des Poͤbels und in einer 
ungehörigen Umgebung von andern Gedanken, als Unſinn und 
Thorheit fid) ausnehmen. Deßhalb ift e8 zu allen Zeiten leicht ges 
weſen, die Philofophen und ihre Lehren Tächerlich zu machen bei 
der Menge, und eben fo leicht, fie bei diefer zu verbächtigen. Wenn 
man das, was die Philofophie für die bloße Betrachtung ( Spes 
culation) hinſtellt, plöglich zu einem Glaubensartikel, zu einem 
Katehismusfage machen und es als einen folchen behandeln will, 
fo leifteet man damit weder der Philofophie, noch der Religion’ 
einen Dienft; fondern man verwirrt beide. Nicht als ob es phi- 
lofophifche Wahrheiten geben könnte und religiöfe, die einander wis 
derfprechen; aber es giebt einen philoſophiſchen und einen religiöfen 
Gedanfenzufammenhang, einen philofophifchen und einen 
teligiöfen Sprachgebrauch; der eine ift blos auf das Wiffen 
gerichtet, der andre ift auf den Glauben gebaut, der eine kann 
und foll in feiner beflimmten Begrenzung von dem Berftande bes 
griffen werden, während der andre feiner Natur nah nur vom 
Standpunfte des frommen Gefühl und der innern, eigenften Les 
benserfahrung aus begriffen werden kann. Und eben die Ver— 
wirrung diefer beiden Standpunfte, wie fie bis auf den heutigen 
Tag noch fo oft vorkommt, hat unfäglice Streitigkeiten geboren 
und gebiert ihrer noch. Wir können das Verhältniß der Philofophie 
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zum Glauben nicht beſſer erklären, als etwa das Verhältniß ber 
Phyſik und Aſtronomie zur unmittelbaren Erfahrung des taͤglichen 
Lebens. Es waͤre eben fo thoͤricht nicht eher ſehen zu wollen, bis 
die Theorie des Lichtes ausgemittelt iſt, als es thoͤricht wäre, da⸗ 
rum die Unterſuchungen ſelbſt zu unterlaſſen, oder zu verbieten, 
weil dadurch die Leute am Genuß des Lichtes koͤnnten gehindert 
werden. Seit Gott geſprochen: es werde Licht, ſchien das Licht 
in der Finſterniß, und bei allen Theorien ward es Morgen und 
ward es Abend, und ſo ſollt' es auch mit dem innern Lichte 
fein, das Jeſus uns aufgeſteckt hat. Der Glaube hält ſich an 
das Licht, freut ſich des Lichtes, ſchaut und erkennt im. Lichte, 
die Wifjenfchaft forfcht über das Licht. Wäre fie thöricht genug, die 
Sonne vom Himmel weg zu läugnen, die Sonne würde fortleuchten 
und ihrer fpotten. — Aber leicht mag auch die Theorie vom natürlichen 
Lichte etwas behaupten, das dem Ungebildeten, wenn er e8 hört, nur 
fo vorfommen ann, ald würde damit die Wirkung der Sonne 
geläugnet. Und fo kann es auc bei der Philofophie fein. Eine 
andere Borftellung von Gott, eine andere, ungewohnte Aus: 
drudsweife über fein Weſen und fein Verhältnig zur Welt, kommt 
dem ungebildeten Verſtande leicht vor als ein Läugnen Gottes. Das 
rum, was deines Amts nicht ift, da laß deinen Fürwig. Iſt dein 
Glaube wahrer Glaube, nicht bloßes Annehmen von Wahrs 
heiten auf Autorität hin, fondern ift er Leben und Erfahrung, 
fo laß die Wiffenfchaft forfchen und grübeln, fie wird dich nicht 
irre machen. Es kommt vielleicht eine Zeit, wo fie dir verfländ- 
lic wird; wo nicht, fo bleibt der Glaube doc in feinem Rechte. 
So hätte nun auch eigentlich der wahre Pietismus, feinem eignen 
Standpunkte gemäß, denken follen. Er hätte fein Licht follen ein- 
fach leuchten und daneben die-Philofophen philofophiren laffen, und 
beide Gebiete wären fo rein gefchieden geblieben. Aber fo war e8 
nit. Die Pietiften erfchraden ‚nur allzufehr ob den Behaups 
tungen Wolfs, fie fahen in ihnen gefährliche Kegereien, und bie 
Folge war natürlih, daß nun auch Wolf und feine Anhänger 
in den Pietiften Gegner der Wiffenfchaft, Finfterlinge, wo nicht 
gar lichtſcheue Heuchler erblidten. Wenn man nun die Akten des 
Streites durchgeht, fo wird man finden, daß auf beiden Seiten 
gefehlt wurde, daß fich Leidenfchaft von beiden Seiten her in das 
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Spiel miſchte, und daß bei dem ganzen Streit nicht viel Erbau: 
liches herauskam, wenn nicht die Lehre für uns, in ähnlichen Dingen 
doc ja behutfam zu fein. 

Es war die Lehre von ber fogenannten präftabilicten Hat: 
monie, melde den Widerfpruch der Frommen erregte; eine Lehre, 
die fchon Leibnig vorgetragen hatte und die Wolf nur weiter aus: 
führte, nämlidy die Lehre von einer von Ewigkeit flattgefundnen 
Zuneigung der Urtheilhen (Monaden, Atome) zu einander, wonach 
das Weltganze fich gefaltet habe. Der biblifche Begriff einer 
freien Schöpfung von Seiten Gottes ſchien nun allerdings durch 
diefe Lehre gefährdet, und eben fo die von ber Freiheit ded Men: 
fehen, obwohl die Lehre als bloße Hypotheſe der Schule für bie 
Kirche gar nicht die Gefahr hatte, die man in ihr vermuthete, 
Auguft Hermann Franke gefteht felbft, wie er in feinem flillen 
Kämmerlein Gott auf den Knien gebeten habe, dem Irrthum der 
falſchen Lehre und der einbrechenden Finfterniß des Atheismus zu 
fieuern. Und wer wird dieß dem frommen Manne verübeln? Er 
und fein College, Joachim Lange, hielten es nun einmal in 
ihrer Pflicht, die Studirenden vor den wolfiſchen Serthümern zu 
warnen, und daß fie ald fromme Männer nah ihrem Gewiſſen 
gehandelt, auch dieß kann ihnen nur zur Ehre gereichen; denn daß 
Zange nur aus Eiferfucht wider den Philofophen die Waffen ers 
griffen habe, weil feit Wolfs Auftreten feine Hörfäle leerſtanden, 
ift bloße Vermuthung der Gegner, — Uber daß fie (mie es doch 
aus allem hervorgeht) mit Leidenfhaft zu Werke gingen, daß 
fie der Macht des Glaubens felbft nicht mehr vertrauten, fondern 
durch Aufßere Verbote der Entwicklung des Geiſtes hemmend ent: 
gegen treten zu müffen glaubten, war mindeſtens eine nicht zu 
läugnende Kurzfichtigkeit und Beſchtaͤnktheit von ihrer Seite. 

Der offene Kampf zwiſchen Wolf und den Pietiften brach bei 
einer feierlichen Gelegenheit aus, ald Wolf den 16. Juli 1721 das 
Prorectorat an feinen theologifchen Gegner Soahim Lange ab: 
geben mußte, . Er hielt dabei eine Rede über die Moral des Con: 
fucius, die er ſehr hoch ſtellte. Darin glaubten die firengen Theo: 
flogen eine SHerunterfegung der cheiftlichen Sittenlehre und eine 
ungeziemende Erhebung des Heidenthums zu erkennen, und ftellten 
darüber Wolf zu Rede. Diefer war nicht gefonnen, ſich dem Urtheil 
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der theologiſchen Facultaͤt zu unterwerfen, ſondern verfocht den 
Grundſatz philoſophiſcher Lehrfreiheit. Unterdeſſen hatte 
der Senior der theologiſchen Facultät, Breithaupt, die Sache 
bereitd auf die Kanzel und von da unter das Volk gebracht, und 
damit erft die Leidenfchaften angeregt. Um fo weniger war von 
Wolf ein freundliches Entgegenfommen zu erwarten. Die Mehr: 
zahl der Studenten war auf des Philofophen Seite; . mancher 
mochte aus. bloßer Eitelkeit ſich unter feine Fahnen ftellen, wie 
denn gewöhnlich die akademiſche Tugend fi) auf die Seite berer 
fchlägt, die ihnen als das aufgehende Geſtirn einer neuen Zeit vor 
leuchten. Der Pietismus Fam von da an in Verachtung bei den 
Studenten; es kam zu Streitigkeiten und ärgerlichen Auftritten. 
Dem abtretenden Rector Wolf ward ein lautes Vivat gebracht, 
Lange hingegen unter höchft ſchimpflichen Redensarten ein Pereat*) ; 
wie er denn überhaupt von bem Uebermuthe der philoſophiſchen Sus 
gend noch manche unverdiente Kraͤnkung zu erfahren hatte, denn 
Soahim Lange war bei all feiner Einfeitigkeit ein tüchtiger 
Gelehrter, ein Höchft verdienter Schulmann und ein treuer Diener 
des Evangeliums *). Unterdeffen wurde der Streit in Schriften 
fortgeführt, unter der Hand aber dahin gewirkt, dag Wolf feine 
Entlaffung erhielt. Die Art, wie man den König Friedrich Mil: 
helm I., deſſen Verflimmung gegen die Gelehrten wir aus der vos 
tigen Stunde Eennen, gegen Wolf einzunehmen wußte (wahrſcheinlich 
ohne Vorwiſſen Lange’s), ift nun keineswegs eine edle zu nennen, 
Eben der Mißbrauch, den wir vorhin getadelt haben, philofophifche 
Säge aus ihrem Zufammenhange herauszureißen und fie dem All: 
tagsverftande verhaßt oder lächerlih zu maden, wurde bier auf 
das allerplumpefte getrieben. Man ftellte nämlich dem König, 
deffen Schwäche für die großen Soldaten man benügte, vor, bie 
Lehre von der präftabilitten Harmonie könne fehr gefährlich werden, 
indem dann auch die Soldaten fich einbilden Eönnten, fie feien 
zum Ausreiffen präftabilirt oder prädeftinict, Dieſes argumentum 
ad hominem wirkte bei dem König mehr ald jedes andere unb 


*) MWuttle ©. 24: „Vivat der alte Prorector, pereat ber neue 
Lange! Lacht ihn aus, lacht ihn aus, den alten Aröpauder!’ 
**) Bol. feine Selbftbiographie. 
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unterm 8. Nov. 1723 erſchien folgende Ordonnanz: „Demnach uns 
binterbracht worden, daß der dortige Profeffor Wolf in öffentlichen 
Schriften und Lectionen ſolche Lehren. vortragen folle, welche der 
im ‚göttlichen Worte geoffenbarten Religion entgegenftehen und wir 
denn keineswegs gemeinet find, folches ferner zu dulden, fondern 
eigen höchfthändig refolviret haben, daß bderfelbe feiner Profelfion 
gänzlich. entfeget fein, und ihm ferner nicht verflattet werben foll, 
zu dociren: Als haben wir auch ſolches hiedurch bekannt machen 
wollen, mit allergnädigftem Befehl den bemeldeten Profeffor Wolf - 
dafelbft ferner nicht zu dulden, noch ihm zu bdociren zu verftatten. 
Wie ihre denn auch gedahtem Wolf anzudeuten habt, 
baß er binnen 48 Stundennadh Empfang diefer Ordre 
die Stadt Halle und alle unfere übrige Lande bei 
Strafe des Stranges räumen folle. — 

So hatten e8 nun freilich die Männer, die Wolfs Abfegung 
betrieben, felbft nicht erwartet. Lange empfand darüber ein eignes 
Mißbehagen. Nach feinem eignen Geftändnig war ihm auf drei 
Tage aller Schlaf und alle Eluft benommen. Und mir Eönnen 
uns wohl denken, wie fein Gewiſſen ſich in einem eignen Kampf 
zwifchen theologifchen Eifer und menfchlihem Gefühl befunden ha= 
ben mag; ein Kampf, der bei einer gefunden Natur nicht leicht in 
der Meife eintreten wird. — Der Schlag traf nicht Wolf allein, 
fondern auch einige feiner Collegen. Auch von andrer Seite her 
triumphirten die Gegner Wolfe. — Loͤſcher in Dresden, früher 
ein fo gewaltiger Gegner der Pietiften, half jegt mit ihnen, den 
unglüdlihen Philofophen verdammen. Mit dem Philofophen ward 
natürlich auch feine Philofophie verdammt. König Friedrich Wil— 
helm I. verbot den Laien das Leſen atheiftifcher Schriften, unter 
welchen eben auch die Wolfifchen verftanden wurden, bei Karren: 
firafe, und den Profefforen verbot er, über die wolfiſche Philo: 
fophie Vorträge zu halten bei einer Strafe von 100 Speciesducaten. 
Merkwürdig, daß dagegen bie Sefuiten (mie fie ſchon früherhin 
Keppler gegen die Verfolgung der Proteftanten in Schug ges 
nommen hatten *) die Schriften Wolfs ungehindert die Genfur 


*) Siehe Vorlefungen Bd, III. ©. 429. 
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paffiren ließen, ja es war ein Jeſuit *), dem Wolf nachmals feine 
Erhebung in ben Freiherenftand verdankt. 

Nach dem großen Aufheben, das gemacht wurde, könnte man 
glauben, Wolfs Lehren feien wirklich atheiftifch oder zum mindeften 
hoͤchſt anftößig und freigeiftifch gewefen; allein das waren fie feines: 
wegs. Mer fich heut zu Tage die Mühe nehmen will, die Wolfifchen 
Schriften zu durchblättern, wird im Gegentheil in ihnen eine Glau: 
bensanficht ausgefprochen finden, die manchen heutigen Philofophen 
viel zu orthodox Elingen dürfte **), wie denn audy fpäter wirklich⸗ die 
orthodoreften Theologen an das wolfiſche Syſtem fich angefchloffen 
haben. — Allerdings war diefes Syſtem nicht grade ein chrift- 
liches, aus dem innerften lebendigen Geift des Chriftenthums her- 
vorgegangnes, ed war fleif, duͤrr, troden und fo fchon der Form 
nad) am menigften geeignet, ein lebendiges Chriftenthbum zu er= 
weden; dazu war es aucd nicht vorhanden; aber es war weder 
atheiftifch, noch unchriſtlich. Und wäre es felbft dieß geweſen, fo 
waren nach proteftantifchen Grundfägen Strang und Karrenftrafe 
nicht die Mittel, dem Uebel zu wehren. Wie fehr Wolf wenig: 
fiens für feine Perfon kirchlich gefinnt war und wie fireng er 
es nahm mit religiöfen Dingen, davon will ich nur ein Beifpiel 
anführen, 

As im Jahr 1707 (bald nad) Wolfs Berufung nach Halle, 
ehe noch der Streit ausgebrochen war) eine akademiſche Zeierlichkeit 
ftattfinden follte, wozu die Profefforen durch einen Umlauf einge: 
laden wurden, fegte Wolf zu feinem Namen folgendes: Vidi, con- 
sentio. Jedoch, da mir vorgenommen, an felbigem Tage das 
Nachtmahl zu genießen, fo weiß ich vor meine Perfon nicht, ob 
ic werde zugegen fein Eönnen, indem nicht gerne mein Vorhaben 
ändern wollte, doc will ich ed mit meinem Herrn Beichtvater 
überlegen.” (Wer heut zu Tage in einem ähnlichen Falle fo etwas 
binfegte, würde ſicherlich für einen Pietiften gelten). 

Nach feiner Vertreibung von Halle fand Wolf eine ehren. 
volle Anftellung als Hofrath und Profefjor in Marburg, ja fpäter 


‚*) Pater Stadler, Beichtvater des Reichsverweſers Pfalzgrafen bei 
Rhein, Marimilian Zofeph. 


**) Man denke nur an feine Widerlegung Spinoza’s und an feine 
Vertheidigung der biblifchen Wunder ! 
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veute es Friedrich Milhelm I. ihn vertrieben zu haben. Es mar 
befonder8 der fromme, milde Propft Reinbed, von deſſen ernfter 
chriftlicher Gefinnung wir uns in ber legten Stunde überzeuge 
haben, der ſich Wolfs annahm, Meinbed hatte Wolfs Spftem 
fiudirt, und fland mit ihm in freundſchaftlicher Verbindung; er 
brachte auch dem König allmählig eine beffere Gefinnung bei, fo 
daß diefer nicht nur den Stubirenden und Candidaten der Theologie 
das Studium der wolfifhen Philofophie empfahl, fondern auch alles 
Ernftes damit umging, Wolf wieder für den preußifchen Staats: 
dienft zu gewinnen, und ihm die vortheilhafteften Anerbietungen 
machte. Aber Wolf ließ fich nicht bereden, die Drohung mit dem 
Strange war ihm noch in zu tiefem Andenken. Erſt ald mit 
Friedrich II. das Zeitalter der Toleranz über Deutfchland herauf: 
brach, folgte Wolf der Einladung, nah Halle zuruͤckzukehren. Den 
6. December 1740 zog er dort im XZriumphe ein. „Es waren 
bier, fo erzählt er uns felbft, eine große Menge der Studiosorum 
hinausgeritten, um mich einzuholen mit ſechs blafenden Poftilionen. 
Auf den naͤchſten Dörfern war eine große Anzahl von hiefigen Ein: 
mohnern, die auf meine Ankunft warteten. Bor und in der Stadt 
auf den Straßen und dem Markte war ein großer Zulauf des 
Volkes, und ich hielt alfo unter lautem Syubelgefchrei meinen 
Einzug. Auf der Straße, wo ich einfehrte, dem Haufe gegen: 
über, welches ich gemiethet hatte, waren Trompeten und Pauken, bie 
fi) hören ließen, fobald der Zug in die Gaſſe kam, — und 
war ein folcher Zulauf des Volkes, daß (ich) kaum vom Wagen 
fieigen und unter dem Gedränge felbft im Haufe in ein Zimmer 
kommen Eonnte. Sch ließ meine Ankunft noch diefen Abend bei 
den Vornehmen in der Stadt und denen Herrn Professoribus mel: 
den, welche mie den folgenden Tag darauf ihren Beſuch abftatteten 
und bemwillfommten, wie denn auch ber Here Dr. Lange deögleichen 
that und mir alles Gluͤck wuͤnſchte, gegen den ich mi auch auf 
das Freundlichfte bezeigte und ihm gleich andern meinen Gegenbes 
ſuch abſtattete.“ 

So glaͤnzend indeſſen der Empfang Wolfs war, ſo war ſeine 
nachherige Wirkſamkeit nicht ſo groß, als die fruͤhere. Aber auch 
die Bluͤthezeit des halliſchen Pietismus war voruͤber. Nichts deſto 
weniger verdient eben dieſe ſogenannte pietiſtiſche Richtung, die wir 
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einſtweilen nur unvollkommen, nur im Kampfe mit andern Rich⸗ 
tungen kennen gelernt haben, daß wir ihr noch beſonders unſre 
Aufmerkſamkeit widmen. Nur noch ein Wort zum Schluſſe dieſer 
Betrachtung. Hundert Jahre und eins ſind voruͤbergegangen ſeit 
Wolf wieder eingeſetzt ward in feine Stelle, und er und fein Geg⸗ 
ner Lange (freilich etwas Ealt) ſich die Hände reichten zum Frieden, 
und noch haben wir bdenfelben Kampf ber fpeculativen und ber 
Glaubensrichtung vor und, Sa, der Gegenfag wie er heute zwi⸗ 
fchen einer gewiffen Philofophie und einer gewiffen Frömmigkeit 
hervortritt, ift vielleicht noch fchroffer, als dee damalige. Aber außer 
diefem Gegenfage Eennen wir auch eine Philofophie und eine Froͤm— 
migfeit, die fi) wohl zufammen vertragen, ja fich nicht nur vertragen, 
fondern fich gegenfeitig bedingen, fich gegenfeitig fördern, fich gegenfeitig 
ergänzen. — Während die Einen Glauben und Wiffen auseinander 
reißen und nur die traurige Wahl laffen zwifchen einer glaubensleeren, 
halt= und gemüthlofen Weltweisheit und einer unklaren oder licht: 
ſcheuen Srömmigfeit, ftreben doch die beffer Begabten und beffer Ge: 
arteten unfrer Zeit immer mehr nach der Verföhnung des Glaubens 
und Wiffens; indem fie den Inhalt des Glaubens zum fichern, Elaren 
Erkennen zu erheben, und wiederum der tiefen Wurzel alles Wiffens 
auf dem Grunde des Glaubens zu begegnen fuhen. Wir haben 
es in den neueften Zagen vernommen, mit welcher heißen Wißbe— 
gierde und welchem Drange nad) Aufklärung über die hoͤchſten 
Dinge die Gebildeten der verfchiedenften Richtungen in ber erften 
deutfchproteftantifchen Refidenz um den Lehrftuhl eines Mannes ſich 
drangen, der ſchon bald ein halbes Jahrhundert ald eins der erſten 
Geſtirne am Himmel der neuern Philofophie glänzt, und der nun 
nad langem Stilfhweigen im Begriffe fteht, fein im Wiſſen wie 
im Glauben befeftigted Inneres aufzufchließgen und in feiner Phi: 
tofophie der Offenbarung die Eühne Brüde zu fehlagen, melde 
beide verbinden fol. Ob er damit eines Jeden Beduͤrfen befries 
digen, ob er auch nur von Allen verftanden werden wird? weiß 
ih nicht. Iſt doch überhaupt nicht von einem menfhlidhen 
Syſtem die abfolute Löfung des Näthfeld zu erwarten; fon: 
dern ein Jeder muß fi ald Eigentbum das erringen und 
erfämpfen, wozu ihm Andere blos den Weg zeigen. Aber im 
mer ift diefe Erfcheinung wichtig und legt Zeugniß ab von 
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dem vorhandenen Bebürfnig nach Kinigung ber wichtigſten Sn: 
terefien. 

Darum freuen wir uns über jebes redliche Mühen, das. fich 
und Andere über die Kluft hinauszuhelfen die Hand reicht, wir fehen 
darin immer einen Fortfchritt im ächten Proteftantismus, der auf 
Klarheit des Wiſſens wie auf Ziefe des. Glaubens dringt und. hof: 
fen, daß Gott zum Wollen aud) das Gelingen und Vollbringen gebe. 


Siebente Borlefung. 
(Nah Weihnachten gehalten. ) 
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Der Pietiömus in ber erften Hälfte des 18. Jahrhunderts. Die geift: 

lichen Licderdichter: (Benjamin Schmold), 3. A. Freylinghaufen, Eh. 

5. Richter, 8. U. Bogatzky, ©. Zerfteegen, E. ©. Woltersdorf und das 
Bunzlauer Waifenhaus. Die Cöthenfchen Lieder. 


Der Eindrud, welchen die legte Stunde in uns zurüdgelaffen 
hat, kann in fofern Fein erfreulicher genannt werden, ald wir mitten 
in einem Gegenfage ſtehen geblieben find, in einem Gegenfage, in 
dem unfre Zeit felbft noch begriffen ift und zu deſſen Ausgleihung 
fhon mancher Einzelne in ficy die Anforderung mag vernommen 
haben. Die wolfiſche Philefophie, wie fie damald Auffehn machte, 
ift zwar, mie jedes menſchliche Syftem, wieder untergegangen und 
zähle heute wohl Feine Anhänger mehr, weder unter den Theo: 
logen, noch anderswo; aber feit den Tagen Chriftian Wolfs 
haben die Deutfchen nicht aufgehört, zu philofophiren. Ein 
Syſtem ift von dem andern verdrängt worden, und bei allem 
Wechſel der Syſteme hat ſich immer weiter das Beduͤrfniß nad) 
philofophifcher Erkenntniß in der deutfchen Nation geregt.. Er wäre 
hoͤchſt unbefonnen, diefe ganze Gefchichte der neuern Philofophie ab= 
fihtlih nicht kennen zu wollen, fie für eine bloße Geſchichte menfchs 
licher DVerirrungen, oder gar für eine fich immer weiter entwidelnde 
Geſchichte des Unglaubens und Abfalls vom reinen Chriftentyum 
betrachten zu wollen. Mit ſolchen abfprechenden, vorfchnellen Urs 
theilen erleichtert man fich freilich die Mühe des Kampfes, aber man 
ladet eine große Verantwortung auf fi, wenn man über Dinge 
tichtet oder gar das Verdammungsurtheil fpricht, die man nicht 
verfieht, 
Hagenbach Borlef. db. Ref. V. 9 
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So einfeitig e8 aber auch wäre, ben Entwidlungsgang der 
neuern Philofophie ald bloße Hemmung des Chriftenthums zu bes 
trachten, eben fo einfeitig wäre e8, die Geſchichte des Entmwidelungss 
gangs des Chriſtenthums und des Proteftantismus der neuern Zeit 
einzig und allein von dem Entwidlungsgange jener Philofophie 
abhängig machen zu wollen. Wir haben uns hier vor zwei Ab» 
wegen zu hüten, in welche die heutige Zeit fo leicht hineingeräth, 
ſowohl vor dem der Geringfhägung der Philofophie als vor dem 
der Ueberfhägun. Wenn Ungebildete, mit dem philofophifchen 
Denker wenig VBertraute, leicht in die erfte Einfeitigkeit verfallen, 
fo find gewöhnlich die, welche einer philofophifchen Bildung ſich 
rühmen, in der legtern befangen, indem fie auf alles das, mas 
unabhängig von dem Gange der Schulphilofophie im Leben fich 
entwidelt bat, vornehm herabfehen und dadurch blind an dem 
großen Reichthum des Segens vorübergehn, den das Achte praß 
tifche Chriſtenthum zu allen Zeiten unter Gebildeten und Ungebil- 
deten, unter Philofophen und Nichtphilofophen geftiftet hat, Und 
doc) find es wahrlich nicht nur die mathematifch angelegten Kunfts 
ftraßen mit ihren oft bierogiyphifchen Meilenzeigern und Wegwei⸗ 
fern, welche zum Sonnentempel der Wahrheit hinführen, fondern 
Gott hat fich feine eignen Wege vorbehalten, aufdenen er die Men: 
ſchen führt, die Einen über grüne, bunte Wiefenpfade, an fchattigen 
Hainen und Quellen vorüber, die andern wohl auch durch Heiden 
und Moorgegenden, durch wildes Geftrippe, über fchroffe Felſen hin: 
reg, an fehaurigen Abgründen vorbei, und die Wanderung diefer 
geprüften Pilger zu verfolgen, bat für das menſchliche Herz einen 
befondern Reiz, während der ewige Blick auf die Landftrafe das 
Auge nicht felten ermübet. Und mit folchen wunderbar geführten 
Menfhen, mit den Proben, die fie auf ihrer Wanderung beftan: 
den, mit ben Liedern, bie fie auf freubigen und rauhen Wegen 
ihrem Gott und ihrem Erlöfer fangen, mit dem Segen, ben fie 
nahmen und gaben, wollen wir ung in der heutigen Stunde näher 
befannt machen, und es wird ſich uns auch hier bewähren, was 
ich in ber legten Stunde fagte: das Licht fcheinet fort in 
ber Finfterniß, wie auch die Theorien über das Licht wechfeln 
mögen, und das ift das Licht, das alle Menfchen erleuchtet, wie 
es in diefen feftlichen Zagen uns aufs Neue erfreut hat. Die 
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Spfteme der Phitofophen haben gewechfelt, wie die Kleider und 
ihre Moden, aber das Chriftenthum ift mit feiner die Menfchen 
erleuchtenden, erweckenden, beffernden und züchtigenden Kraft zu 
allen Zeiten baffelbe geblieben. 

War es nun von Anfang an die Aufgabe des Pietismus 
geweſen, dieſes praktifche Chriftenthbum in die Herzen und in das 
Leben einzuführen, fo Eonnte aud der Pietiömus, fo lange er diefer 
Aufgabe treu blieb und nicht auch die menfchliche Form mit ber 
Sache verwechfelte, eines gefegneten Erfolges ficher fein. Auf dem 
praftifchen Gebiete ift feine wahre Heimath, und da erfüllte er 
benn auch befonders feine Beftimmung in einer Zeit, welche durch 
manche äußere und innere Stürme hindurch geführt ward. 

Hatte auch die Geſchichte mit Wolf dem halliſchen Pietismus 
einen empfindlichen Stoß beigebracht, vernichtet war er darum nicht. 
Halle blieb nady wie vor die Univerfität, welche unter allen da: 
maligen Hochſchulen Deutſchlands die meiften Theologen bildete, und 
ihnen den Stempel ihres eigenthümlichen Geiftes aufdruͤckte. Mehe 
ald 6000 Theologen hatten in ben erften 29 Sahren ber Uni: 
verfität ihre volftändige Bildung dafelbft empfangen und Tauſende 
waren überdieß in den Schulen des von A. H. Frande ge 
flifteten Waifenhaufes erzogen worden *). Diefe großartigen Stif— 
tungen blühten auch im weitern Verlaufe des Sahrhunderts im Segen 
fort, und riefen auch anderwaͤrts ähnliche Stiftungen in ähnlichem 
Geifte hervor. Dazu kam noch die Ganfteinifhe Bibelan— 
alt (1712) und von großer Wichtigkeit war es ferner, daß aufer 
dem, was bie Bibel und die Predigt Ieifteten, auch noch die übrigen 
Hülfsmittel der Erbauung, die Andachtsbücher und geiftlichen Lie: 
der, mit einem Wort die tägliche geiftliche Speife, die den chrift: 
lichen Häufern geboten wurde, großentheild von der Thaͤtigkeit ber 
fogenannten Pietiften abhingen. Zwar nicht ausfchließlih, ich er- 
innere nur an den Gegner der Pietiften, Löfcher, der gleichfalls 
geiftliche Lieder verfaßte und an den fehr bekannten Benjamin 
Schmolck, der ſich zwar an die ältern frommen Theologen des 
£uthertbums, einen Arnd, Scriver, Heinrih Müller an: 
ſchloß, mit den halleſchen Pietiften aber, fo viel mir bekannt ift, in 





*) Siche Gueride, Kirchengeſchichte. II. &, 1075. 
* 
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keiner nähern Gemeinfchaft ftand. Da indeffen Schmolcks Richtung 
nicht allzufehr von der entfernt ift, wie fie von der hallefhen Schule 
vertreten ward, fondern vielmehr einen Uebergang zu ihr bildet, fo 
laſſen Sie uns zuerft von ihm und dann nod) befonders von den 
Erbauungsfchriftftelleen reden, die fidy näher ald Schmold an die 
pietiftifhe Schule angefchloffen haben. Sie alle bilden zufammen. 
eine geiftige Macht, ein compactes Gegengewicht gegen die immer 
weiter fortfchreitende auflöfende Richtung der Zeit, indem fie trog 
alles Gefchreies wider den Pietismus eine weite Verbreitung im 
chriſtlichen Volke fanden, in deſſen Boden fie um fo fefter 
und zäher ſich verwurzelten,. je mächtiger der Sturm einer neuen 
Aufklärung in dem Wipfel des Baumes zu faufen anfing. | 
Benjamin Shmold*), geb. den 21. December 1672 
im Fuͤrſtenthum Liegnig war eben fo mie der Philofoph Woff, 
nur mit anderm Erfolge, von feinen Eltern fhon in der Wiege 
dem Dienfte Gottes beflimmt worden; daher denn aud) feine Er» 
ziehung ſchon feit dem vierten Jahre die Richtung nahm, von ber 
man hoffte, daß fie am Sicherften zum erwünfchten Biel führen 
würde. Aber bei der Armuth der Eltern gab e8 mancherlei Schwies 
tigfeiten zu überwinden. MWohlthätige Stiftungen und milde Spen⸗ 
den von edler Freundeshand halfen dem Knaben und dem Juͤng⸗ 
linge, der es an eignem Fleiße nicht fehlen ließ, über biefe 
Schwierigkeiten weg, und das edle Gottvertrauen verlieh dem 
Kampfe mit ihnen den höhern Neiz und die höhere Weihe. So 
gelang es ihm, das theologifhe Studium in Leipzig zu vollenden, 
bis er mit dem Antritt des neuen Sahrhunderts (1701) feinem 
betagten Vater als Adjunct beiftehn Eonnte, und bald darauf mei 
tere geiftliche Beamtungen in der fchlefilchen Stadt Schweibnig er- 
hielt. Die Wirkfamkeit Schmolds in Schlefien fiel in eben bie 
Zeit, da die Sefuiten den Proteftanten dafelbft ihren Gottesdienft 
auf alle Weife zu verfümmern fuchten; Schmold blieb für. feine 
Perfon unangefochten. — Neben feiner Amtsthätigkeit, die er 
mit der größten Gewiffenhaftigkeit verrichtete, ergab er ſich ber 
Dichtkunſt, zu ber er frühzeitige Anlagen verrieth, beſonders ber 





*) Hoffmann von Fallersleben, Barth. Ringmwaldt und Benjamin 
Shmold. Breslau 833. 
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geiſtlichen Dichtkunſt, und in ihr entwickelte er bald eine große 
Fertigkeit. Die Poefie ward ihm eine traute Freundin und 
Lebensgefährtin, eine Xröfterin in mannigfachen Leiden. Zwei 
feiner Kinder verlor er in der DBlüthe ihrer Jugend; ihn felbft 
rührte 1730 der Schlag und endlich gefellte fi) noch die Blind» 
‚heit hinzu, als das traurige Loos feines höhern Alters. Und doch 
Eonnte der fromme Mann mitten unter diefen Leiden fingen: 

Sch bin vergnügt in meinem Herzen, 

Und weiß, daß mich der Himmel licht, 

Laß Glüd und Unglüd mit mir ſcherzen, 

Sch bleibe dennoch unbetrübt, 

Auch wenn mic alle Roth befriegt, 

Nenn ich ein Wort: ich bin vergnügt! 
Aber biefes Vergnügen in Gott Eonnte nur da die rechte Wurzel 
haben, wo auch das Herz in Gott und feiner Liebe das höchfte 
But gefunden, und wo der Dichter fingen Eonnte: 
Liebe, die mich hat geliebet, 
Eh’ ih noch am Leben war, 
Liebe, die mir alles giebet, 
Und mich liebet immerbar, 
Zeuch' doch auch mein Herz und Sinn 
4 Ganz zu deiner Liebe hin. 

oder : 

Ich will lieben, ich will leiden, 

Sefus Liebe ftärket mich, 

Leiden muß doch endlich fcheiden, 

Lieben währet ewiglich. 

Sch will lieben, ich will leiben, 

Sefus Liebe ſtärket mid. 
Haben auch nicht alle Lieder Schmolds (ex verfertigte ihrer über 
taufend) denfelden Werth, giebt ſich auch an einigen die Vorliebe 
der damaligen Zeit zu altteftamentlihen Allegorien bis ind Spies 
Iende und Gefchmadlofe hinein zu erkennen, fo werben doc) Diefe 
Sieden, wie fie das Auge des Kritikers entdeden mag, weit übers 
wogen von ber Fülle des religigfen und poetifhen Lebens, die ſich 
im Ganzen in diefen Dichtungen ausfpriht. Sch erinnere nur 


nod an das eine: 
Seele fei zufrieden, 
Was dir Gott befchieden, 
Das ift alles gut, 
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Treib' aus deinem Herzen 

Ungebuld und Schmerzen, 

Faſſe frifhen Muth, 

Iſt die Noth dein täglich Brot, 

Mußt du weinen mehr ald Lachen, 

Gott wird’8 doch wohl machen. 
Schmolck farb 1737. Er gehörte (mie gefagt) nicht zu ben 
Pietiften feiner Zeit, aber er hatte mit ihnen die herzliche Froͤm⸗ 
migkeit gemein — eine Frömmigkeit, die bei ihm jedoch mehr in 
der Eirchlichen Geftalt des orthoboren Lutherthums auftrat, waͤh— 
end fie bei den Pietiften mehr dem Innern ſich zumendete, dem 
Bußkampfe und dem aus demfelben hervorgegangnen Leben in Gott 
und Chriftus, „Hierin aber liegt, wie Rambach in feiner Anthologie 
bemerkt *), das größte Verdienſt der hallifchen Dichter, daß fie das 
Chriſtenthum vornämlih von Seiten feines eigenthümlichen gött= 
lichen, wunderbar erregenden Einfluffes auf das menfchliche Herz 
darjtellten, und daß fie dieß in einer Sprache thaten, die, weil das 
eigne lebendige Gefühl jenes Einfluffes fie eingegeben hatte, natür- 
lich tiefer eindringen mußte, als leerer poetifcher Wortſchwall oder 
gereimte Betrachtungen über bdiefes und jenes Gapitel der Schulz 
theologie. ” 

Wir wenden uns alfo nun zu den Dichtern, die aus biefer 
Schule hervorgingen, und erwähnen blos im Worbeigehen, daß 
außer Johann Cafpar Schad und Johann Chriftian 
Lange auh Joachim Lange, den mir bisher nur ald den 
Streittheologen biefer Partei Eennen gelernt haben, einige geiftliche 
Lieder verfaßte. So haben wir von ihm ein Morgenlied, welches 
anfängt: | 

O Jeſu, füßes Licht, 

Run ift die Nacht vergangen. 

Run hat dein Gnadenglanz 
Auf's Neue mich umfangen, 

Kun ift, was an mir ift 

Vom Sclafe aufgewedt, 

Und hat nun in Begier 

Bu bir fich auögeftredt, 


*) Rambachs Anthologie. Bd, IV. Vorrede ©. 2, 
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Was foll ich dir denn nun, 
- Mein Gott, für Opfer fchenten ? 

Ich will mich ganz und gar 

In beine Gnad’ einfenten, 

Mit Leib, mit Seel’, mit Geiſt 

Heut’ biefen ganzen Tag, 

Das foll mein Opfer fein, 

Weil ich fonft nichts vermag. 

Der Dichter aber, der am eigentlichften den Typus der hals 
liſchen Schule in feinen Dichtungen dargeftent hat, ift Johann 
Anaftafius Freylinghbaufen*). Geb, 1670 zu anders: 
heim, im Molfenbüttelfchen, hatte er von feiner Mutter eine fromme 
Erziehung erhalten; aber erft auf der Univerfität Jena oder viels 
mehr in Erfurt, wohin er fich von bdortaus zum Beſuche begeben, 
mar er mit jenem neuen Leben bekannt geworden, bad Spener und 
Stande in den Gemüthern vieler jungen Männer jener Zeit ange 
zündet hatten. Der Kampf zwifchen diefer neuen Richtung und 
ber alten Orthodorie war damals ſchon ausgebrochen. Viele fromme 
Seelen wurden von den Strafpredigten der Drthodoren gegen bie 
neue Sekte eingenommen, und fo ließen e8 aud die Eltern Freys 
Iinghaufens nicht an ſchriftlichen Warnungen fehlen, „er möge 
doch ja von dem Umgange der verdbädhtigen Leute fid 
losmachen, bie im Chriftenthbum zu weit gingen, er 
fei ja immer ein frommes und gehorfames Kind gewefen, er werde 
doch jegt nicht durch Ungehorfam fein Gluͤck verfcherzen und fich 
der künftigen Befoͤrderung im Vaterlande verluftig machen wollen. — 
Freylinghauſen ließ ſich aber dadurch nicht von dem einmal betretnen 
Wege abwendig machen. Sa, ald die betrübten Eltern einen ältern 
Bruder nah Erfurt gefchict hatten, um ihn von dort abzuholen, 
brachte der Abgeordnete einen folchen lebendigen Eindruck von der 
dort herrfchenden Frömmigkeit mit, daß nun auch die Eltern das 
früher gefaßte Vorurtheil ablegten und .fogar felbft bei ihren big: 
herigen Bekannten und Verwandten in den Ruf des Pietismus 


*) Siehe Knapp, Leben und Charakter einiger gelehrten und 
frommen Männer bes vorigen Zahrhunderts. Halle 829, — Auch ber 
Arzt des hallifhen Waifenhaufes, Chriftian Kriedrih Richter (47 1711), 
der Erfinder der Essentia duleis, verfaßte mehrere fchöne Lieder, unter 
andern das: „o Liebe, die den Himmel hat zerriffen,” 
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kamen. Sie hatten nun auch nichts dagegen, daß ihr Sohn nach 
der pietiſtiſchen Univerſitaͤt Halle ging, wohin fein geliebter Lehrer 
A. H. Francke war berufen worden, Mit diefem trat er in 
immer nähere Verbindung, er wurde deffen Gehülfe im Predigts 
amte und machte mit feinen Predigten einen ungeheuern Eindrud 
auf die Zuhörer, „Es fei, hieß es, wenn er auftrat, ald ob ein 
Engel Gottes auf der Kanzel ſtehe.“ — Indeſſen ſchlug dieſe 
Begeifterung der Gemeinde bald in Kaltfinn um, als es fih drum 
handelte, durch einige Anftrengungen dem beliebten Prediger eine 
fichere Stellung zu verfhaffen. Dieß beugte jedocdy den Muth des 
hriftlihen Mannes nicht. „Gott ließ meine Arbeit,” fo verfichert 
er felbft, „nicht ohne Segen fein, und wiewohl idy davon weder 
Salarium nody Accidentien zu genießen hatte, fo war ich doch 
mit den damaligen Umftänden fehr wohl zufrieden, fo daß ich wohl 
gern bis an mein Ende darin geblieben wäre.” Eıft im Jahr 
1715 (nachdem er fhon 20 Jahre uneigennügig in Halle gearz 
beitet hatte) wurde feine äußere Lage verbeffert, und nun erft, in 
feinem 45. Sahre, verehlichte er fich mit Franckens einziger Tochter, 
deren Zaufzeuge er einft gemefen war. Sein einziger Sohn: 
Gottlieb Anaflafius Freylinghaufen, trat in des Vaters 
Fußtapfen, und wurde nachmals auch mit eine der Bierben ber 
halliſchen Schule als Profeffor der Theologie. 

Was unfern Freylinghaufen befonders auszeichnete und lies 
benswürdig machte, war feine große Beſcheidenheit. Ein Fremder, 
der feine Bekanntſchaft gemacht hatte, verglich ihn einem mit edelm 
Weine gefüllten Faſſe, das ſich eben dadurch von einem leeren un: 
terfcheidet, daß es vielen und gediegenen Gehalt hat, und doc) nicht 
tönt und klingt. Mit diefer Befcheidenheit, die fogar oft an Ver: 
fchloffenheit grenzte, verband er eine große Mienfchenfreundlichkeit 
und Wohithätigkeit, große Treue im Beruf und eine unüberwind: 
liche Geduld im Leiden, auch im Eörperlichen. Seine fchönften geift= 
lichen Lieder dichtete er während des Zahnwehs, fo daß feine Freunde 
fidy jedesmal über feine Zahnfchmerzen zu freuen pflegten. Aber aud) 
in freien heitern Stunden hat er manches fchöne inrige Lied gefungen, 
und nicht nur feine eignen Dichtungen, deren Zahl nur gering ift, 
fondern auch die größern Liederfammlungen, die er veranftaltete, ges 
reichten der Kirche zum Segen. So ward das Freylinghaufenfche 
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Geſangbuch, wovon der erfte Theil im Jahr 1704 erfchien, und das 
einen reichen Kern alter und neuer Gefänge in ſich fchloß (anderthalb: 
taufend an der Zahl!) in Eurzer Zeit fchnell nach einander aufgelegt, 
und auch hie und da eingeführt*). Freylinghaufen hielt ſich in 
der Lehre fireng an die heilige Schrift; in dußern Dingen war er 
frei von aller Buchftäblichkeit, Als der König Friedrich" Wilhelm I. 
jene Ordonnanz wegen der Lichter und der Chorröde gegeben hatte, 
wovon ‚wir früher gefprochen, äußerte fi Sreylinghaufen dahin, 
wenn fein Landesherr ihm gebiete, fatt eines ſchwarzen Rockes 
einen rothen zu tragen, ihm aber dabei nicht verbiete, das reine 
Evangelium zu predigen, fo fehe er feinen Grund, nicht zu gehor: 
chen. Das mar keine Servilität. Denn wir wiffen ja auch ſchon, 
wie freimüthig er auf dem Jagdſchloſſe zu Wufterhaufen, wohin ihn 
der König geladen hatte, ihm feine Meinung gefagt hatte über das 
Parforcejagen! der König achtete ihn fehr. Er ftand mit ihm, wie mit 
Francke, in perfönlihem Briefwechfel. — Freylinghaufen ftarb 1739 
im 69. Sahr feines Alters, Won feinen 44 Liedern find noch mehs 
tere unter uns im Gebrauch. Sch erinnere an das eine: 
Mer ift wohl, wie du 
Sefu, füge Ruh? u. ſ. w, 

Als Liederdichter und asketifcher Schriftftellee hat fich einen be: 
fondern Anhang erworben Karl Heinrih von Bogatzky, 
deffen von ihm felbft verfaßtes Leben und zugleih in das MWelen 
des damaligen Pietismus, mit feinen ſcharf ausgeprägten, mitunter 
etwas engen und ängftlihen Formen hineinſchauen läßt **). 

Er wurde den 7. September 1690 zu Jankowe, einem ade: 
lihen Gute in Nieberfchlefien geboren, und mitten unter dem Drude, 
den damals die Proteftanten in Schlefien zu erleiden hatten, in 
einer Eatholifchen Kirche getauft. Die Familie der Bogagky ſtammte 
aus Ungarn und war durch die Religionsverfoligungen von da ver: 
trieben worden. Der Vater, nachwaͤrts Eaiferlicher Oberftlieutenant, 
trieb fich im Kriegsleben umher; die Erziehung des Kindes blieb 


*) Weberhaupt machte fich die pietiftifhe Schule durch das Lieder: 
fammeln verdient. So entftand auch faft um diefelbe Zeit bas Poriti- 
The Gefangbuh in Berlin, von dem dortigen Propfte Sohann Porft- 
(+ 1728), gleichfalls einem Anhänger Spener’s und Frande’s. 

**) K. H. von Bogatzky's Lebenslauf, Halle 801. 
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der Mutter allein, einer gebornen von Kalkreuth, überlaffen; doch ward 
auch die mütterliche Erziehung durch den Wechſel der Schidfale 
bäufig unterbrochen, und das Kind bald da, bald dort bei Ber: 
wandten untergebracht. Aber mitten unter biefem Wechfel der Schick⸗ 
fale entwidelte fi in dem Kinde der Trieb nad) Gott, der Trieb 
zu flillem Gebete; wie denn überhaupt das frühe Heraustreten eines 
zarten Verhaͤltniſſes zwifchen Gott und der Kindesfeele in jenen 
Zeiten eine viel häufigere Erfcheinung war, als bei und. Die 
Schriften eines Arnd und Seriver hatten den Keim zu biefer 
Froͤmmigkeit ſchon in die Seele bes Kindes gelegt, und ihn im 
Sünglingsalter genaͤhrt. Als er einft eine Predige aus Scrivers 
Seelenſchatz gelefen, „da ward er plöglich, wie er uns erzählt, mit 
einer ſolchen überfchwänglichen geiftigen Freude uͤberſchuͤttet, daß er 
auf feine Knie hinfiel, mit Freudenthränen den Herrn lobte und 
zu ihm betete. „Mir war dabei fo wohl (fagt er), daß ich dachte, 
ic wollte, ob ich gleich nocdy ein ganz junger Menſch war, mein 
ganzes Leben fo eingefchloffen bleiben, wenn ich diefer Freude nur 
oft Eönnte theilhaftig werden. Es ging in meiner Seele ein rechtes 
Licht auf, und ich lernte da erkennen, daß das wahre Chriftenthum 
etwas Lebenbdiges, Kräftiges, Seliges und ganz etwas ans 
dres wäre, als das, was bie Welt dafür hielt. Sch lernte den Uns 
terfchied einfehen zwifchen einem blos moralifchen, tugendhaften Wefen 
und dem Gnadenwerk bes heiligen Geiftes oder folchen göttlichen Zu: 
genden, die durch den heiligen Geift in ung gewirkt werden, und aus 
dem Glauben und aus ber Freude des heiligen Geiftes fließen.’ 
Sm Jahr 1713 bezog Bogatzky die Univerfität Jena, wo 
es, wie es uns felbft erzählt, damals fehr wild und wüfte zuging. 
Weil die Landsmannfchaften noh in vollem Gang waren, fielen 
täglich) Schlägereien vor, in die auch gute Gemüther hineingeriffen 
wurden. Auch bier fchügte das Gebet den frommen Süngling vor 
jeber Verfuhung. Die zuerſt am mildeften thaten dachten am 
Ende: „mit diefem fei doch nichts anzufangen, und ließen ihn 
gehen.” — Unter den Theologen zu Sena hatte befonders Bub: 
deus, ein Mann von hoher Gelehrfamkeit und Frömmigkeit, vielen 
Einfluß auf ihn; auc wurde er allmählig mit erweckten Stubiofen 
und andern Leuten, die ſich zu ben Pietiften hielten und wozu aud) 
Leute aus ber vornehmen Welt gehörten, bekannt. Bald trieb 
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es ihn, Halle, den eigentlichen Sig jener Frömmigkeit felber kennen 
zu lernen. Francke's Predigten, die er dort hörte, feine Schriften, 
. bie er immer begieriger las, beftärkten ihn in feinen Grunbfägen, 
und bewogen ihn endlich, die Univerfität Jena mit der von Halle zu 
vertaufchen (1715). Auch hier hatte er noch manche Kämpfe und 
Anfehtungen zu beftehn, fo daß ihm immer Elarer wurde, er flehe 
mit feinem Chriſtenthum erft beim ABE. In bdiefer Stimmung 
entfchied er fi, nachdem er zuvor die Mechte ſtudiert hatte, zum 
Studium der Theologie, wozu er einen befondern göttlichen Ruf 
erhalten zu haben glaubte, Wie ſich erwarten läßt, hielt er fich aus⸗ 
fhlieglic an die Lehrer, die im Geifte Francke's Iehrten, ud bes 
fonders ſchloß er fi mit Vertrauen an Freylinghaufen, feinen 
Beichtvater, an. Won der neuen Philofophie oder der theologia 
speculativa, wie er fie nannte, wollte er nichts wiffen, und bes 
dauerte alle bie, welche fich ihr ergaben, und durch fie, wie er 
glaubte, zum Socinianismus und zum Unglauben hingeführt würs 
den. Um fo mehr befliß er ſich der theologia practica. Er legte 
fi) auf den Rath Francke's ein Tagebuch an, in das er feine 
Seelenzuftände und innern Kämpfe einzeichnete, hielt vielfache Bet: 
ftunden mit Freunden, correfpondirte mit andern Ermwedten, befuchte 
diefelben da und dort und ging nun bereitd an bie Verfertigung 
feines nachmals fo berühmt geworbnen und oft wieder aufgelegten 
güldnen Schatzkaͤſtleins, eine Sammlung von auserlefenen 
Sprüchen ber heil. Schrift, auf jeden Tag im Jahr, wozu er furze 
Betrachtungen und Liederverfe hinzufügte, Bogatzky's Schagkäftlein 
ift bis auf den heutigen Zag in manchen frommen Familienkreifen 
ein beliebtes Büchlein geblieben, und ift es auch nicht nad) dem 
Gefhmade der Zeit, fo hat es doch bei einfachen Gemüthern gewiß 
fhon manchen Segen geftiftet, Alles dran möchten wir nicht gut 
heißen; doch heißt es auch hier: Prüfet alles und das Gute behaltet. 
Und des Guten findet fich viel darin, das des Behaltens werth ift. 

Die frommen Berbindungen, in denen Bogatzky lebte, 
und die er durch mannigfache Meifen unterhielt, führten ihm im 
Jahr 1726 eine Gattin zu, in ber Perfon einer Fräulein von 
Zraumwig. Auch in diefem Eh= und Hausftande gab es viele Ue— 
bungen, und auch da tröftetee manches Wort der Schrift, und 
Gebet und Glauben machten aud das Schwerfte leicht. Beſonders 
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war es Luther’ hohe Glaubenskraft, an ber fih die frommen 
Ehleute aufrichteten. „Wir alten Narın, fagt Luther irgendwo, 
efjen mit den Kindern. Um der Kinder willen, giebt Gott auch) 
den Eltern alles, was fie nöthig haben.” Sole Worte und ans 
bere ftärkten die beiden Ehleute in dem Vertrauen, baß ihre 
Haushaltung auch die KHaushaltung Gottes fe. — Was den 
Dietismus jener Zeit auszeichnete, war in ber That jenes großars 
tige Gottvertrauen, und jenes Vertrauen in die Macht des Gebets, 
wie ed den Grundftein. zum Hallefhen Waifenhaus und zu vielen 
ähnlichen Anftalten legte, wie es fpäter bei einem GStilling, bei 
einem Lavater hervortrat, und wie ed durch Feine Philofophie kann 
andemonftrirt, aber auch durd) Feine kann mwegvernünftelt werden, 
wo es einmal im Herzen Wurzel gefaßt und in der Erfahrung 
die beſte Beftätigung erlangt hat. „Achte unfern Gott, fagt Bo: 
gagky *), nicht für einen folchen König, der nichts als Königliche 
Gedanken in deiner Seele wiffen und von lauter hohen Dingen 
hören wolle. Gedenke nicht, daß er fich verkleinere, wenn er ans 
hört, was in einer armen Haushaltung oder in dem Gewiſſen 
eines armfeligen Gefchöpfes vorgeht. Laß dir alfo, o Seele! nichts 
zu gering fein, das du deinem Gott und Heiland nicht fagteft. 
Er will ja aud das Kleinfte und Geringfte beforgen ; denn das 
ift ihm nicht verkfeinerlih, fondern ruͤhmlich, daß er alles, auch 
das geringfte Anliegen feiner armen Kinder, beforgen will und 
ann. Und es ift und auch defto tröftlicher, wenn wir fehen, daß 
er auch alle gering fcheinende Kleinigkeiten beforgt, und ihm da 
nichts zu Elein und zu gering iſt, wie einer Mutter auch der ges 
ringſte Dienft nicht zu Elein oder verfchmählich ift, welchen fie ihrem 
Kinde leiſtet.“ 

Bogagky flärkte fich nicht nur an den Sprüchen und Liedern 
Anderer, fondern wie Schmold und Freylinghaufen, fo faßte auch) 
er feine innern Erfahrungen in Gedichte zufammen. Er betete 
nicht nur häufig allein, fondern oft gemeinfchaftlicy mit feiner Gat: 
tin und rühmte den Segen biefer Gebetögemeinfhaft. Er hielt 
auch in feinem Haufe häufig Erbauungsflunden, bei denen ſich 
gleichgeftimmte adlihe Perfonen aus der Nachbarfchaft einfanden. 





*) Lebensbefchreibung ©. 162, 
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Obwohl er Fein geiftliches Amt bekleidete, fondern als Privatmann 
auf feinen Gütern Tebte, befuchte er doch häufig Kranke, unterhielt 
fi) mit ihnen über ihren Seelenzuftand, fuchte fie von der Noth: 
twenbigfeit der Buße zu überzeugen, und fammelte ſich fo bei diefer 
freiwillig übernommenen Eeelforge manche Erfahrungen, die wieder 
auf fein eignes Inneres zurüd wirkten. — Im Jahr 1734 ver: 
for er feine Gattin durdy den Zod, und feit 1746 privatifirte er 
zu Halle, nachdem er feine Güter zum Beſten des dortigen Wai: 
fenhaufes verkauft hatte. 

Von feinen Liedern, deren er 396 verfaßte, zeichnen mehrere 
ducch eine praktiſch-fromme Sefinnung, weniger duch Schwung 
der Sprache ſich aus. Einige flreifen zu fehr an die Profa, an an: 
dern vercäth fich auch der falfhe Geſchmack der Zeit, der ſchon 
Manchem den reinen Genuß folcher Lieder verbittert hat. Man 
muß auch ‚hier zu lefen miffen. Seine profaifchen Erbauungs: 
fchriften und kurzen Lieberverfe haben vergleihungsmweife faft mehr 
gewirkt, ald die größern Lieder, und fo theile ich denn auch flatt 
eines. der legtern lieber noch eine Stelle in Profa mit, die uns 
zur theologifchen Denkweife Bogagky’s und der pietiftiichen Schule 
überhaupt einen beachtenswerthen Beitrag giebt. 

„Es will (fagt er) jede Lehre ihre Zeit haben. in blos 
gefegliches Stürmen und Treiben ift allerdings nicht die Sache 
eines vecht treuen und weiſen Lehrers, aber ein voreiliges und 
unzeitiges Evangelifiren kann auch Schaden thun und die von 
Natur leichtfinnigen Gemüther zur Sicherheit verleiten. Manche 
Lehrer dringen nur bald auf eine befondere Freudigkeit, und wollen 
die Seelen in keine fonderlihe Angft kommen laſſen, ja, manche 
warnen wohl vecht vor aller Angſt. Und es wäre gewiß mancher 
Seele befjer, wenn fie eine Zeitlang auch ein geängftetes und zer 
fhlagenes Herz hätte, damit unter der Angft der fleifchliche Sinn 
mehr erkannt, angegriffen und getödtet, auch das Herz nad) 
dem wahren göttlihen Troſt dadurch recht begierig gemacht, und 
folher Zroft auch hernach vecht gebraucht, und nicht ins Fleiſch 
geführet würde. Durch Mißbrauch des Gefeges kann man ſich 
wohl an dem rechten evangelifchen Chriſtenthum hindern, und alfo 
Schaden haben; aber der Mißbraudy des Evangelii ift noch ſchaͤd⸗ 
licher; denn er macht Sicherheit, Leichtfinnigkeit und große Aus: 
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ſchweifung bes Zleifches, da der Mißbrauch des Geſetzes mohl 
noch eher das Fleifch angreift und im Zaume hält.” 

Ein Dichter, der auch mit zu ber pietiftifchen Schule gerechnet 
wird, obwohl er vielleicht ehe zu den Myſtikern zu zählen wäre, 
ift Serhard Terſteegen *), geb. den 25. November 1697 zu 
Mörs in Weftphalen. Sein Vater, ein Kaufmann, ſtarb frühe, 
Terfteegen hatte in feiner Jugend die alten Sprachen erlernt, dann 
fi) der Handlung gewidmet, und ließ fih darauf zu Mühlheim 
an der Ruhr ald Bandweber nieder, wo er Außerlich betrachtet ein 
kuͤmmerliches, ftile® und eingezogenes Leben führte. Aber mitten 
unter den äußern und innern Kämpfen entwidelte er eine reiche 
geiftliche Thätigkeit fchon durch die frommen Verfammlungen, bie 
er hielt und die auf die ganze Umgegend im Bergifchen einen er: 
weckenden Einfluß übten. Bei eigner Armuth that er vielen Ar: 
men Gutes. Sein Ruf breitete ſich immer weiter aus, fo daß 
er bald aus allen Gegenden Deutfchlands, aus Holland, der Schweiz, 
aus England Befuche erhiel, Mit vielen Ermwedten und Stillen 
im Lande unterhielt er einen ausgedehnten Briefwechſel. „Von 
Amfterdam bis Bern, fagt Stilling *), findet man feine Anhänger 
unter dem Volke.“ Man nannte ihn nur den Vater Terfiee 
gen, obwohl er ſich diefen Ehrennamen verbat. Und doch war 
erö in der That; denn nicht leicht ging ein bedruͤcktes Herz ohne 
Troft und Stärtung von ihm. Halbe und ganze Mächte vers 
machte er am Kranfenbette mit Gebet; denn fein Gebet fchien 
Dielen wirkfamer, als ihr eigenes. Weber alle dem verzehrte er am 
Ende feine Kräfte. Sein Körper war oft fo gefchwächt, daß er 
einem Todten ähnlicher fah, denn einem Lebendigen. Auch unter 
feinen legten Leiden blieb er geduldig. Er ftarb ehlos, den 3. April 
1769, ald ein Freund Gottes und als ein Achter Menfchenfreund. 
Mir haben von ihm eine fehöne Anzahl geiftlicher Lieder (man 
zähle ihrer 111)***), von denen ſich manche durch Tiefe und Eins 


2) Bol. bie Lebensbefchreibung vor dem dritten Theil feiher Briefe 
über das inmwend, Leben. Solingen 775. — Stillings Zheobald II. 
©. 102 ff. | 

**) Theobald II, ©. 107. 

“r) Geiftliches Blumengärtlein inniger Seelen oder kurze Schluß: 
reimen, Betrachtungen und Lieber über allerhand Wahrheiten des ins 
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fachheit auszeichnen. Oder wenn follten nicht eben jegt (in diefen 
legten Tagen bes Jahres) die Worte im Herzen wieder Elingen: 


So geht's von Schritt zu Schritt 
Zur großen Ewigkeit, 
So unvermerft verfchwind’t 

Die Eurze Lebenszeit, 

Wo blieb fo mancher Tag, 

Und wo fo manches Jahr? 

Was bleibt dem Sterblichen 

Bon dem was geftern war? 


Was aber bleibt, das fagt und der Dichter an einem andern Drte, 
wenn er fingt: 


Algenugfam Wefen, 

Das ich mir erlefen 

Ewig hab’ zum Schag, 

Du vergnügft alleine 

Völlig, innig, reine 

Meines Geiftes Platz 

Wer dich Hat ift fill und fatt, 
Wer dir Tann im Geift anhangen, 
Darf nichts mehr verlangen. 


Wem du dich gegeben 

Kann in Frieden leben, 

Er hat was er will; 

Wer in feinem Grunde 

Did, den Schaß, hat funden, 
Liebet, und ift ftill, 

Bift du da, und innig nah, 
Muß das Schönfte bald erbleichen 
Und das Befte weichen. 


Höchſtes Gut der Güter, 
Ruhe der Gemüther, 

Troſt in aller Pein; 
Was Gefhöpfe haben 
Kann den Geift nicht laben, 
Du vergnügft allein ; 


wendigen Chriftenthums; zur Erwedung, Stärkung und Erquidung in 
dem — hie mit Chriſto in Gott. (Zweite Ausgabe.) Frankfurt 
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Mas ich mehr als dich begehr’ 
Mein Vergnügen in dir hindert, 
Und ben Frieden mindert, 


Mas genannt kann werben 

Droben und auf Erden, 

Alles reicht nicht zu: 

Einer kann mir geben 

Freude, Ruh’ und Leben, 

Eins ift noth, nur du. 

Hab’ ich dich nur wefentlich, 

So mag Leib und Seel’ verfehmachten ; 
Will ich’s doch nicht achten,’ 


* * * 


Komm' vergnügend Weſen, 
Das ich mir erleſen, 
Werd' mir offenbar; 
Meinen Hunger ſtille, 
Meinen Grund erfülle 
Mit dir ſelber gar; 
Komm, nimm' ein mein Kämmerlein, 
Daß ich allem mich verſchließe 
Und nur dich genieße *). 


Unberührt von dem, was wir Schwärmerei nennen**), war 
Terfteegen allerdings nicht geblieben. Durch fie hindurch führte 
ihn fein Meg erft zum reinern Genuffe der innern Welt. Seine 
Liebe zum Heiland hatte in frühen Sahren eine finnlidhe Richtung 
genommen, die fi auf dem Wege der Kaſteiung Luft machen 
wollte. Es war an einem Gründonnerftage (1724) als ſich Zerz 
ftegen feinem himmliſchen Seelenfreunde und Seelenbräutigam durch 





fchweifigkeit und ermüdender Wiederholung derfelben Gedanken; befonders 
aber wird der wahre.Eindrud, das Charakteriftifche, das doch ein jedes 


**) Die nähere Begriffsbeftimmung von Schwärmerei fiche Bd. IV. 
S. 350 diefer Vorlefungen. 


145 o — 





fein eignes Blut verfchrieb *). Aber, fage Stilling **), wie vers 
ehrungswuͤrdig ift dieſer Juͤngling bei all feinem übertriebnen Ens 
thufiasmus, im Vergleich gegen unſre heutigen füßen Herrchen, die 
ihrem Herzen Eeine Luft wehren, und fo body betheuern, der Menfch 
habe feine Gewalt über ſich?“ Später Eehrte Terfteegen zu größrer 
Befonnenheit zurüd, wie er denn felbft wo befennt +), daß er die 
finnlihden Rührungen in der Religion aufs befte genommen 
für eine liebliche Blüthe, nimmer aber für die Frucht der Froͤm⸗ 
migkeit felbft erkenne. 

Eben dieſe geiftlihen Briefe Terſteegens athmen nun jenen 
innigen Geift der Myſtik, wie er bei einem heiligen Franz von 
Sales in der Eatholifchen Kirche oder bei ber Frau von Guyon und 
Senelon gefunden wird. Ich will nur einen derſelben mittheilen, 
den er einft an einen Freund in der Neujahrsnacht fchrieb ++). 

„Sa, Liebe ift e8, die uns das Chriſtkind mitgebracht hat, 
denn er hat ſich uns felbft mitgebracht, d. i. die weſentliche Liebe, 
das Herz und Centrum ber Liebe Gottes. In dem Herzen unfers 
Eleinen Sefuleins ift das unermeglihe Meer, die unendliche Glut 
der göttlichen Liebe aufgefchloffen, aber nicht eingefchloffen und 
verriegelt, fondern offen dargereicht. Die Liebe Gottes in allen Heis 
ligen des Himmels und der Erden ift nichts andres, als lebhafte 
Fünklein, von biefem großen Feuer entzündet und entfprungen. 
Und ah, daß auch unfer todtes und kaltes Herz, wo nicht ent: 
zündet, doc ein wenig davon erwärmet werben möchte. . . 
Hinab alfo gen Bethlehem zum Stalle, in die Abgefchiedenheit, in 
die Einfalt, Niedrigkeit, Geringheit und Armuth., Wer ein Kind 
wird, der findet dieß Kind und mit ihm alles Heil. Wie gar 
anders find doch Gottes Wege, ald unfere Wege! So viel taufend 
Jahr von Anfang her hatte Gott fein Volk vertröftee auf einen 
Schlangentreter, Heiland und Helfer. Diefer große Prophet, und 
Meſſias war fo unzähligemal verheiffen, vorgebildet und borhervers 
fündiget; alles zielte, alles hoffte auf ihn; jedermann verlangte mit 


*) ©, Briefe I. Vorrede. 
**) Theobold II. 104. 
F) Geiftlihe Briefe II. 3. ©. 19. 
++ Bd. IV. Brief 134, 
Hagenbach Vorleſ. üb. Ref. V. 10 
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Schmerzen nad ihm. Was wird aber endlich daraus? Ein armes 
Kindlein wird in der Stille geboren, an einem geringen und vers 
geffenen Orte. Parturiunt montes, follte die arme Vernunft 
wohl dabei gedenken. Ach, fo gehts noch. Die göttliche Kraft des 
Glaubens, die wefentliche Erlöfung von alien Sünden, die grürids 
liche Heiligung nad) dem Ebenbilde Gottes, wo werden doch alle 
diefe großen Dinge gefunden und erfüllet werden? Antwort: In eis 
nem Eleinem Kindlein. O du Liebe Kindheit Jeſu! werde auch 
ganz unfer mit allen deinen Eigenfhaften und entnimm ung unfrer 
ausfchweifenden, feldft Eugen Vernunft (Amen). Dieb fei zum neuen 
Jahr gewünfcht, lieben Brüder! Gott gebe, daß die Zeit, fo uns 
davon möchte gegönnt werden, duch feine Gmade beffer angewandt 
werde, als all die vorige.’ 

An Freylinghaufen, Bogatzky und Terſteegen ſchließt fich 
noch Ernft Gottlieb Woltersdorf an*), geb. 1725 zu 
Sriedrichsfelde bei Berlin, wo fein Vater Prediger, und das 
Haupt einer zahlreichen Familie war, Nachdem er in Berlin das 
Gymnafium am grauen Klofter befucht hatte, machte Moltersdorf 
feine Studien in Halle bis 1744. Dann unternahm er einige Eleinere 
Reifen, auf welchen er mit mehren Männern befannt wurde, die 
ald Träger und Beförderer der praftifchen Frömmigkeit galten. Dee 
ehrwürdige Abt Steinmeg von Magdeburg, ein patriarchalifcher 
Mann, den feine Zeit für einen großen Segen hielt, hatte vielen 
Einfluß auf ihn. Woltersdorf brannte vor Eifer, das lebendige 
Chriſtenthum auch folhen zu verfünden, die der deutfchen Zunge 
nicht Eundig waren, und lernte deßhalb das Wendiſche, das ihm 
bei einem vorübergehenden Aufenthalte in der Niederlaufig am näch> 
fen lag. Im Jahr 1748 ward er Prediger in Bunzlau (in 
Schleſien), wo er mit großer Treue arbeitete und beſonders der 
verwahrloften Sugend fich annahm. Won ihrer chriftlichen Erziehung 
erwartete er alles. „Ich hoffe, fchrieb er an einen Freund, mit 
den Kindern werden wie nodh den Teufel aus Bunz 
lau jagen. Amen, es gefhehe alfo.” Um biefe Hoffnung 


*) €. ©. Woltersdorf, bdargeftellt aus feinem Leben und feinen 
Schriften (befonderer Ausdrud aus dem Jahrgang 824 bes bunzlauer 
Hriftlichen Wochenblattes) Bunzlau 824. 
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zu verwirklichen, bot er die Hand zur Gründung eines Waifens 
haufes, nah dem Mufter des Hallifhen*) Ein fchlichter 
Maurermeifter in Bunzlau, Namens Zahn, der felbft in feiner 
Jugend ald ein armer Waife herumgetrieben worden war, bis er 
erft in feinem 24. Fahr lefen gelernt, gab die erfte Anregung dazu, 
Diefer Maurermeifter hatte fehon neun Jahre für fich eine Kleine 
Schule in feinem Haufe gegründet, ehe er feinem Beichtvater Wol: 
tersdorf ſich entdeckte, und deſſen Mithülfe in Anſpruch nahm. 
Moltersdorf, der fonft fo eifrige Mann, hatte erft mandye Bedent: 
lichkeiten; aber nachdem er ſich einmal für die Sache. entfchieden 
hatte, war er auc mit Leib und Seele dafür. Bahn war nad 
Berlin gereift, und hatte die Eönigliche Bewilligung nachgeſucht. 
Sogleich ward mit Gott der Anfang gemacht, und im Jahr 1755 
ber Gtundſtein zu dem Maifenhaufe gelegt. Es fiel die Stiftung 
in eine ungünftige Zeit. Der Tjährige Krieg, der fchon. das Jahr 
nad) der Gründung ausbrah, trat manche edle Saat darnieder. 
Das Feuer verzehrte einen Theil der Güter des Haufes, die Eeuche 
taffte den Waifenvater (Zahn) und deffen Nachfolger nebft mehreren 
Kindern hinweg, Moltersdorf felbft war in einem höchft leidenden 
Zuftande. Gleichwohl ftellte er ſich allein an die Epige der Ges 
ſchaͤfte und erfreute fich neben vielen traurigen Erfahrungen an bem 
gefegneten Fortgange des Werkes, an der Liebreichen Zheilnahme, 
die e8 kin und wieder fand, während es auch auf ber andern 
Seite nicht an bitterm Tadel fehlte. Auch im eignen Haufe und _ 
in der Gemeinde gab es viel Schweres, Wolterdorf verlor den 
Muth nicht; aber feine Kräfte rieben fih auf, und der mübe 
Leib erlag der auf ihm liegenden Lafl. Den 17. December 1764 
ftarb er ruhig und gelaffen in einem Alter von 36 Jahren. Er 
hinterließ eine Wittwe und 6 unerzogene Kinder. Ueber feinen 
Charakter fagt uns ein Biograph folgende®: Er hatte von Natur 
ein ernfthaftes, gefegtes MWefen, bei einem fehr aufgewedten und 
muntern Gemüthe. Sein fcharfer Verftand war mit einem ſehr 
lebhaften Wige verbunden. Bei der feurigften Einbildungskraft, 
befaß er eine gründliche tiefe Beurteilung, und diefe feltnen Nas 


*) Das Waifenhaus zu Bunzlau in Schleſien, geſchichtlich barges 
ſtellt, 4 Hefte, Breslau und Bunzlau 817 — 19. 
10 * 
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turgaben waren bei ihm durch die Gnade geheiligt und erhöht. 
Er lebte in ber freien Gnade des Evangeliums als in feinem Eles 
ment. Sn bderfelben war fein Herz getroft und zufrieden, aud) 
unter ben befchmwerlichften Umftänden feines Lebens; daher aud) 
feine naͤchſten Freunde ihn wenig. Elagen gehört, ohnerachtet er viele 
innerlihe und dußerliche Leiden zu tragen hatte und oftmals in 
den legten Jahren feines Lebens druͤckende Armuth erfahren mußte. 
Seine Liebe zu Gott und feinem SHeilande war lauter und in» 
bruͤnſtig. Won diefem Feuer entzündet, brannte fein Herz vor 
Verlangen, aller Menfchen, fonderlicy der ihm anvertrauten Heerde, 
Wohlfahrt zu befördern. Er verzehrte ſich felbft um Andrer wils 
len... Sn feinem Außerlihen Betragen gegen Andere bewies er 
ſich vorfichtig, freimüthig und liebreih und gegen die Seinigen 
zärtih — „Liebe,” fo ſprach er, „und zwar Liebe Chrifti muß 
mein ganzes Herz erfüllen, meinen Geift gegen bie Heerde dringen, 
aus meinen Augen leuchten, und in Freundlichkeit und Leutfeligkeie 
erfcheinen allen Menfchen. . . Die Liebe bringt mich immer mehr 
dahin, daß ich auf eine rechtfchaffene Weiſe Allen allerlei werbe,... 
Den Einfältigen werde ich einfältig, den Kindern ein Kind, und 
jedem, wie erd bedarf... . Sch bin aller Seelen Diener — zum 
Dapfte bin ich nicht berufen — Meine Sache ift des Herrn und 
mein Amt meines Gottes — Bon Gottes Gnade bin ih, mas 
ic) bin, und ihr follt inne werden deſſen, der in mir redet. Ich 
bin groß, wenn ich leide, und Elein, wenn ich fiege, damit ic) 
nicht falle.” 

Ueber feinen Beruf zum Liederdichter fpricht ſich Woltersdorf felbft 
dahin aus, daß er feine Lieder vom Herrn empfangen habe. „Oft 
babe ich, bekennt er, an nichts weniger gedacht, als Verſe zu 
machen ; aber es fiel mir plöglich etwas ins Gemüth und regte ſich 
ein Trieb, daß ich die Feder ergreifen mußte. Es war mir oft wie 
ein Brand im Herzen, der mic; trieb, dem Heren und feinem Vol? 
von diefer oder jener wichtigen Sache ein Lied zu fingen. Wollte 
ich zumeilen drei Verſe fchreiben, fo wurden glei 12, 15 ober 
gar 30 draus, Manchmal Eonnte die Feder dem fchnellen Zus 
fluffe nicht folgen. Oft mußte ichs, wenn ich fo hintereinander 
fortgefchrieben, erft überlefen, wenn ich wiſſen wollte, was es waͤre, 
und mich felbft wundern, daß das da fände, was ich wirklich fand- 
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Sa, wenn ich mir vornahm, ein Lied von gewöhnlicher Größe 
zu fehreiben, find 40, 50, 100, 200 und mehr Verſe fertig ges 
worben. 

Diefe Weitſchweifigkeit dee Woltersdorfifchen Gedichte empfiehle 
fie auch weniger zum Kirchengebrauch; felbft zum Worlefen find 
fie zu groß, fie eignen fi am beften zur Privatandacht. Vom 
Standpunkte der Kunft aus betrachtet, fehlt e8 ihnen oft an dem 
rechten Fluß und Guß, mit einem Wort an der rechten Rundung 
und Vollendung. Gar häufig haben wir nur gereimte Profa vor 
uns, die neben einer Paul Gerhardfhen oder Schmoldfchen Poefie 
ſich ausnimmt, wie eine zwar fruchtbare, aber unenblich breite 
Fläche neben einem mit Wald und Weide bewachſenen Hügellande. 
Der Sinn für Eünftlerifhe Form und Geftaltung ging eben fo 
wie der für Eritifche und philofophifche Forſchung dem Pietismus 
häufig ab. Seine durchgängige, oft einfeitige Richtung aufs Praf: 
tifhe war ſchon mit dem frommen chriftlihen Inhalt des Liedes 
zufrieden, ohne auf die Form die nöthige Sorgfalt zu verwenden. 
„Es giebt, ſagt MWoltersdorf, heutiged Tages viele Lieder, die eben 
darum manchen fo angenehm find, weil fie mwirklih aus einem uns 
geziungenen Fluß des Herzens aufgefegt zu fein fcheinen; aber 
prüfet die Geifter, ob fie aus Gott find, es ift nicht alles Gold 
was glänzt, und was mit der heiligen Schrift nicht übereinfommt, 
das ift fchlechterdings vermwerflih, wenn es auch wie Honig unges 
zwungen in die Herzen einflöffe.” — 

MWoltersdorf ftellte feine geiftliche Poefie überhaupt der dama⸗ 
ligen weltlichen mit Abſicht und Bewußtſein entgegen. Er tas 
beite es an den begabten Dichtern feiner Zeit, wie an einem 
Günter, ber bei großem Zalent fittlih zu Grunde ging, daß 
ihnen das geiftliche Lied zu gering fei, und doch meinte er, werde 
einft auf dem Berge Zion mancher alte Dorfpfarrer, mancher alte 
Schulmeiſter oder Schufter oder gar ein Bauer, „der etwa ein Paar 
lahme Verſe gemacht, die ihm von Herzen gingen,” vor jenen 
Dichtern ald ein „gekroͤnter Poet“ prangen. — Das Göttliche 
der Dichtkunft müffe auf den Knien erlernt werden im Gebet, und 
dann werde umfonft gegeben; denn wenn ber Geift aller Geifter 
das Herz des Poeten nicht entflamme, fo fei audy die erhabenfte 
Poeſie keine göttliche zu nennen. — Gewiß hat Woltersborf Recht, 
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vom fittlihen und religiöſen Standpunkt aus; aber gewiß 

iſt auch das geiftliche Lied als Lied nur da vollendet, mo 
auch die Form dem Inhalt entfpricht, beide eind geworden find, 
Obwohl nun Woltersdorf feine eignen Gedichte als eine Gabe 
Gottes betrachtete, fo fah er doc auch wieder die Mängel und 
Unvolltommenheiten derfelben ein. „Ich würde mich innig freuen, 
fagt er, wenn ich als ein girrendes Taͤublein mancher Nachtigall 
Gelegenheit geben könnte, ihre Stimme fo durchdringend zu erhe⸗ 
ben, daß die heiligen Wälder davon erfhalten und ich mic, Das 
gegen verkriechen müßte.‘ 

Moltersdorf gehört wie auch Bogatzky mit zu den Verfaſſern 
der fogenannten Koͤthniſchen Lieder, wie fie von ihrem Druds 
orte, Köthen *), genannt wurden. Was fhon bei Bogatzky und 
Woltersdorf, nur in geringerm Maaße, fich bemerkbar macht, den 
Hang zu breiter, profaifcher Neflerion in Verſen, das findet ſich in 
einem weit höhern Grade bei der Mehrzahl jener Lieder, die erſt 
nur Bogenweife verbreitet wurden, nachher aber zu einer beträcht: 
lihen Maffe fi) anhäuften. Diefe koͤthniſchen Lieder aber waren 
nach dem Uctheil eines feinen Kenners **) weiter nichts als Nach⸗ 
bilder der aͤlteren pietiſtiſchen Lieder, aber faſt durchaus matte, 
kraftloſe und verzerrte Nach bil der, denen gerade dad Beſte der 
Originale, die Innigkeit und Gedankenfuͤlle mangelt. Und ſo 
hatte denn auch die chriſtliche Poeſie, wie fie vom Pietismus ges 
naͤhrt wurde, ihre Bluͤthe und ihre Verfallzeitz doch wie fi auch 
noch im Winter hie und da noch ein Röschen findet, fo blühte auch 
in der Zeit des Verfalles noch manches Erfreulihe auf, wozu die 
gelungenern Gedichte Woltersborfs ſelbſt den beften Beweis Leiften***). 


*) Somohl ber dortige Hof, als die Höfe von Wernigerode, Ebers⸗ 
dorf, Schleiz und Saalfeld begünftigten überhaupt ben Pietismus, 
**) Rambach, Anthologie IV. Vorrede ©. 14. 


***) Zu biefen rechnen wir aus der wolteröborfichen Lieberfammlung 
(1827) No. 124. ©. 248, „ber für mich am Kreug gehangen und das 
a nen: „abermals. ein Zahr verfloffen.” (Anhang No. 
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ueber den Pietismus bes 18. Jahrhunderts überhaupt. Aßmanns Leben 
von E. M. Arndt. Die Schattenfeite des Pietismus aus Semlerd Les 
ben. Verfchiedene Urtheile.. Wilhelm Peterfen und feine Gattin. Die 
betenden Kinder in Schlefien. Roſenbach, Zennhart, Dauth, Rod und 
andere Infpirirte. Zuchfeldt. "Die Ellerifhe oder Ronsdorferfecte, bie 
Buttlerfche Rotte. Hochmann und Dippel, Die Berlenburgerbibel, 
Lieder der Inſpirirten. 


ir haben uns das legtemal abſichtlich bei den Männern länger 
vermweilt, welche wir ald die Stimmführer des Pietismus, im beffern 
Sinne des Wortes, betrachten Fonnten, und ich glaube nicht zu 
viel gethan zu haben, daß ich ihnen eine ganze Stunde mwibmete, 
Man Eann freilich manche Kirchengefhichte, manche Kitteratur= und 
Gulturgefchichte des 18. Jahrhunderts durchgehn, und man wirb 
ihrer kaum erwähnt finden. Aber um fo mehr hielt ich es der 
Aufgabe diefer Votleſungen angemeffen, Sie einen Blick thun 
zu laffen in die eigentliche pietiftifche Litteratur jener Beit, und ic 
bedaure eher, daß ich nur dieſes Wenige bieten konnte, weil es mir 
vor allem daran liegt, von den Erfcheinungen, mit denen ic Sie 
bekannt machen foll, Shnen wo möglid eine lebendige Ans 
ſchauung zu verfhaffen und nicht blos mit allgemeinen Schil⸗ 
derungen mich zu begnügen. 

Der Pietismus — fo viel ſteht und nad) allem biefem feſt — 
war eine geiftige Macht, der tief in die Zeit eingegriffen hat und 
ber daher nicht allein von vorneherein pfychologifch conſtruict, 
fondern auch Hiftorifch begriffen werden muß, 

Und in der That, wenn man ſich in die Zeiten hineinverfegt, 
wie wir fie dort bei des Biographie Friedrich Wilhelms I. kennen 
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gelernt haben, wenn wir an bie Verweichlihung und Vermeltlihung 
ber Sitten denken, wie fie durch den franzöfifchen Modegeift immer 
mehr in das Mark des deutfchen Volkes eindrang, wenn wir uns 
den Kriegsfchauplag des Erbfolgekrieges, der fchlefifchen Kriege vers 
gegenwärtigen, wenn wir den Sammer und die Noth fo mancher 
durch das Kriegsunglüd gebrüdten Familie mit anfehen, die Rob: 
heit der Sitten, wie fie von den Feldlagern audy in das Leben 
des Bürgers, vom Gutsheren auf den Bauern überging, auch nur 
von ferne beobachten, und wir fragen: was bei alle dem den Beift 
fo manches Gedrüdten aufrecht erhalten, das Herz fo manches 
Angefochtnen vor dem Untergehn in Verzweiflung bewahrt, haͤus⸗ 
liche Zucht und Sittlichkeit gefhüst, und in der Bruſt mandes 
rohen Kriegerd den beffern Funken der Gottesfurcht und der Menfch: 
lichkeit als ein glimmendes Tocht am Leben erhalten, fo waren 
eds — das müffen wir offen geftehen — nicht die Philofopheme 
des Molfifchen oder eines andern Syſtems, nicht die Lehren irgend 
eine Schule, es war aud nicht die in ihrer Entwidelung begriffene 
[höne Litteratur und Kunft, von der der gemeine Mann 
zu keiner Zeit gelebt hat, fondern e8 war bie einzige hohe, fitt: 
lihe Macht des Chriſtenthums, und diefe Macht vertrat 
in ber damaligen Beit wmefentlid der Pietismus. Wie gemiffe 
Arzneien und Heildmethoden zu gewiſſen Zeiten ihre ganz eigene 
(fpecififche) Anwendung finden, fo [hien es auch hier mit biefer 
Form des Chriftenthbums zu fein. Grade um ihres fchroffen Ge: 
genfages willen, verfchaffte fie fi Anerkennung auch bei denen, 
die fie erft verachteten oder verfpotteten. Gemüther, die keiner Be: 
lehrung im Geifte der gemäßigten, auftlärenden Theologie zugänglic) 
waren, benen eine gelehrte Reflerion über Gott und göttliche Dinge 
ald etwas langweiliges, außer ihrem Kreife liegendes vorkam, grade 
ſolche wurden von dem Leben, das ihnen in mächtigen Perfönlich- 
keiten, wie in der eines Bogatzky oder Terſteegen entgegentrat, er- 
griffen, erweckt und befehrt. An folhen Bekehrungsgefchichten von 
adeligen Herrn und Frauen, von Hofbeamten und Kriegsoberften, 
von Soldaten, von Bürgern und Studenten, von Jaͤgern, Hirten 
und Bauern, ift die innere Gefchichte jener Zeit reich, und wenn 
auch die gewöhnlichen Kriegsgefchichten von den Siegen fchmweigen, 
welche mitten im Zumulte das Chriftenthum über die Gemüther 
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davon trug, fo iſt es doch geichehn, daß hie und da eine forgfame 
Hand fih die Mühe nicht verdrießen ließ, auch die Akten zu dies 
fem Proceffe der Menfchheit zu fammeln. So hat 3. B. der 
Profeffor Ernft Morig Arndt in Bonn im Sahr 1834 ein 
Leben herausgegeben eines evangelifchen Predigers, des Chriftian 
Gottfried Amann, Paflors zu Hagen in Vorpommern, aus 
dem wir. uns eine (ich möchte faft fagen) recht behagliche Anfchaus 
ung von den Wirkungen der pietiftifchen Schule in der erften Hälfte 
des 18, Jahrhunderts verfchaffen koͤnnen. in ſolches Leben, fagt 
der Herausgeber mit Recht, fei uns ein praktifcher Commentar 
deffen, was jene fromme Schule Francke's und Spener's in ber 
Lehre und von ben Lehrern geleiftet wiſſen wollte. „In meinem 
Knabenalter, fo verfichert er uns felbft, habe ich in Häufern und 
auf Kanzeln aus diefer Schule noch reife gefehen, und die Glüds 
feligkeit eines feften und feftmachenden Glauben, die heitere- und 
flilfe Freundlichkeit eines von allen Stürmen der Zeit und von 
allen Leiden und Unbillen duch Menfchen unverwüjtlichen und uns 
anfechtlichen Lebens ſchwebt noch als eine Liebliche Blume der Er: 
innerung vor Augen, die durch greifende Loden nun auch gemahnt 
werden, in das fich täglich tiefer fenkende Thal der irdifchen Walls 
fahrt immer ftätigern Blickes hinabzuſchauen.“ 

Es findet fi in diefem Leben Aßmanns, das man felbft leſen 
muß, weil der aͤußere Umriß davon das wenigſt Anſprechende iſt, ſo 
manches, was uns ganz in das einfache, kindliche, mitunter freilich 
auch / etwas abſonderliche Weſen des damaligen Pietismus einfuͤhrt. 
Wenn wir z. B. leſen, wie Aßmann als Juͤngling auf einer Reiſe 
von Halle nach Berlin die Landkutſche verlaͤßt, um nicht laͤnger die 
gettlofen Geſpraͤche eines Forſtmeiſters und eines jungen Frauens 
zimmers anhören zu müffen, und darauf mit einem frommen Stus 
diofus die Reife zu Fuß fortfegt, bis endlich ein Bauer die beiden 
Reifenden mitleidig auf feinen Wagen ninimt, wie dann die Stus 
denten den Bauern alfobald in ihr frommes Geſpraͤch zu ziehen 
wiffen, bis fie dann endlich die frühere Gefellfhaft wieder einholen, 
die nun auch zulegt befehrt wird; oder wenn wir vernehmen, tie 
berfelbe Mann als Prediger von den Kofaden rein ausgeplündert 
wird, diefe aber durch eine befondere Schidung ihm den Raub 
wiederbringen, fo haben wir mit dieſen Geſchichten gleichfam einen 
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Typus von vielen taufend ähnlichen, mie fie uns bald in wirklichen 
Biographien jener Zeit, bald in frommen Romanen begegnen; meift 
Bekehrungen oder fonderlihe Führungen und Gebetserhörungen, 
Geſchichten wie fie bis auf unfte Zeit hinab den Stoff zu einer 
vielfach verbreiteten Traktaten-Litteratur geliefert haben. Etwas 
Einförmiges ift allerdings in diefen Gefchichten, fie fehen fich mehr 
oder weniger gleich, fie haben nicht das Pikante und Reizende fos 
genannter Memoiren und Moveletten, in denen mitunter auch 
die Sünde das Recht hat, geiftreich zu ſcherzen; aber fie laſſen 
uns Elare und befriedigende Blicke thun in das Menfchengemüth, 
in feine Sehnſucht, in feine Hoffnung, in feine Kämpfe, und mits 
unter auch wohl in die geheime MWerkftätte, melche der Geift Gots 
tes in folhen Herzen hat, 

Indeſſen wollen wir und nicht verhehlen, daß dieſe ganze Fits 
teratur mit großer Sorgfalt und Auswahl zu behandeln ift, und 
wenn wir bisher die Lichtfeite des Pietismus herausgehoben, 
wenn wir feine große biflorifhe Bedeutung ‚anerkannt haben, fo 
dürfen wie nun auch nicht länger feine Schattenfeite verborgen hals 
ten. Nur müffen wie auch hier wohl noch unterfcheiden den eignen 
Schatten, von dem Schlagfhatten, den fremde Körper auf 
das Gemälde werfen, die eigentlichen Sehler des Pietismus von 
denen, die man ihm oft ungerecht genug aufgebürdet hat. Es fins 
bet fich beides in der Geſchichte. Allerdings fchloß der Pietismus 
von ‚Anfang an den Keim zu gewiſſen Einfeitigkeiten in fi, bie 
bei den fpätern Schülern und Nachahmern immer weiter ſich ent: 
falteten und immer fchroffer hervortraten, ohne daß fie, wie bei den 
Uchebern, durch edlere Eigenfhaften wären aufgewogen worden. 
Dazu aber kammen noch von außen her Erfceinungen, wie wir 
fie [hon früher (im 17. Jahrhundert), unabhängig vom eigents 
lien Pietismus, Eennen gelernt haben, Erſcheinungen, wie fie mehr 
mit dem Geifte des falfhen Myſticismus und der Schwärmerei zus 
fammen hingen, anabaptiftifhe und feparatiftifhe Bes 
wegungen, von denen fich der Achte Pietismus immer fern hielt, 
fo ſehr auch immer Viele geneigt waren, fremde Verirrungen auf 
feine Rechnung zu ſchieben. Reden wir zuerft von den hervortres 
tenden Einfeitigkeiten bes wirklichen Pietismus, wie er aus ber 
Speneriſch⸗Franckiſchen Schule hervorgegangen war. Dieſer hatte 
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von Anfang an — das dürfen wir nie vergeffen — feine Stellung 
eingenommen einer todten, verhärteten Orthodoxie gegenüber, er 
hatte fich dem todten Mechanismus der kirchlichen Rechtglaͤubigkeit 
entgegengefegt, und fo lange er dieß that, war das Leben und mit 
dem Leben das Recht auf feiner Seite. Nun aber Eonnte er fehr 
leicht felbft wieder in ein bloßes Formenweſen ausarten. Auch die 
Dogmen der alten Schultheologie hatten ja erſt ein reiches Leben 
in ſich getragen, und waren nur allmälig zum todten Buchſtaben 
geworden, und fo ging es jegt mit den pietiftifhen Dogmen. Ges 
wiffe Lieblingsphrafen und Schlagwörter, gewiſſe allgemeine, curfis 
ende Redensarten, die man ſich von außen aneignen, Gebärden und 
Mienen, die man ſich angewöhnen, felbft Anfechtungen und Kämpfe, 
die man ſich kuͤnſtlich ſchaffen konnte, waren bei den Pietiſten 
nichts Eeltenes, und was demnach an dem einen Dite ald Auss 
drud eines Eindlihen Glaubens nur wohlthuend wirken Eonnte, 
mußte an dem andern, wo man ihm den Zwang oder gar die Vers 
ftellung anmerfte, jedes gefunde Gefühl zuruͤckſtoßen. Und wahrlic) 
es fehlte eben zu jener Zeit der Gährung nicht an Leuten, die unter 
dem Aushängfchilde der neuen Frömmigkeit ihre irdifchen Zwecke 
aufs Befte zu erreichen wußten und menn fie auch nicht grade 
wie die gröbern Heuchler unter dem Dedmantel der Frömmigkeit 
die fündlichften Gelüfte zu befriedigen hofften, fo mifchte ſich doch 
die feinere Selbſtſucht und eine geijtig finnlihe Wolluſt bei Vielen 
ein. Wir dürfen nur vernehmen, was uns unbefangene Beobachter 
aus jener Zeit felbft berichtet haben. Ob man Semler zu ben 
legten zählen wird, weiß ich nit, Wielleiht, daß man ihn der 
Parteilichkeit befhuldigt; aber fo ganz aus der Luft gegriffen ift 
wohl die Schilderung nicht, die er uns in feiner eignen Lebensbe⸗ 
fchreibung*) von dem Hallifhen Pietismus nad) feiner Schattens 
feite giebt. „Eine Hiftorie der eignen Erfahrung und Erbauung 
(fagt er) wurde die Regel für Andere, es ja eben fo zu machen; 
über den Seelenzuftand führten manche Prediger ein großes Stadts 
tegifter, die Worfteher der einzelnen Erbauungsftunden hatten ebens 
falls dergleichen geiftliche Kalender eingeführet, woraus jeder feinen 
GSeelenzuftand in der vorigen ganzen Woche wieder herfagte. Diefes 
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war für ſehr Diele ein recht fichrer Weg, fih nun bei allen hohen 
und vornehmen Pefonen fo zu empfehlen, daß fie ihre häuslichen 
und bürgerlichen Endzwede aufs aller unfehlbarfte hiemit erreichten, 
wenn fie fich dieſer geiftlichen Direction nun fo ganz überließen, 
daß dem Stolz oder dem Eigenfinn oder der ſchon bekannten Ei- 
genliebe des Seelenführers, ganz gewiß. Genüge gefchah. Die, 
welchen e8 Ernſt war mit der Sache, hatten viel zu kaͤmpfen, 
wenn fie den Seelenzuſtand, den fie haben follten, das Gefühl 
der Suͤndhaftigkeit oder der Erlöfung nicht fo lebhaft in fich ver 
fpürten, als man es von ihnen verlangte.” So erzählt Semler 
in feinee Sugendgefchichte von feinem Bruder, wie biefer alle 
Naͤchte aufgeftanden und fih in die an das Schlafzimmer ftoßende 
Bibliothek begeben habe, um dort Eniend, oder auf der Erde lie: 
gend, zu beten. „Er verlor (fo erzählt ung Semler weiter) im Affect 
nach und nad) die Vorfichtigkeit, fachte und leiſe zu reden, fein 
helles Winfeln und Jammern wedte mih auf. Sch fuchte ihn, 
und fo wenig ich mir zutrauen Eonnte, als ein noch viel weniger 
befehrter Schüler großen Eingang zu finden, fo fagte ich ihm doch 
zumeilen folche fhöne Zeilen oder Verſe, auch wohl griechiſch und 
bebräifch vor, daß er mich oft umarmte und feufzete: „ach, wenn 
das mich anginge!” Ich ermiderte zumeilen haftig was bieß für 
Verkehrung eines Menfchen fei, ftatt Bekehrung! wie unmöglic) 
diefer Weg richtig und wahr fein könnte, worauf man allen Abfichten 
Gottes entgegenhandelte, und eine abfolut unnüge, recht anftößige 
Greatur aus fich felbft machte. Sa, fagte er, das bin ih, und 
kann ed noch nicht genug erkennen. Ich fprach mit meiner Mutter, 
die meinte über ihren Sohn, ber nun unfre Stüge fein Eönnte, 
wenn ihn nicht folche unmwahre, einzelne Geftalten verborben hätten. 
Mein Vater mißbilligte dieß alles noch ernfthafter, und holte aus 
ber Dogmatik und Polemik fo weit aus, daß ich ed wohl verfiund, 
wofür er diefe neuen Seelenanftalten hielte. Indeß mußte er ſich 
in Acht nehmen; denn der ganze Hof (in Saalfeld) war für diefe 
Partei. Diele waren ganz gewiß fehr gut meinende Chriften, aber 
ed waren auc ganz unläugbare Muͤßiggaͤnger und bekannte Eben: 
theurer, die zu dieſen Anftalten eintraten und ihre gute fehr be: 
quemliche Lebensart dabei fanden. Man lief im Wald herum Tag 
und Nacht und hielt Andacht im Mondenlicht; man fang die neuen 
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Liederchen miteinander, der Herzog gab oft ben Converfationswagen 
dazu her nebft der leiblichen Bemwirthung, ja, er war oft felbft der 
Kutfher, um etliche fromme Schufterweiber . . dadurch öffentlich 
zu ehren. Sch übertreibe die Sache fo wenig (fegt Semler hinzu), 
daß ich hier noch nicht alles ſage.“ Semler tadelt dann weiterhin 
auch die vielen frommen Wallfahrten, das viele Herumziehn im 
Lande auf fremde Koften, das weichlihe üppige Weſen, das an 
die Stelle der einfachen, alten deutſchen Sittenftrenge getreten fei, 
und woneben ſich dann wieder die Strenge und Härte fehr übel 
ausnahm, womit man denen den Glauben abfprah, die nicht 
zu ähnlichen Redensarten und Uebungen ſich herbeiließen, indem 
man auf ihre Tugend als auf ein bloßed Naturwerk geringſchaͤtzig 
herabfah. — Nicht nur Semler urtheilte fo; aud Männer, die _ 
felber zur pietiftifhen Partei fich hielten oder wenigftens viele 
Freunde unter ihr hatten, hielten ſich über den Zon auf, den manche 
Unberufenen anftimmten, ald ob eben fie die Berufenen 
wären, und bie eben dadurch auch dem beſſern Rufe der Sache 
fchadeten. Wie z. B. Binzendorf über diefe Art von Pietiften 
urtheilte, werden wir fpäter fehn. Eben fo hat Stilling in 
feinem Theobald zwar zunaͤchſt die vom eigentlichen Pietismus uns 
abhängige Schwärmerei, aber doch auch mit ihr wieder die Aus— 
artungen bed Pietismus felbft bekämpft. — Auch ein neuerer 
Schriftfteller, den niemand einer Parteilichkeit gegen die Pietiften 
befcehuldigen wird, Dr. Tholud *), gefteht wenigſtens, daß es dem 
Pietismus der zweiten Generation, von dem wir hier reden, an ber 
rechten Kraft und Energie gefehlt habe, um ber wiſſenſchaftlichen, 
philofophifhen Richtung, wie fie duch Wolf und feine Anhänger 
vertreten wurde, gegenüber, ein wuͤrdige Stellung einzunehmen. 
Man befchränkte ſich auf ängftlihe Warnungen und geheime Abs 
mahnungen. „Ein gedrüdtes, ſcheues, peinliches Weſen“ war, nad) 
den Worten Tholud’s, manchen frommen und ehrenmwerthen Mäns 
nern jener Schule eigen; daher ihre Stellung auf dem wiſſen⸗ 
fchaftlichen Gebiete immer unbebeutender ward, — Auf dem 
praktifchen Gebiete aber pflanzte fi) dem Pietismus zur Seite fein 
Doppelgänger, der ſchwaͤrmeriſche Myſticismus, wie er in den fo 


*) Tholuck vermifchte Schriften II. ©. 8. 
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genannten Snfpirirten zum Vorſchein kam und brüdte baducch die 
Wirkfamkeit des erftern um fo mehr, je Eräftiger und entfchiebner 
er auftrat. 

Um nicht gleich einen grellen Uebergang von dem eigentlichen 
genuinen Pietismus zu dem falfhen Myfticismus zu machen, will 
ih Sie vorerft mit einem Manne bekannt machen, der zwar uns 
mittelbar aus der Spenerfhen Schule hervorging, oder doch wenige 
ftend feiner Hauptrihtung nach an die Spenerfche Theologie fich 
anlehnte, dabei aber doch wieder feinen eignen Weg verfolgte und 
dadurch auf ein Feld gelodt wurde, wo ſich der grübelnden, ſchwaͤr⸗ 
menden Phantafie ein weiter Epielraum öffnete. Sch meine den 
Chitiaften Johann Wilhelm Peterfen, deffen Leben dem 
größeren Theil nach noch in das 17. Jahrhundert fällt, deſſen 
Meinungen aber, wie die feiner Gattin, erft gegen Ende des 17. 
und namentlich zu Anfang des 18. Jahrhunderts Auffehn erregs 
ten. — Peterſen hat uns fein Leben felbft befchrieben. Im Jahr 
1649 ift er zu Dsnabrüd geboren, ein Jahr nach dem Abſchluß 
des weftphälifchen Friedens. Er rühmt uns von feiner Mutter, 
daß fie „eine große Beterin’’ gewefen, und ihn gleich bei der erften 
Erziehung and Gebet gewoͤhnte. Schon als Knabe ging er einft, 
da es ihm an Geld fehlte, ein Buch zu Eaufen, in die Marienkirche, 
feste fi in die Stühle hinter dem Altar, bat Gott, er möchte 
ihm doc etwas befcheerren, daß er das verlangte Buch Faufen 
könnte. Als er nun ausgebetet, fiehe! da lag ein Häufchen Geld 
auf der Bank, auf der er gefniet hatte, was ihn fehr in feinem 
Glauben an die Erhörung der Gebete ftärkte. „Als ich aber, ſetzt 
er naiv hinzu, eine Weife daraus machen, und wieder dur 
Gebet etwas erlangen wollte, da hab’ ich nichts gefunden, nach 
der weiſen Regierung Gottes, die nur alddann uns erhört, wenn 
wir ohne Abficht, einfältig und Eindlich vor ihm erfcheinen *).“ — 
Von feinen Mitſchuͤlern hatte der gute Peterfen viel zu leiden. 
„Wenn ich meine Lectiones fertig herzufagen mußte, fo Eriegten 
die Andern um meinetwillen Schläge, die ſolche ihre Lectiones nicht 
konnten, wodurch fie fo fehr erbittert worden, daß fie mich, wenn 


*) Lebensbefchreibung Johannis Wilhelmi Peterfen u. ſ. w., — 
Druckort, auf Koſten eines wohlbekannten Freundes 719. 2. Ed. © 
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ih aus der Schule kam, ſchlugen, und mid einmal über Hals 
und Kopf die fogenannte duͤſtere Treppe herunterſtießen, daß ich 
meinte, ich würde den Hals brechen, aber doch von Gott bin bes 
twahret worden. Ich fürchtete mich faft ſehr, ob ich gleich meine 
Lectioned wohl und fertig gelernt hatte, ſolche fertig herzufagen, 
damit ich nicht von den andern Schülern gefchlagen würde. Ich 
nahm aber mit den Jahren zu an Fleiß und an Studien, bildete 
mir aber nicht was damit ein, fondern hielt Andere höher, ala 
mich und blieb demüthig im Herzen. 

Solche Züge aus der Jugendgefchichte eines Mannes find 
immer Fingerzeige für die weitere Beurtheilung feines Lebens. 

Peterfen machte bald raſche Fortfchritte in den Studien, mit 
Reichtigkeit verfertigte er lateinische Verſe und durfte fih auch öfs 
fentlidy produciren. Eigen mag es ſich ausgenommen haben, wie 
er einft mit einem feiner Mitfchyüler das hohe Lied Salomonis von 
einem Katheder herab gefprächsmweife recitirte, indem der Eine die 
Worte Chrifti, der Andere die der Kirche herfagte „mit nicht ges 
ringem applausu der Gelehrten, die aus allen Ständen fammt den 
Herrn Deputicten des Raths u. f. w. ſich einfanden.” Nun bes 
zog er die Univerfität Gießen, machte in Frankfurt Spener’s Bes 
kanntſchaft, und that von diefer Zeit an tiefere Blicke in das Wefen 
des Chriftenthums, Seine Genoffen bemerkten bald die an ihm ges 
fchehene Veränderung und fingen an, ihn darab zu höhnen. Er 
aber ward trog alle dem ‚immer freudiger und durftiger die Wahr⸗ 
beit zu bekennen.” Er reifte nach Lübel zu feinem Vater, wurde 
dann bald hintereinander Profeffor der Rhetorik zu Roftod, Pres 
diger an der Aegidienkicche zu Hannover, Superintendent zu Luͤbeck 
und endlich 1688 &uperintendent zu Lüneburg. Che er zu 
diefer legten Stelle gelangte, hatte er ſich mit einem adlichen Fräu= 
lin Sobanna Eleonore von Merlau verheirather, die von 
nun an feine unermüdliche Gehülfin nit nur in der Hausforge, 
fondern auch in theologifchen und theofophifhen Anftrengungen 
wurde, alle Anfichten mit ihm theilte oder vielmehr, wie es ihnen 
beiden vorkam, derfelben Erleuchtungen und Offenbarungen, wie er, 
gewürdigt wurde, 

Es war befonders bie Offenbarung Sohannis, welche Peterfen 
und feine Gattin befchäftigte und die Beftimmung der Zeit, warn 


— 160 





das taufendjährige Reich, das der zweiten Auferftehung vorausgehn 
ſollte, eintreten würde. Uber eben biefe Forfhungen waren es, 

die ihm vielen -Verdreuß zuzogen und ihn endlih um feine Stelle 
brachten. Die Erwartung eines taufendjährigen Reiches auf Erden 
(Chiliasmus) hatte ſchon von den älteften Zeiten des Chriften: 
thums her die Semüther bewegt; verfchiedened war ſchon zu vers 
fchiedenen malen gehofft, gelehrt, geweiſſagt worden, und immer 
hatten die befonnenern und nüchternern SKirchenlehrer dieſen phan⸗ 
taftifchen Grübeleien ſich entgegengefegt, indem fie auf, das Wort 
des Here fich beriefen, dag Gott fich felbft die Zeit und Stunde 
vorbehalten habe. — Solche Speculationen aber zu verkegern, dazu 
hatte man freilich Eein Recht. Gleichwohl maßten ſich jegt die Drs 
thodoren diefes Recht an. Es ertönten heftige Schmähreden von 
den Kanzeln wider Peterfen und feine Frau, zu weniger Erbauung 
des Volkes, dem fogar das fremde Wort Chiliasmus ganz eigen 
in den Ohren Elang. Meinte doch eine Frau, fie wife nicht, was 
ber heilige Asmus verfchuldet habe, daß es jest fo arg über ihn 
bergehe! —*) Genug, Peterfen ward 1692 feiner Stelle entfegt, 
worauf er fich in den Privatftand zuruͤckzog, indem er erft auf feinem 
Gute Niederbodeleben bei Magdeburg und dann auf Thymern bei 
Berbft lebte, wo er feinen Träumen weiter nachhing und noch meh: 
tere Schriften verfaßte, bis er im Jahr 1727 ftarb. 

Peterfen war bei all feinen feltfamen Meinungen ein edler, 
frommer Mann. Auch von ihm haben wir einige geiftliche Lieder. 
Es lag ihm befonders viel an dem Schickſal der Juden und diefes 
brachte er denn mit feinen chiliaftifchen Hoffnungen in Verbindung. 
Schon Spener hatte befcheiden auf einiges in diefer Hinficht hingedeus 
tet, was nun Peterfen mit Unrecht zu einem förmlichen Syftem aus⸗ 
bildete. Er nahm, geftügt auf Stellen in der Offenbarung Sohannig, 
welche hier zu erörtern nicht unſres Orts iſt, eine doppelte Auferſtehung 
an, naͤmlich erſt eine leibliche aller Gläubigen, die im Herrn vers 
florben und dann eine zweite zum Gericht nach Ablauf des taufend» 
jährigen Reichs auf Erden. Diefes beginnt gleicdy nad; ber erfien 
Auferflehung. Im diefer Zeit werden die Iſraeliten ihr Königreich 
wieber erhalten, wieder in das gelobte Land zuruͤckkehren und alle 
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zu dem Glauben an Chriftum befehrt werden. Mit diefer Lehre von 
dem. taufendjährigen Reich brachte Peterfen noch eine andere in Ver: 
bindung, die Lehre von der fogenannten Wiederbringung aller 
Dinge, welche ſchon der alte Kirchenlehrer Drigenes vorgetragen hatte, 
nämlich die Lehre, daß aud) das Böfe und das Reich des Böfen feine 
Endfchaft erreichen, mithin auch eine Zeit kommen mwerbe, wo die Wir⸗ 
Eung des Böfen, wo die Hölle und die Verdammniß aufhört und felbft 
der Teufel wieder befehrt wird; Peterfen erzählt uns felbft, wie er zu 
diefer Anfiche gekommen. Er Hatte diefe Meinung zuerft in den 
Schriften der englifhen Schwärmerin Johanna Leade*) Eennen gelernt 
und fie beim erften Anblid als eine fchriftwidrige Lehre verwor: 
fen *). Als er und feine Gattin aber fi anſchickten, die Lehre 
zu toiderlegen, da fei e8 ihnen geweſen, als ob ihnen jemand in 
die Mede fiele und ihnen die Feder hemmte, und. da fei ihnen bie 
Stelle aus der Offenbarung Johannis XXI. 5. beigefallen, „ſiehe, 
ic) mache alles neu’ umd eine andere (Apoc. V. 13. 14.), daß 
alle Greatur im Himmel, auf Erden und unter der Erden (mithin 
auch die in der Hölle) Gott gelobt hätten. Von nun an hielten 
Meterfen und feine Frau die Lehre von der MWiederbringung aller 
Dinge für eine von Gott felbft geoffenbarte Lehre und fuchten bie 
Sprüche, die ihr entgegenflanden, wie z. B. ber, daß ihr Wurm 
nicht ſtirbt und ihr Feuer nicht löfcht, zu ihren Gunften zu deu: 
ten. — Uber grade biefe Lehre, welche die Emigkeit der Höllen: 
firafen befchränfte, wurde von Vielen als eine fehr gefährliche 
Lehre verabfcheut, während Peterfen feines Orts verfichert, ‚durch 
diefelbe viele, die fonft dem Chriftenthum abgeneigt geweſen, für 
dafjelbe gewonnen zu haben. So habe ein vornehmer Herr aus 
Berlin ihm verfichert, daß, wenn er fonft in den Predigten immer 
die Barmherzigkeit Gottes habe rühmen und doch daneben eine 
ervige Verdammniß lehren hören, er ſolches nie habe miteinander 
teimen fönnen und dieß habe ihn wankend gemacht in feinem Glaus 
ben an die Schrift; jegt aber, nachdem ihm die Lehre von ber 
Miederbringung Elar geworden, habe er Friede gefunden in feiner 
Seele und die Schrift wieder lieb gewonnen. — Die Lehre macht 








*) Siehe über diefe Schwärmerei Bb. IV. 344. 45. 
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wenigſtens dem guten Herzen Peterfen’s Ehre, wenn es auch ſchwer 
halten dürfte, ihre unbedingte Schriftmäßigkeit nachzuweiſen, da die 
Schrift. wohl abſichtlich Beine abgefchlofjene Lehre über folche Dinge 
mittheilen und feine derartigen Erörterungen hervorrufen wollte, 
Zu den Annahmen eines taufendjährigen Reihe und einer 
MWiederbringung allee Dinge kam aber bei Peterfen noch ein Drittes 
hinzu, der Glaube an fortwährende übernatürliche Eingebungen und 
die Zuverficht, womit er ſich denfelben hingab. Ein Fräulein R or 
famunde Suliane von Affeburg, im Magdeburgifchen geb. 
1672, wollte fchon feit ihrem fiebenten Jahre befonders während des 
Gebetes wunderbare Gefichte gefehen und außerordentliche Offen: 
barungen Gottes erhalten haben. Mit diefer wurde auch Peterfen 
feit dem Sahe 1691 bekannt. Er rühmt, daß durch ihre Gegen: 
wart fein Haus fei gefegnet worden wie Obed-Edoms Haus, 
Er machte ſich dran und verfaßte eine Schrift zu Gunften der 
Fräulein, worin er die Göttlichkeit ihrer Offenbarungen gegen alle 
Zweifel ficher zu ftellen ſuchte. Jetzt find dieſe Offenbarungen 
ber Fräulein von Affeburg längft verfchollen, Eein Menſch fpricht 
mehr von ihr fo wenig ald von taufend andern, bie fehon früher 
zu allen Zeiten aufgetaucht waren und die um diefelbe Zeit von 
den fogenannten Snfpirirten verkündet wurden. Aber zu jener Zeit 
ftand die Affeburg nicht allein. Leute aus verfchiednen Klaffen, 
Ständen und Altern treten mit dem Anfange des 18. Sahrhun: 
derts ald Propheten auf. Bon den Gamifarden haben wir früher 
gefprochen. In Deutfchland erzeugte fich Aehnliches. In Schlefien 
gab es eine ganze Gemeinde von infpirirten Kindern. Diefe Eleinen 
Beter und Prediger, wie man fie nannte *), hatten ſich zufammen 
eine eigne Eleine Kirche gebaut, fie mit Bildern geziert, Glocken von 
Glas angebracht, mit der fie ihre Eleine Gemeinde zufammen riefen 
und da auf Eingebung des Geiftes vedeten und beteten, fo daß 
man fogar ihren Gebeten Wunder zuſchrieb. Auch in den niedern 
Volksklaſſen verbreitete ſich ein eigner Geiſt der vermeintlichen 
MWeiffagung. In Heilbronn trat zu Anfang des 18, Jahrhunderts 
ber Sporergefelle Johann Georg Roſenbach als Prophet 
auf, und ein Perruͤckenmacher von Nürnberg, Johann Tennhart, 





*) Rebensbefchreibung ©. 318 ff. 
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nannte ſich in hochtrabendem Tone den Kanzliſten Gottes. Der 
Schuſtergeſelle Maximilian Daut aus Frankfurt am Main gab im 
Jahr 1710 auf den Befehl Gottes ſeine Donnerpoſaune heraus 
und prophezeite den Untergang des ganzen deutſchen Reichs. — Der 
Hirſchenwirth Johann Trautwein von Stuttgart hatte Träume 
und Offenbarungen vom neuen Serufalem *),. Der Hofſattler Jo⸗ 
hann Friedrich Rod zu Marienborn ftellte ſich an die Spige 
. der Inſpirirten im Sfenburgifchen, in Büdingen, in ber Wetterau 
und hielt gewaltige Vorträge aus Anregen des Geiftes, meift im 
Tone ber altteftamientlichen Propheten. ine Zeitlang ſchloß er fich 
an Zinzendorf an, der ihn aber bald aufgab, ald einen Menfchen, 
dem ed am fittlichem Halte fehlte, Hie und da ließen fich auch 
Prediger zu Schwärmereien binreißen, So ber Prediger Chriftoph 
Tuchfeldt im Magdeburgifchen, der durch) die vorgeblihen Einge⸗— 
bungen zweier feiner Mägde zum Xrog gegen meltliche und geifts 
liche Obrigkeiten verführt wurde, Kaufe, Beichte, Abendmahl verwarf 
und, von feiner Stelle vertrieben, als ein vagirender Evangelift 
umherzog und viele Unruhe anrichtete, Es blieb nicht immer nur 
beim Unfinne; es kam zu grober Unfitte und Läfterung. Ein ge: 
wiffer Elias Eller, ein Bandweber und zugleich Bürgermeifter 
in Ronsdorf, gab ſich für den Herrn Chriftus felbft aus und feine 
Frau für das Sonnenweib in der Offenbarung Johannis, für die 
Biongmutter, Die von ihm gefliftete fogenannte Ellerſche oder 
Ronsdorferfecte, fo wie auch die etwas früher im Mitgen- 
fteinifchen von einer Eva Buttler benannte Buttlerfhe Motte 
ergaben ficy dem Liederlichften Leben und ben ſchaͤndlichſten Aus: 
ſchweifungen, wie fie Stiling in feinem Theobald nad) dem Leben 
gezeichnet bat, und wie wir fie bier nicht ausführen dürfen. Das 
alles ward nun häufig den Pietiften felbft zu Laſt gelegt, ja manche 
Gegner der Pietiften hielten fih nur gar zu gerne an biefe Aus⸗ 
wüchfe, um auch den Eifer im Chriſtenthum zu verbächtigen, ber 
ihnen fonft unbequem war. Dagegen fanden die Berfolgten unter 
dem großen Haufen nur um fo geößern Anhang. Der chriftlic 
gefinnte Pöbel, fagt Stilling in feinem Theobald **), fand eine große 


*) Siehe Grüneifen in Illgens hiſtox. theol. Zeitſchrift 841. 1. ©, 79, 
*) Theobald ©. 29. 
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Aehnlichkeit zwifchen den Verfolgten und Chrifto , während er die 
Verfolger mit den Schriftgelehrten und Pharifäern verglich. Und 
im legten Punkte hatte 'er mitunter Recht. „ Die erftaunliche 
Trägheit und Schlaͤfrigkeit der Geiftlichen, ihre Unmiffenheit und 
ungeſchicklichkeit in der Seelforge, und bei dem allen ihre unbiegs 
ſame Herrſchſucht, war mehr Schuld an ber Schwärmerei, als bie 
Schwärmer ſelber. . . Man verfolgte Tennhardt und Roſenbach 
nicht darum, daß fie Irrlehrer waren, ſondern daß fie den Geiſt⸗ 
lichen ins Amt fielen, uud daß es durch fo fchlechte, geringe Leute 
herabgerürdige würde. Das empörte dann nothmendig 
das Herz des gemeinen Mannes, welcher in der Aufklaͤ⸗ 
rung wuchs, während ber Zeit fein Herr Paftor weit zuruͤck biieb, 
und fo wurde nad und nach der Elarfte Theil des Volkes gegen 
den geiftlichen Stand eingenommen und fo ber Grund zur Schwärs 
merei und zum Unglauben gelegt.” — Stilling hat uns felbft 
(in feiner Jugendgeſchichte) in der Perfon des Paftor Stollbein 
einen ſolchen verrofteten Geiftfichen dargeftellt, der nur darum gegen 
die Sectirer eiferte, weil er felbft keine rechte Nahrung zu geben 
im Stande war *). — Indeſſen erhoben auch viele würdige Geift« 
liche ihre warnende Stimme gegen das Unwefen der Schwärmetei, 
und bei den fchauderhaften fittlichen Zerruͤttungen, die einige Secten 
anrichteten, Eonnten die Behörden nicht anders, als ernftlich ein⸗ 
fchreiten. Mißgriffe konnten nicht immer verhüret werden, und fo 
wurde bald: von den Einen die zu große Strenge, von den Andern die 
zu große Milde getabelt, wie foldyes bis auf den heutigen Tag gefchieht. 

Se mehr aber im Ganzen weltliche und geiftliche Behörden 
zur Strenge hinneigten, befto mehr fiel e8 auf, wenn Einzelne hierin 
eine Ausnahme machten. So mar ed unter. ben weltlichen Herr⸗ 
[haften jener Zeit der Graf Kafimir von MWittgenfleins 
Berleburg, der fein Eleines Ländchen allen um ber Religion 
willen Verfolgten als Aſyl öffnete, fo daß Berleburg und 
die ganze Umgegend der Sammelplatz der verfchiedenften Geifter 
wurde, die nicht felten felbft wieder untereinander ſich befämpf: 
ten und- eine Schwärmerei durch die andere zu erfliden ſich bes 
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) Er pflegte zu fagen, eine jede Gau foll an ihren Trog gehen; 
fo auch jedes Glied der Gemeinde ſich an feinen Ortspfarrer halten. - 


mühten. — Unter ihnen zeichneten ſich zwei einander entgegen: 
gefegte Charaktere, Ernft Chriſtoph Hohmann und Jo— 
hann Conrad Dippel aus. Der Erſtere, Hochmann von 
Hochenau, aus dem Lauenburgifchen gebürtig, reifte faft in ganz 
Deutichland umher, und griff ungefcheut die große Lauheit der 
Geiftlichen an. Er ging mährend des Gottesdienftes in die 
Kirchen, trat nad) geendigter Predigt auf die Kanzel und fing an 
noch einmal zu predigen, oder fiel fogar noch während. der Pre- 
digt dem Prediger ins Wort. Auch hielt er Erbauungsftunden: 
in den Häufern unter großem Zulaufe. Er ſcheint ein hohes Maag 
von aͤchter Volksberedſamkeit, daneben aber auch von Eitelkeit bes 
fefen zu haben, wenn gleich auc wieder von wirklicher Froͤmmig⸗ 
keit durchdrungen geweſen zu fein. Im feinen theologiſchen Mei— 
nungen ſchloß er ſich großentheils an Jac. Boͤhm an, und eiferte 
wie dieſer gegen das hergebrachte Kirchenthum und die Geiſtlichkeit. 
Nachdem er von verſchiednen Orten war fortgewieſen, hie und da 
auch im Gefaͤngniſſe war herumgezogen worden, fand er endlich zu 
Muͤhlheim an der Ruhr bei Duisburg einen Ruhepunkt. Im 
Bergiſchen erhielt er uͤberaus großen Anhang. „Ein alter Pietiſt 
erzaͤhlte mir, ſagt Stilling, Hochmann habe einmal auf der großen 
Wieſe unterhalb Elberfeld (der Ochſenkamp genannt) gepredigt, und 
das mit einer ſolchen Gewalt und Beredſamkeit, daß ſie alle ihrer 
viel hundert Zuhoͤrer ganz ſicher geglaubt haͤtten, ſie wuͤrden alle 
empor gehoben zu den Wolken, ihnen ſei nicht anders zu Muthe 
geweſen, als wenn der Morgen der Ewigkeit wirklich im Anbrechen 
ſei.“ — Aber auch im Bergiſchen durfte Hochmann nicht laͤnger 
bleiben, und fo fand er denn in dem berleburgiſchen Dorfe Schwar: 
zenau die legte Ruhe vor feinem Ende. Diefes erfolgte im zweiten 
Sahrzehnte ded Jahrhunderts. Zerfteegen, mit dem er in Mühlheim 
genau befannt worden, fegte ihm folgende Grabfchrift: 

„Wie Hoch ift nun dee Mann, ber fonft ein Kindlein, gar 

Einfältig voller Lieb’ und voller Glaubens war. 

Für feines Königs Reich er Fämpfte, und drum litte, 

Sein Geift flog endlich hin, und hier zerfiel die Hütte. 


Don ganz andrer Art als Hohmann war Conrad Dippel, 


— - —— 


*) Theobald I. S. 38, 


—— 1 — 


ein Mann, von dem man uͤberhaupt zweifelhaft ſein kann, ob man 
ihn in die Klaſſe der Pietiſten oder Rationaliſten, der Schwaͤrmer 
oder der Spoͤtter, der Myſtiker oder der Aufklärer ſetzen ſoll. 
Aberglaube und Unglaube, Leichtfinn und Verzweiflung, Verruͤckt⸗ 
heit und Genialität rangen in feiner Seele um ben Befig, und 
dazwifchen Teuchtete fo mancher Funke der befjern Erkenntniß und 
gab ſich ein Sehnen nach Wahrheit und Frieden fund, wie 
es fich in folgendem Gedichte aus feiner fpätern Periode aus: 
ſpricht *): | 


O Jeſu, fieh darein, und hilf mir Armen fiegen, 

Mein Herz fühlt nichts als Tod, mein Geift muß unterliegen, 
Das Wollen hab’ ich wohl, doch das Vollbringen nicht. 

Weil es dem matten Geift an aller Kraft gebricht. 


4 


Die Sünd’ hat mich beftrickt, der Tod hat mich gefangen, 
Wohin ich geh’ und feh’, nichts ftillet mein Verlangen, 
Einft meint ih hoch zu ftehn, nun lieg’ ich tief im Staub, 
Und mein erträumter Ruhm wirb nun des Spottes Raub, 


Zwar lauf ich immerdar, doch kann ich Ruh’ nicht finden, 
Nichts Tann das arme Herz von- feiner Laft entbinden, 

Es dedt mir das Gefeg nur meine Sünden auf, 

Und reicht mir doch nicht dar die Kraft zum Himmelslauf. 


Du Jeſu, du allein, Fannft meinen Sammer wenden, 
Mein Können ftehet nur in beinen ſtarken Händen, 
Geußſt du mir nicht die Kraft zu neuem Leben ein, 
&o wird mein Sehnen felbft zu nichts als lauter Pein, 


Drum, Here! erbarme dich, ich Liege dir zu Züßen, 

Laß in mein ſchwaches Herz den Strom der Gnade fließen! 
Sch fleh', ich Yaß dich nicht, bis deine Segenskraft 

In mir den Tod befiegt, und neues Leben fchafft. 


*) Ueber Dippel find benugt worden feine eigene Biographie: Per- 
sonalia oder kurzgeführter Lebenslauf des geftörbenen und doch Lebenden 
Christiani Democriti wobei deſſen Fata chymica offenherzig communis 
ciret werden (ohne Drudort und Jahrzahl); Leben und Meinungen I. 
G. Dippels von Hans Wilhelm Hofmann, Darmftadt 783; Adelung, 
Geſchichte der menſchlichen Narrheit I. S. 314, — XAdermann’s und 
Strieder's Schriften über ihn waren mir nicht zur Hand, — Das 
mitgetheilte Lied fteht in Knapp's Liederſchatz No. 202. 
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Johann Conrad Dippel wurde geboren 1673 auf dem 
Heſſiſchen Schloffe Frankenftein, eine Stunde von Darmftadt. — 
Sein Vater, ein Prediger, hatte ſich im Kriege dahin geflüchtet, 
Dippel fol in feiner früheften Kindheit wenig Geiftesgaben verrathen 
haben, aber auf einmal wie duch ein Wunder erleuchtet und zu 
einem eigentlichen Genie umgewandelt worden fein. Schon im 
neunten Jahre Außerte er mächtige Zweifel gegen den Katechismus, 
Nachdem er auf dem Paädagogium in Darmftadt den Grund zu 
feinem Wiffen und zu feiner Eitelkeit gelegt hatte, bezog er in 
einem Alter von noch nicht 16 Jahren die Univerfität Gießen, wo 
er Theologie, Medicin und Rechtswiffenfchaft alles durcheinander 
ftudirte, denn er hielt fich für einen Univerfalkopf und ward auch) 
durch das unzeitige Lob feiner Lehrer wie feiner Mitfchüler in dies 
fem Glauben beftärkt. Bu eben diefer Zeit brannte der Streit 
zwifchen ben Drthodoren und Pietiften am heftigften; Dippel fühlte 
fich berufen, mitzulämpfen. Er nahm erft Partei für die Orthodoren 
und fuchte feine Orthodoxie auch dadurdy zu bemeifen, daß er, im 
rechten Widerfpruch gegen bie Pietiſten, ein rohes wildes Studen⸗ 
tenleben führte. „Ich frequentirte (fo erzählt er uns) den Pietiften 
zu Zeug alle liederlichen Gefellfhaften, Fechten und Springen, in 
Summa, ic zeigte auf alle Weife, daß ich Acht lutheriſch wollte 
bleiben und durch ein eingezogenes Leben mic) einer Kezerei ver— 
daͤchtig machen.’ Sein Gewiffen folterte ihn indeffen mit harten 
Vorwürfen, und er felbft gefteht, wie er des Nachts wieder durch 
Beten und Singen bad dem Himmel abzukaufen gefucht habe, 
was er am Tage geſuͤndigt. Nach außen fpielte er den Orthodoren 
fort, im Innern hatte der Pietismus eine dunkle Gewalt über ihn 
erhalten, doc ſchaͤmte er fich vor dem Leuten, dieß zu befennen. 
Wenn ihn jemand über dem Beten überrafht hätte, gefteht er 
felbft, würbe er ſich mehr gefhämt haben, als über der größten 
Lafterthat fi ertappen zu laffen. Sein Hang zum Geltfamen 
gab ſich 1693 bei feiner Promotion zum Magifter zu erkennen, 
wo er zum Gegenftand feiner Difputation „das Nichts’ wählte. 
Die Difputation führte in der That — zu nichts, wenigſtens zu 
keiner Profefiur in Gießen, wie er gehofft hatte, Er verfuchte 
nun fein Gluͤck in Wittenberg, dem Gige der altlutherifhen Or⸗ 
thodorie, wo er als ein rüftiger Streiter für das Lutherthum mit 
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offnen Armen empfangen zu werben glaubte. Aber der Empfang 
war kalt. Empfindlich darüber, wandte er ſich nah Straßburg, 
wo von Spener’s Zeit her der Pietismus feine ftillen Anhänger, 
aber noch weit mehr offene Gegner hatte. Hier gedachte er an 
den Pietiften zum Ritter zu werden und zugleich durch Vorlefungen 
über die geheimen Künfte, Aftrologie und Chiromantie fi einen 
Namen zu madyen. Er predigte auch bisweilen, nicht ohne Bei— 
fall, daneben aber fhlug er ſich als ein rechter Raufbold mit den 
Studenten herum, häufte Schulden auf Schulden, und mufte ſich 
endlih vor den Nachftellungen der Policei durch die Flucht retten. 
In Neuftadt an der Hart ließ er das Manufeript zu feiner Streit: 
fchrift gegen die Pietiften dem Wirth ald Pfand zurud, in Worms 
verfegte er auf gleiche Weiſe feinen Magifterring und zog nun als 
Abentheurer umher. Ob ed auc, jegt noch berechnete Heuchelei 
gemwefen, wie Adelung vermuthet, oder ob er, wie er uns felbft ver: 
fichert, „die Pfeile Gottes in ſich gefpürt und die Noth ihn zum 
Beten getrieben habe”, wollen mir nicht entfcheiden, doch glauben 
wir gerne das letztere. Genug, er vertiefte fi von da an immer 
mehr in den religiöfen Myſticismus, den er (wie einft Paracelfus) 
mit der Alchymifterei in Verbindung brachte. — Seht wandte er 
ſich auch gegen die Orthodoxen, deren Partei er bisher geführt hatte, 
ohne darum ſich an die Pietiften anzufchliefen. Im Jahr 1698 
erfchien unter dem Namen Christianus Democritus fein berüchtigtes 
Bud: „geſtaͤuptes Papſtthum der Proteftirenden,‘ worin er na⸗ 
mentlich die orthodore Vorftellung von der Nechtfertigungslehre, an bie 
auch die Pietiften, und zwar mit innigfter Ueberzeugung, fich hielten, 
mit fcharfen Waffen angriff. Der ganze Ton war fpöttifh und 
hochfahrend und daher verlegend ſowohl für Pietiſten als Ortho— 
dore. Bon beiden Parteien ward er jegt verfolgt, von feiner Bes 
hörde gelitten, viel weniger angeftellt. Sein Leben war unftät und 
flüchtig. Um fich feinen Unterhalt zu gewinnen, legte er ſich auf 
praktiſche Heilkunde und fchriftftellerte weiter darauf los, während 
ihm von einigen gleichgefinnten Freunden nur fpärliche Unterflügung 
zufloß. Endlich legte er fic) aufs Goldmachen. Dieß flürzte ihn 
aber vollends ins Unglüd. Er hatte ein Nittergut in der Nähe 
von Giefen um 50,000 Gulden gekauft auf den zu -hoffenden 
Gewinn bin; aber ald er eben die Tinktur gefunden zu haben 
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glaubte, fprang ihm das Glas, und ihm blieb nichts übrig. als 
die Flucht vor feinen Släubigern. Er kam 1704 nad) Berlin. Auch 
bier fegte er das Goldmachen fort, und erfand durch einen glüdlichen 
Zufall das berühmte Berlinerblau, und das animalifche Del, das nach 
ihm den Namen führt (Oleum Dippeli) “). Allein auch hier 
kam er in allerlei Verwicklungen, fo daß er 1707 in Verhaft ges 
nommen ward. Er entkam jedoch, und floh nad) Holland, In 
Amfterdam ließ er fi 1711 förmlih zum Doctor dei Medicin 
machen, mußte aber wegen feines unordentlichen "Lebens auc aus 
Holland fich flüchten, worauf er ſich nach Altona wandte. Unkluge 
Aeußerungen gegen den König von Dänemark zogen ihm. aufs 
Neue Sefangenfhaft zu. Er ward in Ketten nach der Inſel 
Bornholm gebracht, und obwohl er dort für immer hätte bleiben 
follen, fo ward er doch 1726 auf Fürbitte der Königin wieder frei 
gelaffen. Im Januar 1727 kam er nad) Stodholm, wo er eine 
fehr ehrenvolle Aufnahme am Hofe fand und fogar die Ausficht 
erhielt, Bifchof der Landeskirche zu werden. Uber. auch bier verz 
darb er es durch feine theologifchen Grundfäge mit der ſchwediſchen 
Geiſtlichkeit. Er trieb fih nun an verfchiedenen Drten herum, 
und wurde ſchon todt gefagt, als er in einer Schrift erklärte, er 
lebe nocy und werde leben bis zum Jahr 1808. Aber die Pros 
phezeiung fchlug fehl. Er ftarb plöglich den 25. April 1734 auf 
dem Schloffe zu Wittgenftein, wohin er ſich zulegt zurückgezogen 
hatte. Was nun Dippeld Grundfäge betrifft, fo ift e8 ſchwer, fich 
eine genaue Anfchauung davon zu verfhaffen; doch werden wir 
nicht zu meit fehlen, wenn wir ihn in die Klaffe derer fegen, 
welche wie Paracelfus, Jacob Böhm, Gichtel u. f. w. dem kirch⸗ 
lichen Feften und Starten eine unruhige Bewegung, dem Buch: 
ftaben der Schrift die Offenbarung des Geiftes, aber unter diefem 
verführerifhen Namen nicht felten dem Elaren Worte Gottes ihr 
unklares Menſchenwort entgegenfegten. Man kann gewiß nicht 
fagen, daß Dippel in allen Stüden Unrecht hatte. Wie die frühern 
Moftiter, Weigel, Paracelfus, Böhm, fo madıte auch er mit 
Recht darauf aufmerkfam, daß das Weſen des Chriftenthums nicht 


*) doch werben ihm biefe Erfindungen von Andern ftreitig gemacht. 
Siehe Adelung. ©. 333 ff. 
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allein im gefchriebnen Buchftaben beftehe und berief ſich dabei auf 
Worte Luthers *). Schon Luther hatte gefagt, es fei nicht bie 
Meife des NM. T. gemwefen, Bücher zu fchreiben, fondern auch 
ohne Bücher follten die Menfchen durch die Predigt des Evange—⸗ 
liums befehrt werden; das M. T. ſollte lebendiges Wort für 
uns fein, und nicht bloße Schrift; das A. T. war in Bücher 
verfaßt ald todte Schrift, aber das Evangelium foll eine lebendige 
Stimme fein. ‚Den Geift kann man in feinen Buchftaben faffen, 
er läßt fich nicht fehreiben mit Tinte in Stein, noch Bücher, wie 
das Geſetz ſich faffen läßt, fondern wird nur in das Herz gefchrie: 
ben und ift eine lebendige Schrift des heiligen Geiſtes.“ Solche 
Worte Luther’s hatte allerdings die fpätere Zeit vergeffen, und es 
war gut, daß fie ihr wieder ins Gedächtniß gerufen wurden ; denn 
nur zu oft hatten ja die Proteflanten, in ber Hitze bed Kampfes 
gegen die Katholiken, die Schrift einfeitig als bloße Schrift heraus: 
gehoben, ftatt in ihr ein Zeugniß des göttlichen Geiſtes aus ber 
erften Zeit des Chriſtenthums zu ſehen. Wie oft erfchien den da: 
maligen Theologen die Bibel mehr ald ein eingemauerter Behälter 
von ſtehendem Waſſer, flatt daß fie der lebendige Brunnen hätte 
fein follen, aus dem immer neues, frifches Waller hervorfprudelt ; 
und da war es denn eben die Myſtik, welche zu verfchiedner Zeit das 
zum Sumpf werdende Element mit ihrem Stabe berührte und es 
wieder in Fluß ſetzte. Das that auch Dippel. Wenn mir dem 
Katholiken vorwerfen, fagt er, daß fie in ihren Grudfiren einen 
hölzernen Bott anbeten, fo Eönne man leicht und Proteftanten 
vorwerfen, wir hätten einen papiernen Gott. Allerdings fei 
das wahre Wort Gottes in der Schrift enthalten; aber es fei fchon 
vor allee Schrift da gemwefen von Ewigkeit. — Nur ging Dippel 
darin wieder mit den meiften Myſtikern und Schwärmern zu weit, 
daß er das im der Schrift niebergelegte Lebensprincip nicht mit der 
rechten Treue, Demuth und Uubefangenheit in ihre fuchte, daß er, 
ftatt mit der Biene in den Blumenkeldy fid) herabzufenten, um da 
den Honig zu fchöpfen, nur wie die Müde um das Licht flatterte 
und die Flügel fi drin verbrannt. Er fehlte darin, daß er die ge 
funde Norm, welche die Schrift doch jedenfalls geben fol, haufig 


*) Siehe Dippel’s Lutherus ante Luthberanismum p. 17. 
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überfchritt und ſich auch da eimbildete, vom göttlichen’ Geifte gelehrt 
zu fein, wo der Geift der Einbildung und des Hochmuths aus ihm 
redete. So fegte er dem Stolze der Schriftgelehrten feiner Zeit 
nur feinen Schwärmerftolz, dem einen Hochmuth nur einen andern 
gegenüber, der in feinen Wirkungen auf die Kirche noch gefährlicher 
war, ald jener, wie der Waldſtrom verheerender wirkt als der ſum⸗ 
pfige Teich. Nur aber da, wo aus dem gefchriebenen Worte der 
Schrift zugleich der urfprüngliche und ewig ſich verjüngende Geift 
des Chriftenehums klar und ficher erfaßt wird, nur da ift ber 
Sieg des Geiftes über den Buchſtaben möglich; da ſoll er auch 
und da wird er eintreten. 

Wie gegen die todte Auffaffung des proteftantifchen Schrifts 
principes, fo wandte fid) aud) Dippel gegen die gewöhnliche Auf: 
faffung der Rechtfertigungslehre. Die Vorftellung vom Zorne Gottes, 
der durch ein Dpfer habe befchmwichtigt werden müffen, erfchien ihm 
als eine allzumenfchliche, dem MWefen Gottes unangemeffene Vor⸗ 
ftellung. Gott habe niche müffen verföhnt werden mit und, 
fondern wir mit Gott. In dem Tode Jeſu hätten wir vielmehr 
einen Act der Liebe Gottes gegen die Menfchen, nicht eine noth— 
mwendige Folge feines Zornes zu fehn. Mur wenn wie Chriftum 
felbft in uns aufnehmen, koͤnne uns fein Verdienſt zu gut kommen; 
denn dadurch, daß der Arzt die bittre Arznei verfchlude, werde 
der Kranke noch nicht gefund, er müffe fie felbft nehmen. Chris - 
ftus in und der fei auch ber rechte Chriftus für uns u. f. w. 
Auch hierin ſprach fich eine lebendige, vom Herkommen tobter 
Sagungen fi freimachende Anficht aus. Nur Eonnte fehr leicht 
diefer Chriftus in uns (wie ihn die Myſtiker nannten) zu einem 
bloßen Ideal des menfchlichen Geiftes verflüchtigt werden, wobei 
die gefchichtliche Thatſache, in welcher bie treue Verwirklichung des 
Ideals gegeben ift, zu fehr in den Schatten trat und die Erlöfung 
durch Chriftum in eine Erlöfung durch uns felbft verwandelt wurde 
(mie dieß fpäter bei ber rein fpeculativen und mythiſchen Fafz 
fung es ſich gezeigt hat). Beides, das Außerlich gefchichtlich Gegebne 
und das innerlich vom gefchichtlichen Grunde aus ſich weiter Ent: 
widelnde, muß mit berfelben Innigkeit des Glaubens erfaßt, mit 
demfelben Nachdruck behauptet werden. KHiftorifches Chriftenthum 
und ideales follten nicht als zwei verfchiedne, ſich ausfchließende Dinge, 
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betrachtet, fondern fie follten nur ald die beiden Seiten bes einen 
wahren Chriftenthums gefaßt werden. Wo aber einmal die eine 
Seite zu ſehr hervortritt, da ift e8 immer gut, wenn auch die 
andre fich geltend macht, und fo war Dippel zu feinem Wider: 
fpruche gewiſſermaßen berechtigt. Nur war das das Schlimme, 
daß bei ihm die geiftigere Anfiht mit einer unverkennbaren panz 
theiftifhen Weltanſicht zufammenhing, die er mit vielen Myſtikern 
theilte, wonach Gott die Seele der Welt, die Welt der Leib Gottes 
if. Er dachte fid) das göttliche Weſen von einer Licht- und 
FSeuermaterie umgeben, in welcher der Same ber ganzen Körper: 
welt liegt. Alle gefchaffnen Geifter find Theile und Funken jener 
Lichtmaterie, aus der fie die umgebenden luftigen, ätherifchen Körs 
per ſich weben. Was die Phyſiker ald Kräfte der Natur ſich 
benfen, find ihm eben foviele Naturgeifter, die Ausflüffe find des 
unendlichen Weltgeiftes, zu dem fie aile wieder in ewigem Kreislauf 
zurückkehren. Mit diefem Geifterwefen hing denn bei ihm, wie bei 
feinen Vorgängern, auch die Alchymie zufammen, indem er in allen 
drei Meichen der Natur einen geheimen Goldſamen vorausfegte, 
dem man nur die rechte. metallifche Speife zubereiten müffe, um 
dadurch dad Gold felber zu erlangen. Diefe Kunft erfordert, wenn 
auch nicht grade einen durchaus woiebergebornen und heiligen, fo 
doch einen verftändigen, tieffinnigen und geduldigen Mann, und 
fteht unter befondrer Leitung Gottes. 

Das genannte Berleburg wars, aus bem aud die Ber: 
leburger Bibel hervorging, welche den mpftifchen Ideen der 
dortigen nfpirirten eine weite Verbreitung gab und ihnen auch 
den Weg in bie Hütten mancher unfrer Landleute bahnte. 

Diefe Berleburger Bibel geht darauf aus, überall den Buch— 
ftaben der Schrift in. Geift zu verwandeln, wobei es ihr leicht 
wird, in der ganzen heiligen Schrift geheime Beziehungen auf den 
innern Menfchen zu finden. Schon die Schöpfungsgefhichte, die 
ſechs Tage u. f. w. hat alles eine myſtiſche Beziehung, und fo 
denn auch die ganze efchichte des A. T. Ohne Willkür Bann 
ed natürlich bei ſolchen Erklärungen nicht abgehn, obwohl nicht zu 
läugnen ift, daß auch manche tiefe Beobachtungen in biefen Com: 
mentaren niedergelegt find. Nur. veifere Chriften, deren Unterfcheis 
dungsgabe gelbt ift, mögen indeffen die Berleburger Bibel mit 
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einigem Nugen zur Hand nehmen, bei Ungehbten hat fie ſchon manche 
verkehrte Ideen geweckt und vom praftifchen Chriftenthum wieder 
abgezogen, in das der wahre Pietismus ftets hineinführen follte. 

Auch auf dem Gebiete der geiftlichen Poefie-haben endlich die 
Inſpirirten manden Unfug angerichtet. Won ihnen’ gilt haupt: 
fächlih das, was wir zu den Ausartungen der pietiftifchen SPoefie 
haben zählen müffen, jenes -Ausmalen finnlicher Bilder, jenes Taͤn— 
bein mit dem SHeilande, jenes ewige Reden im Diminutiv von Taͤub⸗ 
hen, Schäfhen, Laͤmmchen u. f. f., eine falfche Empfindfameit, 
die auch in manchen weltlichen Dichtungen jener Zeit ihr entfpre: 
chendes Gegenbild findet, und bei der wir uns, um Aergerniß zu 
meiden, nicht aufhalten wollen. 

Je mehr aber das Inſpirirtenweſen überhand nahm, defto 
meniger konnte verhütet werben, daß man es hie und da dem Pies 
tismus gleichftellte und beide mit einander verwechfelte. Auch flofjen 
beide Richtungen wirklich manchmal ineinander über, fo dag man 
bei einzelnen Erfcheinungen mit dem beften Willen die Scheidung 
nicht vollziehn konnte; daher auch das Schwankende in den Bes 
richten über fie und in den Maßnahmen der Behörden gegen fie. 
Diefes Schwanfen zwifchen Billigung und Mißbilligung wird bes 
fonders in naͤchſter Stunde uns auffallen, wenn wir die Aufnahme 
betrachten, welche der Pietismus zu Anfang des 18. Sahrhuns 
derts bis nach der Mitte deffelben in unferm meitern und engen 
Baterlande gefunden hat. 


Neunte Borlefung. 


Der Pietismus und Separatismus in ber Schweiz. Johann Friedrich 

Speyer (?). Der Affociationseid, Samuel König von Bern. Schaf: 

hauferunruhen. Zohann Georg Hurter und die Armenfchule. Pietiften 

und Geparatiften in Bafel. db’ Annone. Samuel Lug (Lucius) im 
Kanton Bern. Die Brügglerfecte. 


Bisher haben wir den Pietismus mehr aus der Ferne betrachtet. 
Heute wollen wir ihn in der Naͤhe kennen lernen, indem wir der 
Aufnahme gedenken, die er in der Schweiz, und namentlich bei 
uns in Baſel gefunden. Der Pietismus der halliſchen Schule 
war aus der lutheriſchen Kirche hervorgegangen; ſeine Ver— 
pflanzung auf den reformirten Boden laͤßt ſonach ſchon etwas 
Eigenthuͤmliches erwarten. Aus der reformirten Kirche waren ſchon 
mehrere Secten hervorgegangen; mit den Wiedertaͤufern und ans 
dern von der Kirche fich abfondernden Parteien (Separatiften) hatte 
man fortwährend zu kämpfen, und fo wurde auch der Pietismus 
von Vielen mit diefen Erfcheinungen in eins zufammengeworfen, 
bald mit mehr, bald mit weniger Grund. 

Wie der Pietismus nah der Schweiz gekommen, darüber 
haben wir Eeine zuverläffigen Nachrichten. Spener war in feinen 
frühern Jahren felbft in Bafel gewefen; ob er von Straßburg aus 
weitere Verbindungen erhielt, ijt mir nicht befannt. Auch ift nicht 
anzunehmen, daß, bei der damaligen Trennung von Lutheranern 
und Reformirten, Schweizer die hallifche Univerfität befucht hätten, 
obgleich das ballifche Padagogium auch von Schweizern befucht ward *). 


% 


*) 3. B. von dem Herrn von Wattewil, dem Freunde Zingendorf’s, 
fiche NG 18. 
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Der Erfte, der pietiftifhe Grundfäge in der Schweiz verbreitete, 
fol ein gewiffer Johann Friedrich Speyer gemefen fein, über 
den ich übrigens nichts Nähres habe erfahren Eönnen*). Uebrigens 
ift es auch nicht nöthig, eine einzelne Perfon anzunehmen, durch 
welche der Pietismus in die Schweiz wäre getragen worden. Grunds 
füge, Stimmungen und Richtungen, Meinungen und Sitten ver: 
breiten fi, mo fie einen empfänglichen Boden finden, gleichfam 
von felbft; fie wirken anftedend, im Guten, wie im Schlimmen, 
‚und fo finden wir denn zu Anfang des 18. Jahrhunderts ſowohl 
den beffern, ächten Pietismus der Spener- Frandifchen Schule, als 
auch mancherlei Schwärmereien und feparatiftifhe Tendenzen in 
der Schweiz. ine vollftändige Darftelung des ſchweizeriſchen Sec: 
tenweſens darf hier nicht erwartet werden. - Es wäre aber zu wuͤn⸗ 
fchen, daß es bald eine gründliche, umfichtige und parteilofe Bes 
arbeitung fände. Wir geben hier nur Bruchſtuͤcke, wie wir fie — 
namentlid was Baſel betrifft — größtentheild aus den gleichzeitigen 
Kirchenprotofollen und Kirchenarchiven gefchöpft haben **), Bruch: 
ftüde, aus denen wir indefjen für unfern Zweck ſchon hinlänglich 
den Geift jener Secten und Parteien felbft, ald aud) den der Be: 
hörden werden Eennen lernen. 

Wie in Deutfchland zunächft die alte Orthodoxie wider den 
Pietismus ankämpfte, fo war es ach in der Schweiz der Fall. 
Der zuͤrcherſche Theologe Johann Heinrich Heidegger gab 
fchon gegen Ende des 17. Sahrhunderts (1691) feinen Bericht von 
der Unvollfommenheit der Wiedergebornen heraus, gegen welche fich 
die Pietiften im Jahr 1701 in einer Apologie vertheidigten ***). 
Sm Jahr 1717 erließ die Obrigkeit von Zürich firenge Verord⸗ 
nungen gegen die Pietiften, während die Akademie von Laufanne 
ein günftiges Urtheil über fie ablegtee. Dieß konnte aber nicht 
hindern, daß die Berner im gleichen Sinne wie die Züricher ver: 


ö n Siehe Schlegel, Kirchengefchichte des 18. Jahrhunderts IT, 1. 
. 568, 


**) Der Band, den wir vorzüglich benügten, führt die Auffchrift: 
kirchliche Schriften Tom. XVI.: Pietiften, Separatiften und Wieder: 
täufer und enthält viel Werthuolles, das noch nicht ausgebeutet ift. 

— Schuler, Thaten und Sitten der Eidgenoſſen. Bd. III. 
268. 
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fuhren. Gelang es doch dem Eifer eines Profeſſor Rudolf von 
Bern, bei Raͤthen und Buͤrgern dahin zu wirken, daß von allen 
Geiſtlichen ein foͤrmlicher Eid, der ſogenannte Aſſociationseid, mußte 
beſchworen werden, in welcher ſie ſich eben ſo ſehr von dem Pietismus, 
als dem Socin ianismus losſagen follten*). In Folge dieſer Maßregel 
ward Samuel Koͤnig von Bern verbannt, weil er nach Art 
der halliſchen Pietiſten Collegia pietatis gehalten hatte. Er be: 
urtheilte freilich die herrſchende Kirche ſehr frenge und bejchuldigte 
fie des Antichriftenthums, eines geiftlofen, babyloniſchen Weſens. 
Er wurde dann reformirter Prediger in Büdingen, wo die Pie: 
tiften gefhügt waren. — Aud in Schafhaufen Fam es zu 
Unruhen. Ein gewiffer Johann Adam Gruber aus Heffen, 
der im November 1716 nach Schafhaufen kam, fi für infpirirt 
ausgab und in prophetifhem Tone mit göttlihen Strafgerichten 
drohte, fand Anhang unter der Geiftlichkeit. Sechs Prediger und Can: 
didaten wurden, meil fie nicht das Verdammungsurtheil über den 
Gruber fprechen wollten, ihres Amtes entfegt und ihnen alle geift: 
lichen Functionen unterfagt. Sie gaben nachher eine Vertheidigung 
heraus, aus der wir ihre Gefinnungen am beften mögen fennen 
lernen **). Auch ihnen war vorzüglich das Außerlich todte Wefen, 
wie es beim Lehrfiand und bei den Laien ſich zeigte, zumider; fie 
drangen auf ein lebendiges Chriſtenthum, wobei fie indefjen nicht 
ganz frei fein mochten von Ueberfpannung. Wenigſtens geht dieß 
aus ber folgenden feharfen Schilderung hervor, die fie von der 
übrigen Schafhaufergeiftlichkeit und überhaupt von den gewöhnlichen 
Predigern machten. „Was ihre Amtsbedienung und Hirtenpflege 
betrifft, fo ift wohl mit heiffen Thränen zu beweinen, daß alles 
fo gar faltund erftorben damit zugeht. Pfarcherren mögen 
fie wohl noch heiffen, aber daß fie fi) Diener der Gemeinde nennen 
laffen, daraus wird wegen bes fo fehlechten Dienftes eine centner: 
wichtige Verantwortung auf ihre Seelen kommen. Sie meinen 
feloft, das Meifte, wo nicht Alles, komme auf dad Predigen 
an, und doch gehet e8 damit fo herrifch her, daß das Predigen 


*) Schlegel a. ©. II. ©. 367. Schuler a. ©. III. ©. 351. 
**) Zeugnig der Wahrheit, von den abgefegten Prebigern und Can: 
didaten in Schafhaufen. 721. 8. 
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ihnen mehr dienen muß, als daß ſie damit den Seelen die— 
nen. .... Sie tractiren das Predigen als eine gewohnte Arbeit 
und ſcheuen ſich viele nicht, das Meifte etwan aus Poſtillen u. ſ. w. 
zu entlehnen oder ihre eignen Einfaͤlle manchmal ohne Vorbedacht 
hinzureden. Ja, es iſt ihnen nicht anders, denn eine Laſt, ſie 
find froh, wenn fie ſolche abgelegt, und finden ſelbſt fo wenig Ges 
ſchmack dran, daß fie nicht allein einander felten zur Predigt Eommen, 
fondern fobald der Dienft zu Ende, von ben Erften mit find, die 
jufammen von ganz andern Dingen fpredhen..... Sie kuͤmmern 
fi nicht darum, wie viel Frucht fie an den Seelen der Zuhörer 
gefhafft haben... fondern nur ob viel oder wenig Volkes in der 
Kirche geweſen? und wenns da wohl beftellt ift, dann haben fie 
genug. Außer der Kirche gehen jie ihren zeitlichen. Gefchäften, 
Händeln, Gütern, Einkünften und Ergoͤtzlichkeiten nah, trachten 
ſich und die Ihrigen leiblich zu verforgen und zu befördern, ver: 
wickeln ſich in bürgerliche, NRegierungs:, Ehr= und Streitfachen, die 
doch andere eben ſowohl verrichten fönnten, damit weil es Geld 
und Gredit einträgt, und machen ſich damit fo viel zu fchaffen, 
daß die Hirten: und GSeelforge drüber am Nagel bangen bleibt. 
Dahero Eennen fie ihre Schafe nicht einmal nah ihrem Na: 
men . . . mancher ift viele Fahre Prediger und hat doch viele 
feinee Schafe kein einzig mal gefprochen, gefchweige dann befucht. 
Sie laffen die armen, blinden, elenden Seelen in ber Unwiffenheit 
... fieden und in den Striden des Weltgeifled, ja unter dem 
Drud mander Noth, Kümmerniffe und Anfehtungen ſchmachten 
und fterben ; denn weil fie gewohnt find, ihre Gänge ſich bezahlen 
zu laffen, fo gehen fie kaum irgend hin, ehe man fie fordert, und 
die Befuhung der armen Kranken wird ald ein Nebenwerk meis 
ftens den Sungen, Ungeübten und Unerfahrnen überlaffen und ges 
fhieht fo liederlih, daß ein Stein ſich erbarmen möchte ... Hinz 
gegen willen fie die Thuͤren der Reichen ſchon zu finden, wenn 
berfelben Freigebigkeit und Praͤſenten etwan eine Staatsvifite meris 
tiren; allein da find fie wohl nicht bedacht, den armen Seelen 
nad) dem Puls zu greifen und ihnen durch Aufdedung des Be: 
trug der Sünden und des verführerifchen Reichthums ben feligften 
Dienft zu thun, fondern wiegen fie durch ihre ſchoͤnen Complimente 
und falfhen Ruhm des RR in den tödtlihen Schlaf 
Hagenbach Morlef. üb. Ref. V 12 


dee Sicherheit noch zweimal tiefer ein. — Kurz, bei den meiften 
Geiftlichen (dahin endet das fcharfe Urtheil) müffe der Habit und 
die Kanzel das Beſte thun, zur Beglaubigung ihres Standes; 
denn ihre Gefpräche (im täglichen Leben) feien eben fo eitel, auss 
fchweifend , fcherzhaft, ‚ftachlicht, als die andrer Leute. 

Es ift ſchwer zu fagen, wie weit diefe Vorwürfe gerecht waren 
ober übertrieben, wir müßten die Leute felbft gekannt haben. So viel 
aber ift wahr, daß es den Schafhaufer Pietiften Ernft war. Wenigs 
ftens einer unter ihnen, Johann Georg Hurter, war wirklich ein 
Mann nad dem Herzen Gottes, ein Auguft Herrmann Franke im 
Kleinen*). Er war feit 1704 Pfarrer auf der Steig gewefen. Die 
Kinder feiner zerfireuten Gemeinde mußten täglid) einen weiten 
Schulweg in die Stadt machen, der alfo aud) manche vom Schul⸗ 
befuch abhielt. Er entfchloß ſich daher, eine eigne Schule zu geüns 
den, obwohl er feinen Kreuzer hatte. Die Schule ward erft in 
der Wachtſtube des Ortes gehalten, Gefchenke an Geld und Büchern 
blieben zwar nicht aus, aber der Zudrang der Kinder mehrte fich in 
Eurzer Zeit fo, daß der enge Raum bald.nicht mehr alle zu faſſen vers 
mochte. Man mußte auf den Bau eines eignen Haufes bedacht fein. 
Da gab jemand den Rath, zwei Büchfen an den Kirchthüren aufzus 
hängen mit der Weberfchrift: „einen fröhlichen Geber hat Gott lieb.” 
Eines Tags fand Hurter in einer dieſer Büchfen einen golden 
Frauring mit dem Spruche: „Herr! gedenke nicht der Sünden 
meiner Jugend!” Dann kam eine Gabe von funfzig Thaler als 
erfter Anwurf zum Schulhausbau mit dem Verfprechen ein Weis 
tere zu thun. in Junker verehrte ſechs Eimer Wein, und 
andere Gefchenke folgten in verfhiednem Maafe nah. — Auch 
das Scherflein der Wittwe fehlte nicht. — Als die Gaben ber 
Privaten anfingen nachzulaffen, gab der Rath hundert Thaler nebft 
Wein und. Frucht; nun floffen auch die Privatgefchenke wieder 
teichlicher und der Bau des Schulhaufes ging fröhlich von ftatten. 
Dft wenn die Noch am dringendften war, war auch die Huͤlfe 
da. Ganz ähnliche Züge finden wir beim hallifchen Waifenhaufe, 
Büge, von menſchlicher Großmuth und. göttlicher Hülfe zugleich. 


*) Siehe über ihn Schuler II. ©. 490. und nn; Erinne- 
tungen aus ber Gefchichte ber Stadt Schafhaufen II. 2. ©. 63 ff. 
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Sm December 1709 feierten 70 Kinder, ihr Seelforger Hurter an 
der Spige, ihren Einzug unter Gebet und Dankfagung. So meit 
die Schule. Nun dachte Hurter auch auf die Stiftung eines Wai⸗ 
fenhaufes. Ein Wohlthäter legte den Grundftein durch ein Geſchenk 
von zmeihundert Gulden. Erſt wurden im Schulhaufe felbft Zims 
mer zur Aufnahme von Waifenkindern bereitet und im Suli 1711 
zog bereitd eine Wittwe mit fieben Kindern ein. Die Guben mehr: 
ten fid) und mit ihnen die Kinder, Hurter felbft verwandte vieles 
von dem einigen zu dem mohlthätigen Zwecke und nachdem er 
zum Dank für diefes alles im Jahr 1716 mit den übrigen An: 
hängern des Pietismus feinee Pfarrftelle war entfegt worden, 308 
er ſich demüthig in ein Eleineds Stübchen feines Waifenhaufes zu> 
ruͤck, wo er feine legten Sabre bis 1721 verliebte. Die übrigen 
entfegten Schafhaufer Prediger fuchten fih auf andre Weiſe zu 
befhäftigen. In dem Haufe ihres Gönner, des Junkers Ga: 
lomo Peyer zum Bolbftein, hielten fie Verfammlungen. Allein 
auch dieſe wurden unterfagt, und Peyer mußte zulegt noch als 
ein etlihe und 7Ojähriger Greid den Wanderſtab ergreifen und 
in die Verbannung gehn (1742). Er endete fein Leben in Hefjens 
Homburg. | 

Auch in unſerm Bafel finden wir um eben biefe Zeit Bes 
wegungen wegen ber Pietiften und der Separatiften. Ein gemiffer 
Andreas Boni in Frenkendorf wurde zu Anfang des 18. Jahre 
hunderts pietiftifcher und zugleidy wiedertäuferifcher Grundfäge bes 
ſchuldigt. Won ihm aus fcheint ſich die Richtung weiter hin in 
ver Landfchaft verbreitet zu haben, zunähft nach Pratteln und 
Riechen. In legterm Dorfe fanden Berfammlungen ftatt, welche ber 
dortige Echulmeifter leitete. Auch Leute aus der benachbarten Marks 
graffchaft, fo ein Beckerknecht Gmehlin*) nahmen an den Ber: 
fammlungen theil. Boͤſes konnte diefen Leuten weiter nichts nad): 
geredet werden; man las bie Bibel; Gmehlin erklärte diefelbe etwas 
einfeitig. So wurde gegen bie Rechtmäßigkeit des Eides im Sinne 


*) Db diefer wohl ein Verwandter des Helferd Siegmund Chris 
ffian Gmehlin von Herrenberg war? vielleicht fein Bruder, der mit 
ihm eine zeitlang in Calw die Gonventifel leitete? ſiehe Grüneifen über 
die religiöfen Gemeinfhaften Würtembergs, in Illgens biftorifcher Zeit, 
ſchrift a. a. O. ©. 79 fi. 
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der Miedertäufer manches erinnert, man drang auf frengere Kies 
henzucht, auf firengere Handhabung des Sonntags; ja, manche 
übten diefe Kirchenzucht dadurch an fich felbft, daß fie fih im 
Genuß des Abendmahls ftill fellten. Ihr Ausbleiben fiel den 
Geiftlihen auf; fie fleliten fie darüber zu Nede. Wollten die Pie 
tiften ſich nicht willig belehren laſſen, ſo wurden fie ald widerfpen: 
ftig der Negierung verzeigt. Es murden Unterfuhungen eingeleitet, 
Berichte eingegeben, Verbote erlaffen.. Auch in der Stadt hatte 
fi ein Centrum des Pietismus gebildet. Kine Frau Thierry 
und eine Frau von Planta aus Bünbden zeigten fi als die 
Hauptbeförderinnen der Sache. Sie unterflügten die Dürftigen mit 
leiblichen Wohlthaten und theilten Traftätchen zu Stadt und Land 
aus*). Der Rath fah ſich genörhigt im Jahr 1718 eine eigene Re: 
ligionsfammer nieder zu fegen, welche aus Geiftlichen und Weltlichen 
(Deputaten) beftand, und welche ſich aus Stadt und Land über das 
Ueberhandnehmen des Pietismus Bericht ertheilen liefen. Man erfuhr, 
daß namentlidy) auch aus dem Bernergebiet viele Pietiften heruͤber ges 
kommen und Schriften ihres Sinnes ausgetheilt hätten. Dabei 
ergab fih, daß neben dem Pietismus und häufig unter feiner 
Firma auch die Wiedertäuferei überhand nehme, indem hie und da 
ſich Einige meigerten die Kinder taufen zu laffen, Kriegsdienfte zu 
thun, den Eid zu leiſten ꝛc. Andere Berichte aber befchränften 
ſich blo8 darauf, daß manche, neben dem öffentlichen Gottesdienfte, 
den fie befuchten, auch noch Privatverfammlungen hielten und dabei 
einen ftillen, eingezognen Lebenswandel führten. — Auch die mit den 
Beklagten angefteliten Verhöre gaben ein verſchiednes Reſultat. Auch 
bier ftellte e8 fich heraus, daß die Sorglofigkeit und Hoffarth mancher 
-angeftellten Geiftlihen die Leute in ihrem Hange zur Sonderung be: 
ftärkten. So beklagten fid) unter anderm die Leute von Diegten und 
Eptingen über die Härte ihres Pfarrers. Er habe, als fie ſich mit 
ihm über ihren Seelenzuftand hätten befprechen wollen, fie mit 
fchnöden Worten abgewiefen: fie feien Galgenbuben! Diefem Herrn 
"wurde daher von der Religionskammer **) ein liebreicheres Betragen 


© = Siche Ochs, Gefchichte der Stadt und Landfchaft Bafel. VI. 


”*) Siche Acta der Religionsfammer No. 13. in dem angeführten 
Manuferiptenband p. 25. 
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gegen feine Gemeindöfinder empfohlen, und ihm das Schimpfen 
auf der Kanzel unterfagt. Milder ald der Pfarrer von Diegten 
urtheilten dagegen andre Geiftiiche über die Pietiften. So Elagte 
ber Pfarrer Bartenfchlag *) von. Binningen wigig über die Im— 
pietiften feiner Gemeinde, die leider! viel mehr Aergerniß ans 
richteten, als die Pietiften. Und eben fo meldete Pfarrer Euler von 
Riechen (der Vater des berühmten Mathematikers) **), die Pie: 
tiften feiner Gemeinde feien die fleißigften Kirchgaͤnger und die 
ſich bei jeweiliger Haltung des heiligen Abendmahls einftellen, fie 
feien, wie ihr Name es ausweiſe, auch in der That der Frömmig: 
keit befliffen. Endlidy gab die Geiftlichkeit im Suli 1722 *) ein 
Memorial ein, welches ſich in der That durch Uinſicht und Billig: 
feit auszeichnet, „Eine chriftlihe Obrigkeit (heißt e8 in diefem - 
Gutachten) habe wohl Urſache, behutfam und fürfichtig und mit 
gebürender Moderation dergleichen Gefchäfte zu tractiren, damit nicht 
das Gute mit dem Böfen abgefhafft und ausgerottet werde; denn 
es fei nicht zu glauben, daß nicht unter den fogenannten Pietiften 
viel, ja, vielleicht dev größte Theil ſich finde, welche eine aufs 
richtige gute Intention und eine heilige Begierde haben, ihr Heil 
mit Fucht und Zittern zu wirken.‘ 

Was die Zufammenfünfte betrifft, fo wurde auf das Ge: 
fährliche derfelben aufmerkfam gemacht, befonders wenn fie bei Nacht, 
ohne Auffiht der Behörden, unter der Leitung ungelehrter, ſchwaͤr— 
merifcher Leute ftattfinde. Es wurde auf Verbot derfelben anges 
tragen, morunter aber billig nicht zu begreifen fei, wenn ein 
Hausvater mit feiner Familie und Gefinde, oder wenn wenige 
Freunde, Verwandte oder Nachbarn zu gemeinfhaftlicder Erbauung 
zufammenfümen, fobald ſich Eeiner zum Lehrer aufwerfe und alies 
ordentlicdy zugehe. Ja, die Regierung würde wohl thun auch auf 
die Conventicula zu Stadt und Land ernjtlidy zu vigiliven, darin 
man nichts als Boͤſes thut, freffen, faufen, fpielen, fluchen und 
andre Worte der Finfternig und dieß noch gemeiniglid) am Tag 
des Herin, denn ed würde übel fiehen, wenn man bie 


— 


*) Manufeript Band No. 22. 
**) Ebendaſelbſt No. 23. 
***) Ebend. No. 55. (nachdem fchon frühere vorausgegangen). 
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fogenannten pietiſtiſchen Conventus abſchaffte, die 
atheiftifhen und epicuräifchen aber duldete. — Rüds 
ſichtlich der Traktate wurde Vorſich: empfohlen und fehr richtig 
bemerkt, es fei befjer, wenn die Geiſtlichen felbft die dem Volke 
nüglihen Erbauungsbücher vertheilten, als wenn ſolche ſich damit 
befaffen, die ihren Inhalt nicht zu prüfen verſtaͤnden. Beſonders 
fole man auf fremde Lehrer und Schwärmer, die fi in den 
Gemeinden einzuniften wifjen, ein wachſames Auge haben. 


Lestres fand feine Anwendung befonders auf den früher von 
Bern vertriebnen Prediger Samuel König. Diefer war von 
Büdingen, wo er 18 Jahre an ber reformirten Kirche gedient, wies 
der nach Bern zurüdgefehrt und hatte dort eine theologifche Profeffur 
erhalten. In den Ofterferien 1732 kam er nach Bafel und hielt 
dba Verfammlungen. Es wurde ihm von dem Antiſtes Hierony: 
mus Burdhardt das Zeugniß gegeben, daß durchaus nidyts Std: 
rendes in bdenfelben vorfalle. „Man könne an ihm nichts andres 
wahrnehmen, hieß es *), als einen befondern Eifer für Gottes Ehre 
und die Wohlfahrt der Kirche; fein Bekenntniß fei orthodor und 
dem helvetifchen Glaubensbekenntniß gemäß; auch befämpfe er den 
Separatismus aus allen Kräften. Gleichwohl erkannte einige Mo— 
nate fpäter der Rath: „daß dem Profeffor König das Predigen 
foll niedergelegt, und ihm durch den Rathsknecht angezeigt werden, 
daß er fich innerhalb der naͤchſten 24 Stunden von hier und 
hiefiger Landfchaft wegzubegeben habe’, und diefe Mafregel wurde 
hinterher auch von der Geiftlichkeit und dem Antiſtes gebilligt: 
denn obwohl fie ihm für feine Perfon nichts vorwerfen Fonnten, 
meinten fie doch, der Herr Profeffor König werde bei diefen vers 
berbten Zeiten in Bern Arbeit genug finden, ohne daß er nöthig 
babe außerhalb dergleichen zu fuchen, die Kirche fei heut zu Tage 
nicht mehr befhaffen wie zur Zeit der Apoftel, da die Diener 
Chriſti Haben ausgehen müffen in alle Welt, das Evangelium zu 
verkünden; es feien aller Drten befondere Lehrer und Prediger be: 
- flellt, zu denen man fid halten müffe und Andere fahren laffen, 

damit keine Verwirrung entſtehe.“ — Diefe Abfonderung der Kan⸗ 


—— 


*) Danuferiptenband im Kirchenarchiv No. 73 ff. 
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tonalkirchen von einander, biefes aͤngſtliche Wermeiden eines jeden 
‚geiftigen Berührungspunktes gehört mit zum Charakteriftifchen. jener 
Bei. Wenn wir an unfre heutigen Miffions- und Bibelfefte, an 
unſre Predigervereine und Achnliches denken, fo find dieß alles Ins 
flitute , weldye den damaligen Drthodoren ein Dorn im Auge ges 
weſen waͤren. Der Zunftgeift und das Spießbürgerthum war aud) 
in der Kirche zu Haus. Aus dieſem Geifte heraus wurde denn 
auch eine Verordnung an alle Prediger. zu Stadt und Land ers 
laſſen, daß fie ohne dringende Noch keinem Andern ihre Kanzel 
geftatten und mamentlid feine Fremden follen für ſich predigen 
laffen. Man begehrte darüber Berichte, fo wie auch über das 
fernere Ueberhandnehmen der Pietiften. Hier und da gab es denn 
auch wohl einen freier Gefinnten, der ſolche Zumuthungen mit 
Ironie und Humor beantwortete. Dahin gehört der Pfarrer Wetts 
fein von Läufelfingen , ein Verwandter des berühmten Kritikers, 
biefer fchrieb: „Meine Wenigkeit macht ſich eine Freude, die von 
Gott und mildväterliher Obrigkeit anvertraute Kanzel felbft zu 
verfehen und ohne dringende Noth auch keinen von den Deren Fra⸗ 
tribus darauf zu laffen, Fremde aber gar nie. Pietiften, wie 
fie nach Pauli Negel fein follten, habe ich. leider! wenig, aber 
Gottlob auch feine nach der heutigen Mode. Jedennoch mangelt 
es an Separatiften nicht, naͤmlich ſolchen, die bei etlichen Mio» 
naten nicht zur Kirche kommen, ob fie gleich duch Bannbri'der 
und andere Leut' fleißig erinnert und auch Tit. Herrn Landvogt 
verzeigt worden, ” 

Sa, es fand ſich bald, daß einige Prediger ſelbſt in ben 
Geruch des Pietismus kamen. Dahin gehört vor allen ber Pfarrer 
Hieronymus d’ Annone, der ſchon in Schafhaufen mit den dortigen 
Pietiſten Bekanntſchaft gemacht hatte und damals, als die Unters 
fuhungen in Bafel ihren Anfang nahmen, in Wallenburg 
ftand. Er hielt felbft Verfammlungen in feinem Haufe und wurde 
deßhalb zur Rede geftellt. Er vertheidigte ſich drüber in einfacher 
und mwürdiger MWeife. Er geftand, daß er an einigen Wochentagen 
in den Abendftunden mit feinen Leuten eine Hausandacht halte 
und denen Zutritt geftatte, die ſich meldeten; er beginne und fchließe 
mit einem kurzen Gebet, erkläre das N. T. und bisweilen werde 
etwas gefungen. Es gehe dabei alles ftil und orbentlih zu; nies 
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mand werde zu dieſen Verſammlungen eingeladen, geſchweige denn 
genoͤthigt, auch unterlaſſe er nicht zu predigen, daß man darob 
weder die Hausgeſchaͤfte, noch den oͤffentlichen Gottesdienſt verſaͤu⸗ 
men ſolle. Uebrigens ſeien ihm die Ausbleibenden ebenſo lieb, als 
die, ſo herzukommen, wenn ſie nur im Uebrigen ſich chriſtlich be— 
tragen und den Predigten und Kinderlehren fleißig beiwohnen. — 
An Sonntagen nach der Kirche kaͤmen bisweilen auch Landleute 
aus andern Gemeinden ins Pfarrhaus zum Beſuch. Daraus werde 
man weder ihm noch den Beſuchenden ein Verbrechen machen 
wollen. Wenn ihnen erlaubt ſei auf den Kegelplatz und ins 
Wirthshaus zu gehen, warum nicht auch ins Pfarrhaus? — 
Dieſer Pfarrer Hieronymus d' Annone Fam ſpaͤter nah Muts 
tenz, wo er ebenfalls Berfammlungen hielt. Seine geiftveichen, 
mitunter höchft originellen, im Tone der Pietiften gehaltnen 
Predigten zogen eine Menge Leute aus ber Stadt ald Zuhörer 
hinaus, fo daß die Stadtgeiftlichkeit darauf bedacht war, diefem 
„Gelaͤuf und Befuh, als etwas Unanftändigem und dem wahren 
Chriſtenthum Zumiderlaufendem ein Ende zu machen *).“ d' An⸗ 
none verfaßte auch mehrere geiftliche Lieder, von denen einige erft 
in neuerer Zeit auch auswärts ihre Anerkennung gefunden haben **). 
Befonderd war er ed, der zuerft zu Einführung eines Lieder: 
buches, das neben den Lobwafferfhen Pfalmen zu gebrauchen wäre, 
thätig mitwirkte. Noch leben in der Zradition mancherlei Anek— 
boten aus feiner Predigtweife und Seelforge und wohl verdiente 
fein Bild, als das eines in feiner Art eigenthümlichen Mannes, 
unter uns aufgefrifcht zu werden, Er farb im October 1770 und 
hinterließ eine ſchoͤne Sammlung myftifcher und asketifcher Schriften, 
die jegt noch unter dem Namen ber d'Annone'ſchen Bibliothet 





*) Acta ecclesiastica (Ms!) Tom. V. p. 287. 


**) Siehe Knapp's evangelifchen Liederichag und den Entwurf zum 
Würtemberger Gefangbuh. — Geiftliche Liederbüfchel 777. Daneben 
verfaßte er noch andere geiftlich= weltliche Gedichte, die meift auf die 
Bedürfniffe des Landvolkes berechnet waren, in einem naiven, darum 
auch leicht der Mißdeutung unterworfenen Zone, wie 3. B. das Pofa= 
menterlied, worin alle Berrichtungen des Bandwebers "auf das Geift: 
liche bezogen und ber Heiland „der Bändelhere genannt wird. Go 
heiffen in ber landfchaftlichen Volksſprache die Bafler Bandfabrikanten, 
welche die-Beftellungen geben. 
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beſteht und der ich manches, was ich zur Gefchichte des Pietismus 
benügt habe, verdanke *). 


Wenn der einfache Pietismus, der ſich auf bloße religiöfe Zus 
fammenfünfte befdyränfte, ohne darum den öffentlichen Gottesdienft 
zu verfäumen, immer mehr Duldung und fogar Achtung und Zu: 
trauen gewann, befonders wo er durch liebenswürdige Perſoͤnlich— 
keiten vertreten wurde, fo mußte dagegen der Separatismus, 
der fih ihm an die Seite pflanzte, und der hoͤchſt geringfchägig 
von Kirche, Predigtamt und Sacrament urtheilte, unter dern Volke 
großes Aergeraiß erweden. In einigen Gegenden des Kantons, 
z. B. im Dorfe Zeglingen, wo ein gewiffer Daniel Rig 
genbader fein Wefen hatte, hatten fid Leute förmlidy von der 
Eicchlichen Gemeinfhaft getrennt und fuchten auch Andere durch 
allerlei Mittel zu fi hinüberzuloden. So berichtet der Pfarrer 
Seiler aus Frenkendorf (4. Januar 1743), wie ein gewiffer 
Daniel **) aus Beglingen an einem Weihnachtsmorgen nach der 
Communion in das vordere Wirthshaus in Frenkendorf gekommen 
und die aus der Kirche heimkehrenden Gommunicanten angeredet 
habe, was fie in der Kirche gethan hätten? Als fie antworteten, 
fie feien zum Tiſche des Heren gegangen, ermwiderte er: Er habe 
von diefer Pfeife Tabak, die er eben anzündete, mehr Nugen, als 
fie von ihrem DBrotefjen. Solche Frevelreden durften nicht unges 
rügt bleiben. Niggenbacher und mehrere feines Gelichters wurden 
ins Zuchthaus gethan und von den Geiftlichen befprochen. Es 
fiellte fih) heraus, daß ihre Verachtung der Sacramente weniger 
mit einer ruchlofen Gefinnung, als vielmehr mit ihren überfpannten 
Ideen von der Kirchenzucht zufammenhange. Um fo weniger war 
das Zuchthaus der Weg, fie von ihren Verirrungen abzubringen. 
Gleichwohl ward diefer Weg zu wiederholten malen von meltlicher 
Seite her verfucht, fo fehr auch die Geiftlichen anfänglich zur Milde 
gerathen hatten, indem fie von dem richtigen Grundfage ausgingen, 
daß man durch angewandte Schärfe die einmal von Schwärmerei 


*) Sie fteht unter der Verwaltung bes Heren Antiſtes Burd- 
t. 


hard 
**). Mahrfcheinlich eben der Riggenbacher, fiche den Manuferiptens 
band No. 105. (zwifchen litt. d. und e.) 
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Angeftekten nut "in ihren Meinungen beftärke *). Aufs Neue 
aber wurde Vorficht gegen fremde Lehrer, die fich. zu Stadt oder 
Land einzudrängen fuchten,, als eine hoͤchſt nothwendige Maßregel 
empfohlen. „Vor diefen fremden Schleichern“ hieß es, muͤſſe 
man ſich zuerft hüten. Der Rath erließ daher im December 1746 
folgendes höchft merkwürdige Erkenntniß: „es follen keine fremden 
Kehrer und Lehrerinnen mehr allhier geduldet, fondern felbige forts 
gefhafft und zu dem End, das Verbot, daß niemand dergleichen 
bei einer Strafe von funfzig Gulden aufnehme und beherberge, zu 
Stadt und Land erneuert und publicirt werden.” Nichts defto me: 
niger griff dev Separatismus zu Stadt und Land weiter um fid). 
Hie und da zeigte er fih in Verbindung mit mwunderlichen Ers 
fcheinungen, mit convulfivifchen Zufällen, mit Hellfehen und ber: 
gleihen. Daß aber die Gewalt nur ein neues Maͤrtyrthum her— 
vorrief, davon Fonnte man fid) bald in der Stadt felöft des Nähern 
überzeugen. Gin Sranzofe, Johann Mainfait, wurde im Jahr 1750 
wegen bed Separatismus vor feiner Verbannung an den Pranger und 
an das Halseifen geftellt. Dieß erreate unter feinen zahlreihen Ans 
haͤngern großen Unmillen. Einige derfelben fielen dem Verurtheilten, 
als er eben von dem Scharfrichter ausgeführt wurde, auf öffentlichem 
Markte um den Hals, um ihm vor aller Welt als ihrem Bruder 
ihre Liebe zu beweifen. Andere gaben ihm in ziemlicher Anzahl 
das Geleite vord Thor. Darüber zu Rede geftellt, erklärten fie 
offen ihre Anhängllichkeit an den ungerecht Verurtheilten und ihren 
Abſcheu gegen die Intoleranz der Regierung. Die Liebe Chrifti — 
fagten fie — habe fie getrieben alfo zu handeln; man müuſſe Gott 
mehr gehorchen, als den Menſchen. 

Nun wurden mit den des Separatismus verdaͤchtigen Perſonen 
mehre Beſprechungen durch die Geiſtlichen angeſtellt. Es ſtellte ſich 
heraus, daß mehrere angeſehene Buͤrger in der Stadt zu den Se— 
paratiſten gehörten. Ihre Meinung war die, daß fie die Kirche 
in ihrem gegenwärtigen Stande allerdings für verdorben hielten 
und darum ſich von der Gemeinfhaft abfonderten. Unter anderm 
fagten die Separatiften in Klein Bafel, fie könnten keine chriftliche 
Gemeinfhaft mit folchen Leuten halten, die an ben fchändlichen 


*) Bgl. Acta occles. (Ms.) 184. 204. 235. 
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Mummereien. zur Faſtnachtzeit Freude hätten und ſich fogar In 
undernünftige-Thiere verkleideten *) oder wenigftens an: dergleichen 
heidnifhen Dingen Gefallen fänden und fie durdy obrigkeitliche Bes 
wiligung ‚beförderten. in andrer Separatift fagte aus, er könne 
dns gewöhnliche Kirchengebet nicht-mitbeten, denn man bete darin 
auch für die Univerfität, und dieſe unterhalte. auch einen Tanz- 
und Fechtmeifter, was dem Worte Gottes zumider fei *). Darin 
flimmten die Meiften überein, der Gottesdienft der herrfchenden 
Kirche: fei ſchon darum nicht erbaulicy, weil man nur dee Predigt 
zuhören, .und nicht auch fragen und mitreden duͤrfe. Die Taufe 
werde durch die damit verbundne weltliche Pracht und die Tauf—⸗ 
ſchmaͤuſe entheifig. Zum Abendmahl ‚würden aud die Ruchlofen 
binzugelaffen, die Kirchenzucht fei im Berfall. Andere gingen noch 
weiter, indem fie offen befannten, es komme vor allem auf. bie 
Zaufe des Geiftes und auf die innerlihe Communion, 
auf die ‚geiftige Gemeinfchaft mit dem Herrn felbft an; ber Zei: 
hen Eönne man zur Noth entbehren; ja ein guter Chrift könne 
fid) des Todes Jeſu erinnern, fo oft.er zu Haufe Brot eſſe und 
Wein trinke. Auch die Bibel werde beffer durch den heiligen Geift 
im Inwendigen erklärt, als durch die Predigt eines Mienfchen von 
dee Kanzel herab. Noch andere erkfärten fich auch gegen die Kins 
dertaufe und den Eid, worin ihnen aber nicht alle beiftimmten, 
Ferner. hatten einige Separatiften ihre Zodten in der Stille vor 
dem Thore beerdigt, damit fie nicht mit den Gottlofen zufammens 
ruhen follten. Ihres Orts verweigerte dann wieder die Kirche den 
Separatiften die übliche Verkündung ihrer Verftorbnen. Nachdem 
die Prediger vergebens verfucht hatten, die Separatiften von ihren 
Anfihten abzubringen, wurde „eine [harfe Remedur,“ wie bie 
Kanzleifprache ed nannte, angewandt, Angefehene Bürger und Bür: 
gerinnen wurden auf Waſſer und Brot ins Zuchthaus gefperrt, wo 
der Zuchthausprediger und Eaiferlihe Poet, Johann Jacob 
Spreng***) fie befehren folte. Ob es feiner Beredſamkeit und 


*) Die Zünfte und Gefellfchaften hielten bis auf die neuefte Zeit 
- zur Baftnachtzeit ihre Umzüge, wobei auch die Wappenthiere berfelben, 
Leu, Greif u. f. w. auftraten. 

**) Siehe Manuferiptenband No. 153. 


=) Sohann Jacob Spreng, ZBeitgenoffe Drollingers, geb. 
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feiner theologifchspaftoralen Einſicht gelungen, bie Verirrten auf andre 
Gedanken zu bringen oder der „fcharfen Remedur“ des Zuchthaufes, 
weiß ich nicht. Aber das weiß ich, daß ein ſolches Verfahren gewiß 
nicht proteftantifh war, wenn auch gleich ſolche Mißgriffe in der 
proteftantijhen Kirche von Anfang an waren begangen worden. 
Auf diefe Mißgriffe wiefen auch die Separatiften hin und fuchten 
damit ihre Trennung von ber reformirten Kirche zu rechtfertigen. 
Eine von den Separatiften Miville und Faͤſch gegen ben Profeffor 
Be *) herausgegebne Schrift fagt unter andern: „Calvin, ber 
Arheber der reformirten Religion habe feine Hände mit Blut be: 
fudelt, denn durch fein Anftiften fei der gerechte und fromme Ser» 
vetus in Genf auf grünem Holz verbrannt morden, weil er in 
Galvins Betrug nicht habe einwilligen wollen. Die heutigen Schrift: 
gelehrten feien Calvins Kinder, indem fie die ausrotten, die ihnen 
widerfprehen. So habe Chriftus nicht gehandelt. Er habe den 
Seinen befohlen, um feines Namens willen zu leiden, nicht Andre 
zu verfolgen.” Spreng hatte indefjen wirklich die Freude, daß viele 
von den hartnädigften Separatiften fic für überwunden erklärten und, 
nach ihrer Entlaffung aus dem Zudhthaus, ihn nody mit Dank— 
ſchreiben beehrten. Auch foll er dafür von der Regierung belohnt 
worden fein *). Gleichwohl dauerte ber Separatismus im Stillen 
fort und verlor fich erft dann mehr, ald die Brüdergemeinde, 
von der wir fpäter reden, auch bei ung eine weitere Verbreitung erz 
langt hatte. 

Unter den Männern, welche den Myſticismus und Pietismus 
in der Schweiz beförderten und zugleich als Echriftftellee wirkten, 
zeichnete fi außer dem ſchon genannten Hieronymus d’ Annone der 
um etliche und 20 Jahre Ältere Bernifche Prediger Samuel Lug 


1699 zu Bafel F als Profeffor der vaterländifchen Gefchichte, der grie— 
hifchen Sprache und Dichtkunft 1768, ein Mann nicht ohne Talent, 
aber ein Ausbund von Pedanterie ! i 

*) Zacob Ehriftian Bed, Profeffor der Theologie in Bajel 
geb. 1711 F 1785, Verfaffer einer fehr brauchbaren Concordanz und theo— 
logifher Compendien, fihrichb gegen die Secte: Ungrund des Separa— 
tismus. Bafel 1753. Dagegen erfcehien, unterzeichnet Hans Ulrich Mi: 
ville und Hieronymus Fäſch: Kurzer Bericht auf das in Bafel wider 
bie von der Welt alfo genannten Separatiften herausgegebene Traktät— 
lein. 8 Seiten in 4. 


**) Ochs VII. ©. 615. 


u. ARD er 


(Lucius) aus, ein Mann, ber nicht ohne Geift, aber auch nicht frei 
von ſchwaͤrmeriſchem, phantaftifhem Wefen war. Wir wollen, um 
auch hier eine perfönliche Anfchauung zu gewinnen, bei ihm noch 
etwas verweilen. Im Jahr 1674 geb, erweckte Lucius, der Sohn 
eines Randpfarrers, ſchon als Kind bedeutende Hoffnungen ‘), Sn ſei⸗ 
nem fiebenten Jahre redete er nicht nur fchon fertig lateinifch, fondern 
las das Griechiſche und Hebräifche ohne Anftoß und verftand auch 
fhon vieles von dem ©elefenen. Aber um diefelbe Zeit ftellten fich 
auch fhon merkwürdige geiftliche Anfechtungen bei ihm ein. „Nach 
dem fiebenten Jahr, fo erzählt er uns felbft, ging mir der Teufel 
nad) bis in das zwoͤlfte Jahr und fuchte mich an Leib und Seele 
zu verderben; fchredite midy mit nächtlichen Erfcheinungen und höls 
liſchen Eingebungen, und hatte ich keinen Menfchen, der fich meiner 
angenommen hätte. Einmal erfhien mir der Satan am hellen 
Tage in ungeheuer großer Geftalt mit Rauch und Bligen, ich fah 
und betrachtete ihn ein Weil, vermeinend er fei ein Niefe, bis er 
mich gräßlich anblöcdte, entfeglich graufam Elätfchete, daß alles in 
in mir auffuhr und ich anhub, erbärmlich zu fchreien, worüber er 
verſchwand. Vom zwölften bis zum fechzehnten Jahr (aber) waltete 
Gottes Gnad_und Güte merklich ob mir, meine Seele genoß oft 
felige Zerfchmelzungen. — Als ich das heilige Abendmahl zum 
erftenmal empfing, ward meine Seele mit foldy übernatürlicher himm⸗ 
lifchee Freude überfchuetet, daß die Thranen wie Bächlein über die 
Wangen herabfloffen, und blieb mir diefer Gnadenſtrahl viele Jahre 
im Gemüth.” Gleichwohl Elagt er, daß das Studium der Ma: 
thematid und ber Klaſſiker ihn wieder von Gott abgezogen habe 
und erft ald er die heilige Schrift wieder zur Hand genommen, 
um bie Theologie zu ftudieren, habe fich auch die Gnade Gottes 
wieder in ihm geregt. Indeſſen fei damals noch viel Heuchelei mit— 
unter gelaufen, er habe Andere befehren wollen, ehe er felbft befehrt 
gewefen, und erſt einmal in einer fchlaflofen Nacht (er weiß fogar 
die Stunde zu bezeichnen) des Morgend um drei Uhr (er war da= 
mals. 25 Jahr alt), da war ihm, ald ob Bott aus einem Wir: 


*) Siehe Lebenslauf Herrn Samuelis Lucii, gewefenen Predigers 
u. f. w. Bern 751 und vergleihe damit den chriftlichen Volksboten, 
Zahrgang 1841. 
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belwind mit ihm- redete; er hörte und fühlte nichts mehr von diefer 
Melt, jedes Wort, das er nahm, war ein Donnerſchlag für ihn. 
Er fchaute in den tiefften Abgrund des Verderbens und fühlte ſich 
in denfelben hinabgeftoßen, verſenkt unter die Verdammten. In 
diefer Verzweiflung wollte ee (mie einft Gichtel in einer ähnlichen 
Lage) Hand an ſich felbft legen und feinem Leben gewaltfam ein 
Ende machen; aber Gottes Hand hielt ihn zuruͤck. Die Worte 
des Pfalmiften: bettete ich mir in der Hölle, fo mwäreft du auch 
da, überzeugten ihn, daß man Gott audy durdy den Tod nicht ents 
einnen könne. Drei Stunden brachte er in dem furchtbarften Sees 
lenkampfe zu. Da fiel ihm in feiner Angft ein, wenn Jeſus noch 
auf der Welt wäre, er wollte zu ihm gehn und ihn fragen, ob 
denn feine Gnade mehr zu hoffen fei? Aber wie? fo ward es 
ihm weiter ums Herz — wirkt nicht Jeſus fortwährend durch feine 
BSlieder? Ein Freund kam zur rechten Stunde, ihn zu tröften. 
Diefem Freunde Elagte er, daß er ein großer Sünder fei. Die Ant: 
wort war: wer feine Sünde bekennt und läßt, der wird Barmher- 
zigkeit empfangen und Vergebung vom Herrn. Wie im Nu ſchwan⸗ 
den die Schatten ded Todes, er fah fich wieder im Lande ber 
Lebendigen, fhöpfte Hoffnung, und obwohl er noch 14 Tage voll 
Zitterns und Bebens war, fo war ihm doc zu Muth, wie einem 
der aus der Waſſersnoth eines fchredlihen Sturmes eingelaufen 
war in den friedlichen Hafen. 

Mer denkt nicht bei diefer Schilderung an einen ähnlichen 
Kampf Luther's im Auguftinerklofter zu Erfurt und an den Troft, 
womit jener alte Priefter ihn tröftete? „Da war nun, fährt Lucius 
fort, weil der Geift des Herrn darin geblafen, alles Gute (in mir) 
vermwelfet, wie eine Blume des Feldes, alle eigene Gerechtigkeit 
dahin, aller Ruhm verloren, und habe gelernt mich vor Gott beus 
gen und ihn fürchten all mein Lebenlang.” Allein damit war erft 
der Grundriß zum Glauben gelegt. Noch viele Kämpfe mufte er 
beftehn, und hier waren e8 eben die angefochtnen Luther's Schrifs 
ten, an denen er immer geößern Geſchmack fand; vor allem aber 
richtete er fi auf an der freundlichen Geftalt Chriſti. — 

Zu den innern Kämpfen -gefellten fich die dußern. Lucius 
batte es bei feinen Studien nicht auf Brot und DVerforgung abs 
gefehn. „Ich gedachte, fagt er, weder an Einkommen, noch 
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Pfarrſtelle, noch Heirath, es ekelte mie an beibem, mein Sinn 
fund nur nad) Predigen hin und her, und Seelen gewinnen. Und 
wirklich Fam er lange zu einer Pfruͤnde. Erſt nachdem er 23 
Jahre lang eine unbedeutende Wartftelle, die deutfche Predigerſtelle 
in Yverdon verfehen und. mehrere. Berufungen ins Ausland. aus- 
gefchlagen hatte, erhielt er die Pfarrei zu Amfoldingen und endlich 
die zu Diesbady in Kanton. Bern, Schon bei feinem Aufenthalte 
in VYverdon wurden Befchuldigungen wider ihn erhoben, als ob 
er zu fireng predige, die Leute vom Genuß des Abendmahls ab: 
fchrede, Zwieſpalt in den Familien anrichte und überhaupt den 
Pietismus befördere. Er ſah ſich genöthigt, im einer befondern 
Schrift fich zu vertheidigen *). Auch der Ajfociationseid, von dem 
früher die Rede war, machte ihm vielen Kummer. Cr hatte fich 
bereden laffen, denfelben gleich den andern Predigern bei der Ues 
bernahme feines Amtes zu befchwören. Aber von nun war ihm, 
als ob er den Heren verläugnet, aus Menſchenfurcht; der Eid ftand, 
wie er felbft fagt, wie der Cherud mit dem. flammenden Schwerte 
ihm entgegen und wehrte ihm den Eingang ins Paradis. Erſt 
als er. die Erklärung von fich gegeben, daß er Lieber fein Amt nies 
deriegen wolle, als durch diefen Eid fein Gewiſſen befchweren, und 
als die Regierung ihn dennoch an feine Stelle belief, fand er ſich 
beruhigt. 
| MWährend feines -Pfarrdienftes in Amfoldingen hielt er oft, 
weil er die Leute bei feinen Hausbefuchen nicht antraf, Verſamm⸗ 
lungen auf freiem Felde, am ſchattigen Saum eines Waldes, unfern 
der Landſtraße. Jedermann hatte freien: Zutritt; bald aber mußte 
er wegen bes Auffehng und Geredes, welches die Verfammlungen 
verurfachten, biefelben wieder aufgeben. Mit den Separatifien hatte 
ec keine Gemeinfchaft, vielmehr machten ihm diefe während. feines 
Aufenthaltes in Diesbach viel zu fchaffen. Auch der fchwärmes 
riſche Rock zerfiel mit ihm. Wohl aber mag man Lucius mit 
allem Grunde zu den Myſtikern und auch zu den Pietiften 
rechnen. Namentlich trat das Aengſtliche des Pietismus bei 
ihm oft recht auffällig hervor. Rechnete er ſichs doch zur Sünde, 


*) Zeugniß der Wahrheit oder Verantwortung wider die Klagen 
und Läfterungen u. f. w. unter dem Namen Chriftoph Gratianus. 
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daß er auf den Rath des Arztes zum Gebrauch eines Mineral⸗ 
waſſers ſich entſchloſſen, da ihm ja der Heiland geſagt habe, er 
wolle ſelbſt ſein Arzt ſein. Auch das Suͤßliche, Gefuͤhlige des 
Pietismus, wie es ſich in einer blumenreichen, nicht immer ge: 
fhmadvollen Sprache ausfpricht, tritt bei ihm hervor, was ſich 
auch in den von ihm gewählten mitunter gefuchten Büchertiteln 
zu erkennen giebt, wie: die unter der Kelter des Zornes Gottes lie: 
gende und fehr zerquetfchte Weintraube, oder: der unter den Stech: 
difteln mancher Widerwärtigkeiten hervorbluͤhende Xilienzweig der 
Liebe u. a. Aber auch die. Lichtfeite des Pietismus ward an ihm 
offenbar. So ſpricht ſich frine demüthige Gefinnung am auffal: 
Iendften in folgenden Morten aus *): „Wenn die Erde feit ihrer 
Schöpfung nichts gethan hätte, als eine fo untuͤchtige Laſt wie 
mid) auf ihrem Nüden fhon über 50 Jahre zu tragen, fie hätte 
damit ihre Verklärung genugfam verdient. D daß ich zu meinem 
Zweck gelangte, und Jeſus hoch und herrlich würde in vieler Here 
zen, und.er allein Berg und Thal mit feiner Herrlichkeit er 
füllte!” — „Sein Vortrag war, fagt fein Lebensbefchreiber, nicht 
oratorifh, oder nach menfclicher Weisheit, um die Ohren zu 
£igeln, fondern mit Beweifung des Geiſtes und der Kraft; feine 
Reden waren hinreißend, überzeugend, durchdringend und wie ein: 
gefchlagene Nägel.” Er hatte immer einen großen Zulauf, Viele 
kamen auch aus Meugierde, mande um etwas, zu finden, was 
fie ald eine Anklage gegen ihn erheben koͤnnten; immerhin aber hatten 
feine Predigten und Schriften großen Einfluß auf das Schweizer: 
voll. Auch führte er einen weitläufigen Briefwechſel. Sein Ende 
war feines Lebens würdig. Er ftarb den 28. Mai 1750 in 
hohem Alter. 


Wir Eönnen die Gefchichte des Pietismus in der Schweiz 
nicht verlaffen, ohne auch noch der Ausartungen zu gedenken, welche 
auch hier jene irre geleitete, felbft erwählte Frömmigkeit genommen 
bat, die wir ald den Doppelgänger des Pietismus, als fein 
fanatifches Zerrbild bezeichnet haben, und das wir niemals, wenn 
wir gerecht fein wollen, dem Pietismus felbft zur Laſt legen, felbft 


*) Lebenslauf S. 304. 
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nit mit feinen, ihm eigenthümlihen Schattenfeiten verwechfeln 
dürfen. | 

Schon bei den fogenannten Separatiften, deren wir zus 
vor gedacht haben, hatte fi) manches Unreine eingefchlichen. Am 
greulichften aber wirkte das Gift der Schwärmerei bei der Brügge: 
lerfecte im Kanton Bern *). Zwei Brüder Hieronymus und 
Chriftian Kohler zu Brüggeln, im Amte Riggisberg, der eine 30, 
der andre 26 Jahr alt, fegten fic) in den Kopf, fie feien das Zeugen: 
paar, von welchem e8 in der Offenbarung Johannis Gap. 11. heißt: 
‚ic will. meinen zween Zeugen geben, daß fie weiffagen follen 1260 
Tage mit Säden angethan.” Sie verkündeten fonach die baldige 
Ankunft Chrifti, welche fie auf Weihnachten 1748 erwarteten. Eine 
ungewohnte Nöthe, die fih um bdiefelbe Zeit am Himmel fehen 
ließ, galt ihnen als unfehlbares Zeichen der Betätigung. Won 
ſich felbft behaupteten fie, fie würden nicht fterben; „die Tannen 
feien noch nidyt gewacdhfen, die man zu ihren Särgen brauche.‘ 
Wirklich machte einft Chriftian Kohler Miene, als ob er gen Himmel 
fahren wolle — was aus ſehr natürlihen Gründen unterblieb. 
Weiter gaben beide Brüder vor, durch ihre Gebet die Seelen aus 
der Hölle befreien zu können, und fingen an, wie einft Tegel, einen 
foͤrmlichen Ablaßhandel zu treiben, wobei fie im Stillen über die 
Gutmüthigkeit derer follen gefpottet haben, die ihnen im guten 
Stauben an ihre Gewalt große Ballen von Butter und Käfe ins 
Haus brachten. 

Das war aber nicht das einzig Schändliche ihres Verfahrens. 
Ihre Lehrfäge felbft waren der Art, daß hinter geiftlihen Nedens: 
arten die gröbfte Fleiſchesluſt ſich verſteckte. Dem MWiedergebornen 
fei alles erlaubt, wer einmal im Himmel angefchrieben, dem ſchade 
nichts mehr, Gott werde feinen Namen nicht wieder auskragen; wenn 
nur der Geift mit Gott fei, fo möge das Fleifh thun, was ihm 
beliebe, es berühre dieß den Geift nicht; den Keinen fei alles rein; 
ferner: die ausermwählten Kinder Gottes brauchten nichts zu arbei- 
ten; das fei gut für die ungläubigen Heiden und Babylonier: 
biefen fei es auferlegt, für fie fih abzumühen; Gott gebe eö den 


) Das entdedite'Geheimniß der Bosheit in der Brügglerfecte u. |. w. 
Züri 753, 
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Seinigen im Schlaf. Diefe Lehren trugen nur zu bald ihre um: 
faubern Früchte. Die falfhen Propheten wurden ded Landes ver: 
riefen; doc fanden fie immer wieder Schleihmwege dahin zurüd, 
bis endlih, nachdem die Ausfhmeifungen der Secte fih in den 
fchauderhafteften Verbrechen zu Tage gelegt hatten, Hieronymus Kohler 
gefangen’ genommen und von ber Berner Regierung im Januar 
1754 zum Tode verurtheilt wurde. Er ward zu größter Abfchredung 
auf ben Scheiterhaufen gebraht, an einem Pfahl erdroffelt und 
der Leichnam verbrannt. Aber auch hier Fonnte die Strenge nicht 
alles dämpfen, Das einmal ausgeftreute Unkraut, das eben audy 
dann gefäet wurde, ald die Leute fchliefen, toucherte noch immer 
fort und kam unter verfchiebnen Formen zu verfchiednen Zeiten, 
auch in den neueften wieder unter allerlei geiftlichen Verhuͤllungen 
zum Vorſchein. 

Wir haben nun die Sefchichte des Pietismus und mit ihm 
zugleich die des Myſticismus und der Schwärmerei in Deutfchland 
und ber Schweiz betrachtet. Wir haben dem todten Formenmefen 
der Drthodorie gegenüber einzelne erfreuliche und Eräftige Erfchei: 
nungen, baneben freilich aber auch mwieber viel Zrübes und Ber: 
worrenes, ja felbft Schmachvolles und Verwerfliches kennen gelernt. 
Aber auch da, wo der beffere und edlere Pietismus und begegnete, 
Eonnten mir die Beobachtung nicht unterbrüden, daß die einfache, 
gefunde Weile Spener’s, von dem der Pietismus in Deutfc: 
land ausgegangen war, nicht überall diefelbe geblieben, und daß 
eine gewiſſe, wenn auch mwohlgemeinte, doc) zu weit getriebne Aengft: 
lichkeit und eine abermalige Förmlichkeit und Gefeglichkeit der freien, 
alffeitigen Entwidlung des evangelifhen Geiftes ebenſowohl Feffeln 
anzulegen drohte, ald der fittlihe Ernſt deffelben auf. der anderen 
Seite mit Recht das rohe, ungöttliche Leben zügelte, und Zuch: 
und Ehrbarkeit bei vielen Hohen und Niedern aufrecht erhielt. 

Bedeutende Perjönlichkeiten, die im Stande geweſen wären, 
dem Pietismus einen neuen Schwung, eine zeitgemäße Organifation 
zu geben, find uns feit Spener und Franke nicht begegnet; denn 
aud) die frommen Prediger und Liederdichter, die mir gelegentlich 
kennen lernten, waren mehr Zräger, fortleitende Organe des Pie: 
tismus, als fchöpferifche, und neugeftaltende, veformatorifche Na: 
turen. Es fehlte fonach dem Pietismus, fo weit wir ihn bis jegt 


Eennen, an einem feften perfönlichen Halt, an einem Ken, um 
weldyen herum er fih aufs Neue Eryflallifiren konnte; er war auf 
dem Wege, in ſich zu zerfallen, in einzelne Secten ſich aufzulöfen 
und am Ende zu verwuchern. 

Nun aber traten in den erften Sahrzehnten des 18. Sahr: 
hunderts Männer auf, die auf verſchiedne Weiſe in die Geſchichte 
des Pietismus und durch. fie wieder in die Gefchichte des Protes 
ſtantismus eingriffen und dadurch ein neues Intereſſe auf der einen 
und einen neuen Kampf ber Geifter auf der andern Geite er= 
wedten. Dahin gehören der würtembergifhe Prälat Albert Ben: 
gel, der Stammhalter des oberdeutfchen, ſchwaͤbiſchen Pietismusg, 
mit feinen Geiftesvermwandten Hahn, Oetinger, Hiller u. a., dahin 
aber noch in einem böhern Grade, befonders was die Organifation 
und das Auffehn betrifft, das er erwedte, der Graf Nicolaus 
Ludwig von Zinzendorf, dahin ferner die Stifter des Me- 
thodismus in England, Wesley und Whitefield, dahin auch 
‚ in einem gewiffen Sinne Emanuel Swedenborg, Lava 
ter und Stilting. Ehe wie indeffen in diefen neuen Kreis be— 
deutender Männer eintreten, wird es nothwendig fein, nun die 
Sefhichte des Pietismus und der ihm verwandten Richtungen auf 
einige Zeit zu verlaffen und die entgegengefegte, vom pofitiven Glauben 
ſich losringende philofophifche und Eritifche Richtung, die ſich neben 
dem Pietismus und zum Theil im Kampfe mit ihm entwidelte, 
ins Auge zu faffen, damit wir dann um fo eher wieder dad Ge: 
gengewicht in der Wagfchale des Jahrhunderts begreifen, und 
fo werden wir denn den Deismus und Naturalismus, wie 
er fi von England und Frankreich aus auch nach Deutfchland 
verbreitet hat, nebft den Bewegungen), die er auf dem Gebiete der 
Religion und Zheologie veranlagt hat, im den folgenden. Stunden 
zu betrachten haben. 
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Won der Geſchichte des Pietismus, die wir in dem vier verfloffe: 
nen Stunden betrachtet haben, wenden wir uns jegt zu der Rich— 
tung, welche eine Zeit lang dem 18, Jahrhundert den Namen 
gegeben, indem man biefes das aufgeklärte oder das philofophifche 
Sahrhundert genannt hat. Aufklärung, Philofophie, To— 
leranz, das waren ja bie großen Loſungsworte der Zeit. Ueber 
die Toleranz haben wir feiner Zeit gefprochen, reden wir jegt 
von der Aufklärung. 

Es iſt eigen, wie gewiffe Namen, die, rein ſptachlich genom⸗ 
men, nur etwas Gutes und Lobenswerthes ausſagen, leicht eine 
Nebenbedeutung annehmen, die ihnen einen uͤbeln, oder doch einen 
zweideutigen Klang giebt. 

Aufklaͤrung wollte gewiß der Proteſtantismus und die Re— 
formation, Aufklaͤrung wollte auch das Chriſtenthum. Ein 
Feind der Aufklaͤrung muß nothwendig ein Feind des Lichtes ſein, 
ein Freund der Finſterniß. Chriſtus aber nennt die Seinen Kinder 
des Lichtes, die im Lichte wandeln ſollen. Er ermahnt uns, das 
innere Auge des Geiſtes klar und offen zu erhalten, er fordert uns 
auf unſer Licht leuchten zu laſſen, es ja nicht unter den Scheffel 
zu ſtellen, und ſo reden wir denn von einem Leuchter des Evan— 
geliums, den eben die Reformatoren wieder hingeſtellt haben, nach: 
dem er von feiner Stelle war gerückt worden, und bezeichnen eben 
darum die Reformatoren als Männer des Lichtes. — Gleichwohl 
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kann uns nicht entgehn, daß die Vorftellung vom Lichte felbft eine 
ſehr verfchiedne ift, und daß oft der Eine bas Licht nennt, was 
der Andere als Finfternig bezeichnet und umgekehrt. Auch ber 
Myſtiker ruͤhmt fi) des innern Lichtes und glaubt im Lichte 
zu wandeln; während der Aufklärer ihm vorwirft, da er im Dunkel 
feiner Gefühle umbertappe und dagegen feine Lehre als die Ächte 
Trägerin des Lichtes anpreiſt. Merkwuͤrdig ift dabei der Gang, 
den unfer deutſcher Sprachgebrauch genommen hat. Die Einen 
nennen die Wirkung des Lichted Erleuchtung, die Andern nen» 
nen fie Aufllärung. Rein etymologifch fcheinen beide Wörter 
daffelbe ausfagen zu wollen, und doch ift eine große Verfchiedenheit; 
ja, nad dem einmaligen Sprachgebrauch läßt es ſich zu einem 
Gegenfag an, indem Viele, die ſich zu den Erlguchteten rechnen, 
nichts von Aufklärung wiſſen wollen, und die, welche ſich ihrer 
Aufklärung rühmen, über die Erleuchtung fpotten, — Es ift et: 
was ähnliches mit den Worten Geift, Freiheit, Leben. — 
Bei den Pietiften (beſonders der aͤltern Zeit) heißt ein geiftreicher 
Schrififteler etwas ganz andres, als wir gewoͤhnlich jegt darunter 
verftehen und eben fo unterfcheidet unfre Sprache das Geiftliche 
und das Geiftige auf eine Weife, daß man oft in Verſuchung 
Eommt, eins ald das MWiderfpiel des andern zu fallen. rfceint 
doch eben Vielen das Geiftliche als ungeiflig, während das, was 
unfte Zeit oft als geiftig und geiſtreich anpreift, in der That hoͤchſt 
ungeifitih if. — Freiheit ift die Lofung des Chriftenthums, 
die Lofung des Proteftantismus , die Freiheit aber fegt bei denen, 
die fie nicht aus fich felbft haben, eine Erlöfung voraus. Und 
doch ift e8 grade diefe Erlöfung, von welcher die nichts wiſſen 
wollen, die fich ihrer Freiheit rühmen.. Wir follen als Chriften 
einen freien Geift haben, frei denken und frei handeln. Wie 
kommt es aber, daß ein Freigeift, ein Freidenfer ein übler Name 
geworden, vor dem manches chriftlihe Gemüth zuruͤckbebt? — 
Leben erweden aus dem Tode wollte das Chriftenthum von An: 
fang an; denn wie Chriftus ſich das Licht nannte, nannte er ſich 
aud) das Leben. Und doch wenn die Einen von Erwedungen 
fprechen zum Leben verftehen fie darunter etwas ganz andres, als 
wenn bie Andern von aufgewedten Köpfen und Geijtern und 
von dem Leben rühmen, das von ihnen ausgehe. 
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Diefe Sprachverwirrung iſt ein großes Uebel und hat in einer 
traurigen Begriffsverwirrung ihre. Wurzel. Wahre Erleuchtung und 
wahre Aufklärung follten ficy doch wahrlich nicht im Wege ftehn, 
fondern beide ald Wirkung des einen Lichtes, wenn auch nad 
verfchiebnen Seiten bin ſich darftellen, die eine (die Erleudhtung) 
nach der Seite des Gemuͤths, die andre (die Aufklaͤrung) nad 
ber Seite des Verſtandes, beide aber wieder im Einklang mitein⸗ 
ander, So follte auch das Geiftliche immer geiftig und eines den: 
Eenden Geiftes würdig behandelt werden; aber das wahrhaft Geiftige 
follte auch immer wieder auf das geiftliche Leben anregend zurüd: 
wirken. Die Freiheit dee Kinder Gottes follte fi) auch bewähren 
als Freifinnigkeit und Freimüthigkeit in menschlichen Verhaͤltniſſen, 
ald Unabhängigkeit von aller Menfchenfagung und Willfür, und. 
wer einmal erwedt ift von Gott zum innern Leben, der follte aud) 
munter und aufgewedt fein nach außen und aud in irdifchen Ver: 
hältniffen ein reiches, reges, gefundes Leben entfalten. 

Es ift nun aber einmal fo, daß die Menfchen immer trennen, 
was Gott zufammengefügt hat, daß Göttliches und Menfchliches, 
ſtatt durch Chriftum verföhnt und vereinigt zu fein, immer wieder 
auseinanderfallen, daß Geiftliches und Weltliches, Glaube und Wif- 
fen, Berftand und Gemüth, Ernft und Scherz, Strenge und Milde 
(und wie die Gegenfäge fonft heißen mögen) noch immer als ftarre 
Gegenfäge auftreten und bie ächte Vermittlung derfelben noch immer 
als ein verlornes Paradies vor uns ſteht, im welches der Cherub 
mit dem flammenden Schwerte den Eingang mehr. Die in dem 
Einen ſich feftfegen, find gemöhnlicy für das Andere unempfänglich, 
oder fie fegen fi ihm fogar feindlich entgegen. Der Pietift, einzig 
darauf bedacht, fein inneres Leben ungetrübt und unerfchüttert zu 
erhalten, fieht mit Bedenken auf die Fortfchritte einer Wiffenfhaft, 
welche den Zweifel anregt und hält fich Angftlih fern von dem, 
was die Welt Freudiged und Erheiterndes in ihren bunten Kreifen 
darbietet, Der Aufklärer dagegen fieht in jeder lebendigen Aeußes 
rung dee Frömmigkeit einen lichtfcheuen Pietismus, in jeder ent: 
ſchiednen Glaubensrichtung Schwärmerei und ſchlaͤgt ſich oft wie 
Don Quichotte mit Windmühlen herum, in der Meinung für die 
Aufklaͤrung und die Freiheit zu kämpfen. 

So fehen wir denn auch zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
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diefe Gegenfäge fchroffer ald je auseinander treten. Wenn noch im 
17. Jahrhundert die pietiftifche und die aufflärende Richtung zus 
fammen eine Macht bildeten, der alten Drthodorie gegenüber (man 
denke an Thomaſius und Spener), fo hatten jegt Orthodoxe und 
Pietiſten einander fich. genähert, um einen gemeinfamen Feind zu 
befämpfen, der — wenigſtens wie es ihnen erfchien — verwüftend 
in die Kirche einbrach. Welche Bewegungen ſchon die wolfifche 
Mhilofophie veranlaßt hatte, haben wir früher geſehn. Und doch 
war dieſe wolfiſche Philofophie fehr unfhuldig im Vergleich mit 
dem, was unter dem Mamen bed Deismus und Naturali 
mus von England und Frankreich herüber nach Deutfchland ſich 
verbreitete und entweder in nadter und unverhüllter Geftalt oder 
auch mehr in verbediter Weife ‘auftrat, ja mitunter auch bei denen 
fih zu empfehlen wußte, welche den guten Willen hatten, das 
Haltbare an der Religion zu verteidigen und nur das Unhaltbare 
aufzugeben. 

Wir müffen nun die Gefchichte des englifhen Deismus, 
die wir ſchon in dem frühern Vorleſungen *) behandelt haben, hier 
wieder aufnehmen. Wir haben ſchon dort gefehn, wie bereits im 
17. Sahrhundert Cherbury, Hobbes, Shaftesbury, To— 
land, Collins, Woolfton u. a. m. den Glauben an die po— 
fitive, geſchichtliche Offenbarung zu untergraben und dagegen eine 
fogenannte Religion der Vernunft, als die für alle Menichen und 
alle Zeiten gültige, an deren Stelle zu fegen bemüht waren. Wir 
haben fchon dort gefehn, wie dieſes Beſtreben bei den Einen aus 
einem tiefern Ernft, aus wirklihem inneren MWahrheitsdrange hers 
vorging, während bei andern unreine Reidenfchaften des Stolzes, der 
Eigenliebe, der weltlichen Genußſucht ſich mit einmifchten. — Sm 
18. Jahrhundert fchloffen fih Wilhelm Zindal, Thomas 
Morgan und befonders der Viscount Bolingbrofe an biefe 
deiftifche Richtung an. Wir befchränken uns hier auf den Legtern, 
weil er und durch die Art der Behandlung den Webergang bahnt 
zu ben franzöfifchen Deiften, welche nody unmittelbarer als bie 
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*) Bd. IV, ©, 469 ff. Seither iſt eine treffliche hiſtoriſche Bear⸗ 
beitung erſchienen, in Lechler, Geſchichte des engliſchen Deismus. 
Stuttgart 841. 
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engliſchen auf die deutſchen Zuſtaͤnde im 18. Jahrhundert gewirkt 
haben. Bolingbroke iſt der eigentliche Vorgaͤnger Voltaires *), 
Wenn Toland, Collins, Woolſton, Tindal, Morgan ſich mehr mit 
wiſſenſchaftlichen Eroͤrterungen und Unterſuchungen abgaben, ſo 
erſcheint Bolingbroke durchaus nicht als der Vertreter wiſſen— 
ſchaftlicher Forſchung, ſondern als die perſonificirte Leichtfertigkeit, 
wie fie unter dem Namen der Bildung und Aufklärung des Jahr⸗ 
hundert ſich mehr und mehr ber höhern Stände zu bemächtigen 
angefangen hatte. Er bediente fi daher auch bei feinen Angriffen 
auf die chriftlihe Religion mehr eines leichten und mißigen, als 
eines ernften Zone. Der Spott war bie Waffe, mit der er 
kämpfte. Heney St. Sohn (geb. 1672) ſtammte aus einer 
alten abeligen Familie und machte feine Studien auf den berühms 
ten Schulen bes Eaton - college und ber Univerfität Orford. „Eine 
fhöne Geſtalt, feine Sitten, mit einer eigenthümlichen Mifhung 
von Vornehmheit und Leutfeligkeit, ein lebhafter Geift, eine glüd: 
lihe Einbildungskraft, ein bezaubernder Meiz der Rede, machten in 
ber großen Welt fein Gluͤck.“ Diefes Gluͤck genof er, von Narur 
heftig und leidenſchaftlich, ohne Rüdhalt, fo daß er fchon im 38. 
Jahr ein ausgelebter Wüflling war. An bie Stelle der Genuß: 
fuht trat nun der Ehrgeiz. Als Mitglied des Unterhaufes fchloß er 
fih an die Torypartei an. Unter Königin Anna ward er 
als Viscount Bolingbrofe zum Peer erhoben; mechfelte übrigens 
je nady den Umftänden feine politifche Farbe. Nach George 1. 
Thronbefteigung ward er geflürzt; er floh, nachdem er Titel und 
Mürden verloren, um einem Hochverrathsproceffe zu entgehn, im 
Sahr 1715 nad Frankreih, wo er von dem Prätendenten zum 
Siegelbewahrer ernannt ward, fpäter aber fchlug er fich wieder zur 
MWhigspartei und erhielt 1723 von Georg feine Begnadigung. Doc) 
auch nad) feiner Ruͤckkehr nad) England blieb er vorerſt von den 
öffentlichen Gefchäften ausgefchloffen, und befchränkte fi) auf bie 
Schriftftellerei; dann ging er noch einmal (1735) freiwillig nad) 
Frankreich, um fih, fern von aller Politik, litterarifchen Arbeiten 
zu widmen. Er Eehrte aber aufs Meue nad) England zurüd und 


*) Siehe über ihn Lechler a. a. O. ©. 396. und vgl. Schloſ— 
jer, Gefchichte des 18. Jahrhunderts 1. ©. 417 ff. 
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ftarb in einem Alter von beinahe 80 Sahren, im November 1751. 
Bolingbrofe betrachtete (mie fhon KHobbes gethan) die Religion: 
allein aus dem Geſichtspunkte der Politi. — Chriſtenthum und 
Kirche find nur für den Staat vorhanden. Aus diefer niedern 
und gemeinen Betrachtungsweife heraus, erklärte er fich fogar an: 
fänglih gegen die Freidenker, aber blos darum, weil diefe 
durch den Umſturz der pofitiven Religion dem Pöbel das Gebiß 
aus dem Munde nähmen, beffen er doch feiner thierifchen Natur 
nach bedürfe. Wahrlich da find uns die Achten Freidenfer noch 
lieber, die aus innerm Wahrheitsdrange Irrthuͤmer verbreiteten, 
mit denen fie die Menfchheit nach ihrer Weife zu beglüden hofften, 
als diefer feine, Höfifch = ariftokratifche Unglaube, der in feinem Un- 
glauben an Bott auch den an die Menfchheit einfchlieft. iner 
folhen, den Adel unfrer Natur verläugnenden Gefinnung konnte 
bann freilicy auch die ganze Gefchichte der Religionen, der heibni- 
ſchen, wie der jüdifchen und der chriftlichen nicht anders erfcheinen, 
denn als ein Gewebe von Priefterbetrug zu aͤußern Staatszwecken, 
oder als eine Frucht eitler philofophifcher Grübeleien. Der Menſch 
kann ja nur das willen, was ihn feine Sinne lehren; und daran 
hält fich der Verftändige; für den großen Haufen aber mag es 
gut fein eine Offenbarung zu haben, oder vielmehr etwas, dad man 
dafür ausgiebt. Und fo weiß fi) denn auch Bolingbrofe bisweilen 
zu gebährden, als ob er felbft für feine Perfon an die Göttlichkeit 
des Chriſtenthums in feiner Urgeftalt glaube, und ald ob er bios 
die Theologie verwerfe, die fich in der Fülle der Zeiten aus dem 
einfachen Chriftenthum entwidelt und mit mannigfahen Irrthum 
vermifcht habe; aber an andern Stellen wirft er die Maske von 
fih) und da ift ihm Jeſus doch nichts andres als höchftens ein 
Meformator des Judenthums, der fich felbft an die jüdifchen Vor— 
urtheile anbequemte, wenn er nicht gar mit dem Volke fie theilte, 
Ein ftrenge durchgeführtes Syſtem ift überhaupt bei Bolingbrofe 
nicht zu finden. Wie follte diefes au von einem Manne erwartet 
werden fönnen, ber die MWiffenfchaft eben fo ſchmaͤhlich behandelte 
als die Religion. Iſt ihm doch die Philofophie, die andre Deiften fo 
hoch fellten, ein lächerliches Ding, ein Spinnengewebe von Thorheiten 
und Eitelfeiten; hat ihm doch auch die Geſchichte nur Werth für 
die Bedürfniffe der Gegenwart. Alles andere, was die reine Wi: 
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begterde aus dem Schage der Vergangenheit zu Tage gefördert, 
erfcheint ihm als ein nuglofer Antiquitätenfram; das ganze Mor: 
genland mit feiner reihen Poefie, und fo das ganze Mittelalter, 
jener Spiegel des Orients in der abendländifhen Geſchichte, fie 
waren dem hausgebadenen Berftande des Engländers natürlich nichts 
als eine lange Zeit der Finfternig und der Barbarei, wodurch er 
freilich nur die eigne Barbarei verriet. Und doch war das die 
Weisheit, die jegt immer begieriger vom Jahrhundert aufgefchlürft 
wurde. Die Anficht dee fogenannten guten Gefellfchaft, wie fie 
ſich von den Zeiten Ludwigs XIV. an gebildet hatte, war Boling: 
broßes hoͤchſte Autorität. Was da befpöttelt wurde, befpöttelte auch 
er, und was er, ber feine Weltmann befpöttelte, das verlachten mit 
ihm Taufende von elenden Nachbetern. „Ein Publicum von Un: 
wiffenden, fagt Schloffer in feiner Gefchichte des 18. Jahrhunderts *), 
von Blindgläubigen oder Phantaften folgt der Mode und den Zon: 
angebern, heute Bolingbrofe und Voltaire, morgen ihren heftigen 
Gegnern; diefe fogenannte große Welt wird wie Laub vom Winde 
- bewegt.” Man kann indeffen den Beifall, den Bolingbrofe fand, 
begreifen, wenn man fidy erinnert, wie Philofophie und Geſchichte 
bisher als bloße gelehrte Sache, ohne Beziehung aufs Leben gefaßt 
worden waren. Won der fchwerfälligen, pedantifhen Behandlung 
der Wiffenfhaft war der Sprung in die leichtfertige, anfprechende 
Manier wohl ein gewagter, aber nicht unerwarteteer Sprung. Eins 
mal aber gethan, 309 er taufende nah ſich. Wir haben Boling- 
brofe den Vorgänger Voltaire’8 genannt, und mit Voltaire bezeichnen 
wir jene ganze Richtung, die wir als die fogenannte Aufklärung 
des Jahrhunderts jegt im Auge haben. Es Eann hier nicht unfres 
Drts fein, weder eine Geſchichte Voltaire's noch eine Kritik feiner 
Schriften zu geben. Es find an biefer Stelle fhon vor Sahren 
über die Moraliften Frankreich Vorträge gehalten worden **), 
die vielleicht mehrern von Ihnen noch in Erinnerung find, in denen 
aud Voltaire feine Beurtheilung fand, und wirklich könnte audy 
nur im Zufammenhange mit ber übrigen franzöfifchen Litteratur, 
die hier außer unferm Bereiche Liegt, vollftändig über einen Mann 


— —— — 


Bd. I. ©. 424. 
**) Bon Vinet. (Mehreres davon im Semeur mitgetheilt). 
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geurtheilt werden, der einer der Hauptrepraͤſentanten dieſer Litteratur 
zu Anfang des Jahrhunderts geworden iſt. In unſrer Geſchichte 
des Proteſtantismus haben wir mehr nun den Einfluß Voltaire's 
auf die deutſch proteſtantiſche Welt zu beachten, und was daher 
ihn ſelbſt betrifft, mehr nur fluͤchtig an ihn zu erinnern, als ſein 
Bild aufzufriſchen. Wir haben ihn bereits als den kuͤhnen Wer: 
fechter der Toleranz, als den Bertheidiger eines vom Fanatismus 
hingemordeten Proteflanten Eennen gelernt. Das, und etwa noch 
die Befchreibung der Proteftantenverfolgung in feiner Gefchichte 
Ludwigs XIV. ift aber auch das einzige Verdienſt, das Voltaire 
um ben Proteftantismus hat, und auch dieſes Verdienſt ift ein 
mehrfach bedingtes und befchränktes. — Proteftantismus und Ka: 
tholicismus galten ihm ja beide nur als verfchiebne Formen deſſel⸗ 
ben Aberglaubeng, den er mit Stumpf und Etiel auszurotten fich 
vorgenommen hatte. Mit welchem Fanatismus er hierin verfuhr 
ift bekannt. Er feinun müde rühmen zu hören, fagte er, daß zmölf 
Männer hingereicht hätten, das Chriftenthum in alle Welt zu vers 
breiten, er wolle den Beweis leiften, daß Einer hinreiche, es zu 
zerfiören *). | 

Die erfte Schrift, in welcher Voltaire gegen das Chriftenthum 
auftrat, war feine poetifche Epiftel, Epitre a Uranie, die er bald 
nad) feiner Ruͤckkunft aus England (1728) herausgab. In diefer 
Schrift fpottete er über die Vorſtellungen vom Günbenfall, der 
Erbfünde, der Genugthuung Chrifti, der Ewigkeit der Höllenftrafen, 
als über Vorftelungen, die er mit ber gefunden Vernunft und 
mit der Idee eines gütigen Gottes nicht reimen koͤnne. Go bes 
flimmt er indeffen fchon hier, ſich gegen das Chriftenthum erklärt, 
fo beredt fpricht er feinen Glauben an Gott und an die Möglicy: 
£eit aus, diefem Gott zu dienen, auch ohne Chrift zu fein, worin 
mir eben das Charakteriftifche des Deismus zu erkennen haben, 
in feinem Unterfchiede von dem baaren Atheismus, ‚Nur ein Un: 
finniger, fagt Voltaire, wird Gott laftern, ich bete ihn an, Chrift 
bin ich nicht, aber nur weil ich auf diefe Weife Gott befjer lieben 
kann. (Aehnlich fagte Schiller fpäter, er befenne fich zu feiner pos 
fitiven Religion aus Religion). 





*) Condorcet, vie de Voltaire (Oeuvres. 789. Tom. 70. p. 113.) 


— 204 — 


Es gab eine Zeit, wo man bie Voltaire'ihen Schriften gleichfam 
mit Ketten anfchloß und hinter Riegel verwahrte, um fie den Blicken 
derer zu entziehn, welche daraus das Gift des Unglaubens hätten 
in fi) faugen Eönnen. Ich glaube aber getroft ausfprechen zu 
dürfen, daß die Schriften Voltaire's heut zu Tage auf einen fittlich 
und wiffenfhaftlih durchgebildeten Menfhen (er möge 
fonft eine religiöfe Anficht haben , welche er wolle) nicht mehr ben 
Eindrud machen können wie vielleicht früher. Abgefehen von allem 
Religiöfen und. Chriftlichen giebt ſich doch auch in den übrigen An: 
ſichten Voltaire's über Gefchichte, über Litteratur, Über Poefie neben 
einzelnen allerdings geiftreihen und migigen Einfällen eine Leicht: 
fertigkeit und Flachheit des Urtheild zu erkennen, wie fie den ben: 
enden und tiefer forfchenden Geift nur abſtoͤßt, fo daß wenn jegt 
Einer mit den Waffen der Wiffenfhaft das Chriſtenthum zu be: 
£ämpfen unternehmen wollte, er höchftens nur feine Pfeile an ber 
Voltaire'ſchen Satire ſchaͤtfen und fpigen, aber nicht die Waffen 
felbft von ihm entlehnen könnte. Nichts deſto weniger find Vol: 
taire's Meinungen nod) jegt unter einer großen Klaffe von Menfchen 
verbreitet, ohne daß diefe von Voltaire je einen Buchſtaben gelefen 
haben, noch fogar große Begierde tragen, ſich durch die 70 Bände 
durchzuarbeiten. Sie faugen ihn auf taufend andern Wegen ein 
und kommen eben fo fchnell zum Ziel. Aber wo ift gegenwärtig 
dieſer Anhang der Voltairefchen Lehre am mädhtigften? Nicht unter 
den wahrhaft Gebildeten, nicht unter den Vertretern der Wiſſen⸗ 
haft, nicht unter Gelehrten und Philofophen, die diefe Namen 
nur von ferne verdienen, fondern unter jener großen Klaſſe von 
Halbgebildeten, von Leuten, die fi ein eignes Urtheil über 
göttlihe Dinge zu bilden nicht im Stande find, die, während fie 
ſich ſchaͤmen, einfah an die Bibel zu glauben, kein Bedenken tra: 
gen, auf irgend ein Zeitungsblatt zu ſchwoͤren und fidy unter die 
Sahne diefes oder jenes Parteimannes zu fielen. So bin id 
überzeugt, daß ein großer Theil von dem, was in den jüngften 
Tagen unter unferm Volke als Straufianismus fid) ange: 
kündigt hat, wenn man es genauer anatomirt, viel weniger. der - 
Ausdrud von Strauß oder überhaupt der Ausdrud einer beftimmten 
Eritifchen oder philofophifhen Schule, als vielmehr der MWiederhall 
von Boltaire ift, deffen veraltete Philofophie, mit der Schminke 
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deutfcher Wiffenfchaftlichkeit nur leicht übertüncht , jeßt in den nie: 
dern Kreifen wieder auflebt, während fie früher die höhere Gefell: 
haft beherrfcht hatte *), 

Wenn es 3. B. zur wahren wiffenfchaftlichen Bildung gehört, 
daß fich einer aus der Befchränktheit feines eignen Geiftes, feines 
Sahrhunderts, feiner Vorurtheile in fremde Zeiten, in die Denk: 
weiſe vergangener Gefchlechter hineinzuleben,, fi die Anſchauungs⸗ 
weiſe andrer Völker anzueignen wiſſe, daß er ſich mit Leichtigkeit 
aus der Altagswelt feiner mattverftändigen Profa in die reinere 
Luft einer poetifchen, idealen Weltanfchauung zu verfegen im Stande 
fei, was gerade denen trefflich gelingt **), die heut zu Tage bie 
höhere Autorität des Chriſtenthums beftreiten, fo finden wir von 
alle dem bei Voltaire nichts. Wir fehen ihn, prahlend mit fei= 
nem allerdings glänzenden Witze und mit flüchtig aufgerafften Nos 
tizen über Natur und Gefchichte, ſich hinter die Bibel hermachen, 
wie etwa ein muthmwilliger Knabe hinter einen Schmetterling oder 
eine Blume herfährt, allen Schmelz der Farben mit roher Hand 
verwifcht und das zarte Gebilde vor unfern Augen zerzauft, oder wie 
wenn ein Andrer in einer Anmwandlung des Uebermuthes einer ſchoͤnen 
Antike einen Schnurbart oder dergleichen etwas anmalt, um das 


*) Diefem Eönnte leicht widerfprochen werben, ba ja gerade eine mit 
dem Apparate der höhern und höchſten Bildung ausgerüftete Schule 
eö fich zum Verdienſt anrechnet, durch die Macht der Philofophie nicht 
nur das Chriſtenthum, fonder auc alles was bisher den Menfchen Re: 
ligion hieß, vernichtet zu haben, ja, die fich dabei keck auf jene fran= 
zöfifchen Philofophen als auch ihre Vorgänger beruft. Aber ohne daß 
wir den Urhebern und Verbreitern dieſer Philofophie das ab— 
ftreiten wollen, was fie und Andre Bildung nennen, fo fragen wir doch, 
wer find ihre eigentlichen Jünger? Entweder find es folche, die felbft 
thätig in dem Zerftörungproceg begriffen find (Mitarbeiter der Secte) 
oder es ift doch wieder, wenn wir von den Producenten abfehen und 
nad) den Empfängern fragen, die rohe und halbgebildete Maffe, der es 
nur willfommen fein fann, den Schlamm ihrer materiellen Denkweife 
mit diefem Samen befruchten zu können. Die nennen ſich dann freilich 
auch die Gebildeten par excellence. An der wahren Bildung aber, 
die Gott fei dank! durch Deutfchland verbreitet ift, und die eben nicht 
in einfeitiger Verftandesbildung und fophiftifcher Dialektik, fondern noch 
in ganz Anderm befteht, wird jene Macht fo gewiß fich brechen, als der 
Beil Sauerteig durch fie herausgefchafft und überwunden 
worden ift. 


**) Menigftens da, wo fie nicht von vorneherein verblendet find 
ober es fein. wollen. — 
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Lachen der Mitfhüler auf eine wohlfeile Weife zu erregen. Grade 
fo lege ſich Voltaire auf die Kunft, die edelſten Geftalten der Bibel 
auf ſolche lächerlihe und plumpe Weile anzufchwärzen und ver: 
fhont dann, wenn er einmal im Zuge iſt, felbft die Geftalt des 
Menfchenfohnes nicht mit dieſer Befudlung, Alles muß unter 
feinem Hohlfpiegel zur Frage werden; alles die grinfenden Züge 
annehmen , die fein eignes Antlig fo wiberlich entftellen, 

Mir wollen Voltaire einen gewilfen Scharffinn und das Ge: 
fhi, Unebenheiten zu entdeden, an denen andere arglos vorübers 
gehn, nicht. abftreiten. Er hat auf manche foldyer Unebenheiten in 
der Schrift, auf manche nicht leicht zu befeitigende chronologifche, 
biftorifche, dogmatifhe Schwierigkeiten, ja felbft auf theilmeife Wi- 
derfprüche aufmerkſam gemacht, die von jeher die Erklärer in Ver: 
legenheit gejegt haben; obwohl er doch auch hier das Meifte nicht 
einmal felbft entdedt, fondern einem Gelfus, Porphyr oder den 
engliſchen Deiften abgeborgt hat. Aber was die legtern mit größerm 
Ernfte zur Sprache gebracht haben, das hat er, meift das Ecyo 
von Bolingbrofe, leichtfinnig vor aller Augen auf die Gaffe ge 
fhüttet, damit es von rohen Füffen zertreten werde. Mehmen 
wir nur, wie er z. B. die Schöpfungsgefchichte behandel. Da 
macht er denn großes Aufheben davon, daß das Licht vier Tage 
da gewefen fei vor der Sonne! — Daß der Menfh nad dem 
Bilde Gottes geichaffen fel, eine Idee, die allein vermag das Ge: 
fühl unfrer Menfhenwürde aus dem Staube empor zu richten, ift 
ihm ein Beweis, das Moſes fi) Gott müffe einen menfhlidhen 
Körper gedacht haben und er ſchaͤmt fidy nicht zur Verdeutlichung 
hinzuzufegen, die Kagen würden ſich wohl ihre Götter ald Kagen 
denken. Ueber den Baum der Erkenntniß des Guten und Böfen 
macht er die alberne Bemerkung, man habe wohl gehört, daß der 
Wein den Menfchen beredt mache, aber nicht gelehrt; daß aber 
vollends ein Baum einen gelehrt machen Eönne, das fei doch 
etwas gar zu Seltſames! — So geht es durch das ganze Bud) 
fort, da8 er unter dem anmaßlidhen Titel la bible enfin expli- 
quse herausgegeben hat. Wir wollen es nicht weiter verfolgen. 
Aber zur Steuer der Wahrheit wollen wir daran erinnern, daf 
Voltaire durch die Zeit, in der er lebte und die ihm unmit: 
telbar voranging, wohl zu der traurigen Anficht geführt werden 
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konnte, die Religion ſei eine Erfindung der Prieſter und eine Quelle 
der Intoleranz. Voltaire ſelbſt war unter den Jeſuiten erzogen 
worden, er hatte mit der Bibellehre auch die ganze katholiſch-ſcho⸗ 
laftifche Kirchenlehre, mit der biblifchen Gefchichte auch die Legende 
eingefogen; beides wirrte er nun durcheinander. Mit dem Einen 
fiel iypm audy das Andere. Zur Scheidung ber Elemente fehlte 
ihm der ruhige Verftand und wir dürfen wohl hinzufegen, der ein- 
fache, redliche Sinn, die Gewiffenhaftigkeit, ohne die niemand 
in den DBefig der Wahrheit gelangt. Den Proteftantismus Fannte 
er nur von feiner herben, ftrengen Seite, wie er fi bei den Cal: 
viniften Frankreichs darftellte, und von diefer Seite her Eonnte 
er ihn am wenigften lieb gewinnen; doch auch für die gemüthlichere 
Auffaffung deffelden, im Geifte des ächten Lutherthums, hätte er, 
dee Gemüth= und Phantafielofe, fchmerlich den rechten Sinn ge: 
habt. Die Selbftfucht und die Eitelkeit feines Weſens wehrte ihm 
jedes Eingehen in eine fremde Individualität. Religion wollte frei— 
lich auch er haben, aber nur feine Religion. An einigen Stellen 
lobte er zwar die Sittenlehre Jeſu, an andern Stellen aber traf 
auh dieſe fein bitterer Tadel. Hingegen rühmte er fich fort: 
während feines Glaubens an Gott. Aber welch ein Gott war 
diefer Voltaire'ſche? Ein hoͤchſtes Weſen, über deffen Eriftenz bie 
Vernunft beftändig im Zweifel mit fi ift, eine body in den Wol- 
Een fchwebende Abftraction des Verftandes, ohne Herz und ohne 
Liebe, ohne beftimmtes Verhältnig zur Welt und zu den Men: 
hen, ein Gott, der nur gefucht und errathen fein will vom Ber: 
ſtande der Verftändigen, aber ſich nicht finden läßt vom Herzen, 
fidy nicht den Menſchen menfchlich offenbart in der Geſchichte, noch 
viel weniger eintritt in ihre Eleinlichen Verhältniffe und Anliegen. 
Man nennt diefe Anficht eben die Deiftifche, weil fie nur einen 
Gott, einen fremden Gott, einen Deus hat, gleidy wie dort 
die Athener dem unbekannten Gott einen Altar errichteten; man 
nennt fie die naturaliftifche, in fofern diefer Gott nur aus dem 
geregelten Lauf der Natur erfchloffen, nicht in einer außerordentlichen, 
den Menfchen über den Kreis der fichtbaren Natur hinausführen: 
den Offenbarung erkannt wird. Diefe deiftifche, naturaliftifche 
Denkweife fand aber in dem 18. Sahrhundert immer mehr An: 
hänger, zunächft in Frankreich. Sie Eonnte indeffen felbft wieder 
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in verſchiedner Weiſe ſich darftellen und erweitern, indem fie ent- 
weder in Voltaire'ſcher Weife, rein negativ, alles verjpottete, was 
nicht mit dem auf das Sinnliche gerichteten Verſtande gefaßt werz - 
den Eonnte und dadurch endlich ganz folgerichtig vom Deismus bis 
zum ausgeſprochnen Atheismus fortfchritt, oder indem fie in ernfterer, 
gemüthlicher Weile, als fehnfüchtiges Verlangen, als ſchmerzlich⸗ 
wehmüthiges Suchen und Ringen der eignen Kraft fi) fund gab. 
Das Erftere finden wir bei den fogenannten Encyklopaͤdiſten, 
und ihren Geiſtesverwandten, das letztere bei J. J. Rouſſeau. 
Encyklopaͤdiſten heißen die franzoͤſiſchen Schriftſteller zur Zeit 
Voltaire's, welche den an ſich nuͤtzlichen Gedanken gefaßt hatten, durch 
ein großes umfaſſendes Werk das Ganze der Wiſſenſchaft den Unge— 
lehrten auf eine faßliche und uͤberſichtliche Weiſe zugaͤnglich zu machen. 
Solche Werke haben, je nachdem ſie in einem Geiſte unternommen 
werden, ihr Gutes, aber auch ihr Gefaͤhrliches. Das Gefährliche 
befteht eben darin, daß fie leicht die Verfaſſer wie bie Leſer zur 
Oberflaͤchlichkeit verführen. Die Lefer Eönnen das Dargebotene nicht 
fetbft prüfen, fie nehmen es auf Autorität an, und die Verfaſſer 
werden ducch diefen unbedingten Glauben, den ihnen das Publicum 
fpendet, um fo leichter verleitet, von diefer Autorität Mißbrauch zu 
machen und ihre unteifen Früchte für gute Waare zu verkaufen. 
Kommt nun dazu nod) eine beftimmte religiöfe oder irreligiöfe Ten⸗ 
denz, fo ift folhen Männern das Mittel in bie Hand gegeben, 
unter dem Aushängfchilde der Wiffenfhaft ihren Grundfägen eine 
unglaublicye Verbreitung zu geben. Hatten es früher die Sefuiten 
verftanden, ihre Lehren auf dem unfchuldigen Wege wiſſenſchaft— 
licher Belehrung einzuſchwaͤrzen, fo fanden diefen Weg nun aud) die 
fogenannten Philofophen. 


Diderot und d’Alembert find als die Ucheber des Wer: 
kes zu nennen, welches den Zitel eines Dictionnaire universel 
et raisonné des connaisances humaines führte, deſſen beide 
erſten Bände im Jahr 1751 erfhienen. Die Geiftesrichtung diefer 
Männer giebt fih, wie bei Voltaire, nicht nur im Religiöfen, fon 
dern auch in andern Dingen zu erkennen. Wer z. B. bie Kunft 
nur als eine duͤrftige Nachbildnerin der Natur faßt, oder ſich eins 
bildet, die Muſik fei aus dem Beduͤrfniß entftanden, Lärm zu 
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machen*) und habe ſich erft fo allmählig vervolllommnet, dem 
trauen wir auch feinen Blick zu in das Geheimniß der Religion. 
Bon eigentlicher Philofephie, d. h. von einer, vom Sinnlichen ab: 
gezognen, auf das Innere gerichteten Geiftesthätigkeit hatten diefe 
Philofophen Keinen Begriff. Sie waren (befonders d’ Alembert ) 
gute Mathematiker. Aber was über Raum und Zeit hinausging, 
lag außer ihrem Gefichtsfreife. Die geht unter anderm auch aus 
Diderot’8 Brief hervor über die Blinden zum Nugen der Sehen: 
den, wo er aus dem Mangel des einen Sinnes auf die Unzuläng» 
lichkeit aller unſrer Vorftellungen ſchließt. Man könnte den Beweis 
umeehren, und das alte Sprichwort auf den Verfaffer anwenden, 
er rede, wenn er von Religion fpricht, wie der Blinde von den 
Farben. Diefelbe Geiftesrichtung, wie die Encyklopädiften, vertrat 
auch der Verfaffer des Systeme de la nature, und mit ihm Del: 
vetius. Wer der Erftere gewefen, darüber find die Meinungen 
getheilt, uns Fannn e8 wenig befümmern. Der Inhalt des Buchs, 
das erft im Jahr 1770 öffentlich erfchien, ift der Art, daß er 
noch.meit über Voltaire hinausgeht. Wenn diefer noch einen 
abftracten Begriff von Gott hatte ſtehen laffen, und eben darum noch 
bei den Encyklopädiften fi) dem Vorwurf des Aberglaubens und 
des Hangens an alten Vorurteilen ausgefegt hatte, fo wird in dem 
Systeme de la nature nicht nur Gott ald perfönliches Wefen, es 
wird auch der Geift geläugnet in feiner Herrſchaft über die Natur, 
und alles nad) dem kraſſeſten Materialismus gefaßt; alles mas 
wie Geiſt und That des Geiftes, was wir Recht, Freiheit, Ehre, 
Gewiſſen, Scham, Reue nennen für eine bloße Wirkung und ein 
Spiel der Sinne erklärt. Eben fo urtheilte Helvetius, der aud) 
die edelften Handlungen der Menfhen aus der Selbftfucht herleitete, 
welche ihm als die einzige Triebfeder alles menſchlichen Handelns 
galt, nur daß dieſe Selbſtſucht durch Klugheit und Berechnung 
geregelt fein muß, Tugend ift nad Helvetius nichts andres als 
die Gewohnheit, feine Handlungen fo einzurichten, daß fie ber 
größern Anzahl von Menfchen vortheilhaft find, und die einzige Auf: 
gabe der Sittlichkeit befteht darin, den eignen Nugen mit dem mas 
auch den Andern nügt in beftmögliche Uebereinftimmung zu fegen. — 


*) Schloffer a. a. ©. II. ©. 539. 
Hagenbach Vorleſ. Ab. Ref. V. 14 
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Nun war der Deismus zum vollendeten Atheismus, der Nas 
turalismus zum Materialismus fortgefchritten. Die Früchte diefer 
Aufklärung zeigten fih nur zu bald. Nicht zwar, als ob jene 
lockere Lebensweife, tie fie in den höhern Ständen ſich verbreitete 
und von da auch allmählig in das Volk eindrang, erſt eine Folge 
diefer abftracten Theorien gewefen wäre. Die Theorie kam aud) 
bier hinter der Praris her. Schon laͤngſt, ja, mitten in der from: 
men und bigotten Zeit Ludwigs XIV. hatten. die Grundfäge, mie 
Helvetius fie ausfprah, im Leben gegoltenz aber fie erhielten 
jegt gleihfam ihre Sanktion, e8 war ihnen der Stempel philoſo⸗ 
phifchee Evidenz aufgedruͤckt. Merkwuͤrdiger Weiſe war es ein 
Deutfcher, in deſſen Salon zu Paris ſich ein auserwählter Kreis 
von Freidenkern verfammelte, dee Baron von Holbach, aus der 
Pfalz gebürtig, dem fogar Einige dad Systeme de la nature zu: 
Schreiben, und der auch das Geld zum Drud. folher Werke her: 
gab. — Es. kann unſre Abfiht nicht fein, diefe Richtung in 
ihren Organen weiter zu verfolgen. Sch rede daher auch.nicht von 
Gondillac u. a, m., fondern wende mid) nun zu dem Mann, der 
den Deismus mehr auf ernſte Weife zu gründen, ihn eigentlich 
zur religioͤſen Ueberzeugung zu erheben fuchte und für diefen 
Gedanken mit ganzer Seele fhwärmte, zu 3. 3. Rouffeau. 

Wenn Voltaire, fo wie die Encyklopädiften und ihre Geiftes: 
verwandten, aus der Fatholifchen Kirche hervorgegangen waren, fo 
liegt Rouffeau unfrem Zwecke fhon darum näher, daß .er aus ber. 
Mutterftade des franzöfifchen Proteftantismus, aus Genf hervor: 
ging. Sein aͤußres Leben ift aus feinen Bekenntniſſen befannt 
genug. Wir miffen daraus, daß er, obwohl im Schooß bes Pro: 
teftantismus geboren und erzogen, doch auf einige Zeit zur katho— 
lichen Kirche übertrat, nachher aber wieder zur reformirten zurüd: 
kehrte, obwohl er fich in feinem eignen Syſtem, das er fich bildete, 
eben fo fehr von Calvins Dogmatik, als von der des römifchen 
Katechismus entfernte. In dem Negativen, in dem Berläugnen 
jeder geſchichtlich pofitiven Autorität, in feinen Urtheilen über das 
Anſehn der Bibel und der Ueberliefrung ſtimmte Rouffeau mit 
Voltaire und den übrigen Deiften großentheils überein. Aber nicht 
in dem, was er an die Stelle des Verläugneten fegen- wollte, 
Hier bildete er vielmehr einen entfchiednen Gegenfag zu ihnen, wie 
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er denn auch bald aͤußerlich aus aller Freundſchaftsverbindung mit 
ihnen heraustrat, und eben fo fehr von ihnen verfpottet murde, als 
ex fie feines Ortes verachtete. Was jene hochſchaͤtzten, das Leben 
und Glaͤnzen in der hohen vornehmen Welt, das war dem · Re⸗ 
publicaner Rouſſeau auf den Tod zuwider, und wenn jene von 
dem, was ſie Wiſſenſchaft, Aufklaͤrung und Kunſt nannten, das 
Heil der Welt und die hoͤchſte Bluͤthe des Jahrhunderts erwarteten, 
fo kehrte er zur Natur, zur Einſamkeit, ja faft zur Barbarei zu: 
ruͤck. Merkwuͤrdig, wie hier der entfchiedne Deift mit den Streng: 
fien unter den SPietiften zufammenftimmt, die ja auch in ber 
Wiffenfhaft und in der hoͤhern Geiftesbildung eine 
Gefahr für das fittliche Leben erblickten, und von ihr großentheils 
den Derfall des Letztern herleiteten; obgleich die Solgerungen, welche 
aus dieſen Vorderfägen gezogen werben Eönnen, an beiden Orten 
verſchieden find. — War die Maffe der franzöfifchen Freigeiſter 
materialiſtiſch geſinnt, ſo tritt uns bei J. J. Rouſſeau uͤberall der 
Idealiſt entgegen; ſuchten jene epikuraͤiſch in der Verfeinerung 
der Genüffe die Beſtimmung des Menfhen, fo fuchte Rouffeau 
mit der Stoa ſich unabhängig zu machen von ben Meinungen 
der Welt, fo wie von jedem Einfluffe der Luft, wie der Untuft. 
Freilich auch dieß mehr in der Theorie! denn in ber eigentlichen 
Selbſtuͤberwindung, wie fie das Chriftenthum noch mehr als 
„bie Stoa und in andrer Weiſe verlangt, hatte es der Genferphiloſoph 
bei all ſeinem Einſiedlerleben doch nicht weit gebracht. Was das 
Chriſtenthum durch Menſchen liebe erreichen will, das wollte er 
duch Menſchen haß und finſtre Schwaͤrmerei erzielen. Und bei 
allem Streben niemandes Knecht zu ſein, blieb er fortwaͤhrend in 
der Knechtſchaft ſeiner eignen Launen und Geluͤſte. Seine Selbft: 
befenntniffe, fein häusliches Leben legen davon die traurigften Zeug- 

niffe ab. — So weit es aber möglich, ift, die Grundfäge eines 
Mannes zw würdigen, abgefehen von feiner eignen Lebensweiſe, fo 
müffen wir allerdings Rouſſeau's Lehre die Getechtigkeit widerfahren 
laffen, daß fie aus einem edlen Grunde des Gemuͤthes ftammte 
als bei Voltaire und feinen Freunden, und daf, wenn fie auch 





*) Vgl. hierüber die oeffenee Bemerkung von Schloffer, Ge: 
fhichte des 18. Jahrhunderts II, S. 480, 81. 
14 * 
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nicht von großen Serthümern frei ift, fie doch weit mehr geeignet 
ift, ein ernftes, den höhern Angelegenheiten der Menſchheit zuge: 
wendetes Gemüth zu feſſeln und zu begeiftern, als die Sophismen 
eines Holbach und Helvetius! 

Bekanntlih hat Rouſſeau in feinem Emil nit nur ein 
neues, von manchen Eigenheiten nicht frei zu fprechendes, gleichwohl 
aber in einzelnen Punkten beachtenswerthes Erziehungsſyſtem aufs 
geftellt, fondern er hat aud in dieſem Werke unter dem Titel: 
Bekenntniß eines favoyifhen Vicars, feine eigne Glaubenslehre aus- 
gefprochen. So bekannt audy Vielen unter Ihnen diefes Bekennt⸗ 
niß fein mag, fo rufe ich es Ihnen doch ins Gedaͤchtniß zuruͤck, 
weil e8 uns den beiftifhen Glauben fomwohl in feinem Unterfchiede 
von dem entfchieden atheiftifhen und materialiftifchen, ald von bem 
pofitiv chriftlichen darſtellt. — Den Materialiften gegenüber läßt 
Rouffeau feinen Vicar aufs Wärmfte und Beredtefte den Glauben 
an die geiftige Natur des Menfchen, an feine höhere Beftimmung, 


an eine göttliche Vorſehung und Weltregierung vertheidigen. Ein 


Gottesläugnee und ein Läugner bed Geiftes ift in den Augen 
Rouffeau’s ein Menfh, dem es an einem nothwendigen Sinne 
fehlt, und wenn Dibderot den Blindgebornen zum Sachwalter feines 
Unglaubens macht, fo vergleicht vielmehr Rouffeau den Ungläubigen 
einem Tauben, der nur das Schwingen der Saite fieht, aber £eine 
Ahnung von dem Zauber der Töne hat, der aus diefen Schwin⸗ 
gungen hervorquillt. Der Menſch ift nad Rouffeau ein freies 
MWefen und verantwortlic für das was er thut. Nicht Gott und 
die Natur, er felbit ift Schuld an allen feinen Leiden. Was 
Schiller fpäter in deutfchen Verſen fagte, das läßt Rouffeau fon 


feinen Vicar in fchlichter franzöfifcher Profa fagen: 


„Die Welt ift volllommen überall 

Wo der Menfch nicht hinkommt mit feiner Qual.” 
Gott, ber ewig Gute kann auch nur das Gute wollen. Du, 
Menſch, fei gerecht und du wirft glüdlich fein. Begehre nicht den 
Lohn vor der Arbeit, Gott ift die nichts ſchuldig. In einer an: 
bern Welt wird alles ſich ausgleihen. Iſt einmal durch 
die Trennung von Seele und Leib der Zwieſpalt unfres Weſens 
gehoben, fo wird ſich das Näthfel Löfen. — Rouſſeau glaubt alfo 
an perfönliche Freiheit und perfönliche Unfterblicykeit, er glaubt an 
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ein Senfeits, das die Materialiften zu allen Zeiten verfpotteten. 
Er betrachtet mit ben Platonikern die Verbindung des Leibes mit 
ber Seele als eine unnatürliche Verbindung; die Seele ift in einem 
Kerker, aus dem fie befreit werden fol; dann erft athmet fie die 
techte Himmelsluft, wenn fie des Leibes Bande abgeftreift und fich 
zur Heimath des Geiftes aufgefhmwungen hat. Aus der Wertes: 
lichkeit des Körpers auch. auf die des Geiftes zu ſchließen, wie es 
‚die Materialiften thun, wäre nur dann erlaubt, wenn die Verbins 
dung von. Leib. und Seele eine fo innige und unzertrennliche wäre, 
wie fie annehmen. Nun ift aber die Seele unfer wahres Sch, 
an. das der Leib nur als Läftiges Gewicht ſich anhängt; und darum 
lebt der Menſch nur halb, fo lange er im Leibe Iebt, das wahre 
Leben geht ihm dort erft auf, wo die Pfyche frei ihre Schwingen 
entfaltet. — Ueber das Wie? des Fünftigen Zuſtandes follen wir 
nichts beflimmen. Das höchfte Gluͤck, das eine vernünftige Seele 
wünfhen kann, ftatt alles Lohne, ift, daß fie Gott erkennt und 
ihrer Natur gemäß lebt. Uebrigens tragen wir ſchon hier das Ge: 
richt unfrer Handlungen in und. Das Gewiſſen, das Gefeg ber 
Natur, das Gott den wildeften Völkern nicht verfagt hat, ja, das 
oft unverdorbener bei ihnen ift, ald bei den Gebildeten und Ver: 
bildeten, das ift die himmlifche Stimme, das der fichere Führer, 
dem wir zu folgen haben auf unſrer mit Dunkel umbhüllten Le: 
bensbahn, Durch das Gewiffen erheben wir uns zu Gott und 
werden Gott gleich. Das Gewiffen überhebt und aller weitläufigen 
Moralftudien und erfpart uns allen Meinungsftreit der Philofophen. 
Aber freilich nicht alle Eennen dieſe Stimme, nicht alle wollen 
fie kennen; denn es ift eine fanfte, eine zarte Stimme, die ſich 
leicht übertauben läßt. Aber immer macht e8 fich wieder geltend 
und fordert auf zum Kampfe, ohne ben ‘es feine Tugend giebt, 
Und eben bdiefer Kampf ift ein Vorrecht des Menfchen, um das 
ihn felbft der in feiner Unfchuld hinträumende Engel beneiden muß. 

Die find die Grundfäge der fogenannten natürlihen Re: 
ligion, wie fie der favoyifche Priefter im Namen Rouffeau’s vor: 
trägt, im reinen Gegenfag gegen die Theorie, welche alles: dem 
Zufall, dem Sinneneindeude, dem igennuge zufchreibt. Gott, 
Freiheit und Unfterblichfeit, die bilden ſonach ſchon bei 
Rouffeau,. wie bei allen weitern beiftifchen Syſtemen, bie wir noch 
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werden Eennen lernen, gleichlam die heilige Trias des Vernunft: 
glaubend. Und wer wird nicht biefem Glauben Gerechtigkeit wi— 
derfahren laſſen, gegenüber jener troftlofen, den Menfchen zum Thier 
herabwürdigenden Theorie der Sinnenmenfhen? — Eine andere 
Frage ift aber dann freilich, ob dieſer Glaube ung daffelbe gewaͤhre, 
was der pofitive chriftliche Glaube feinen Belennern giebt? ja, ob 
ohne Chriftentbum und ohne Offenbarung überhaupt ‚nur eine 
ſolche natürliche Religion gedenkbar wäre? ob nicht vielmehr bie 
mit der größten Entfcyiedenheit und Innigkeit vorgetragenen Säge 
felbft nur am Ende ein Wiederfhein des Lichtes find, das wir 
dem Chriftenthum verdanken und das auch Rouſſeau von Jugend 
auf Eennen gelernt hatte, ohne es doch recht zu kennen nach feis 
nem innerften Welen und Zufammenhang. In eine nähere Prü- 
fung der Rouffeau’fhen Säge können mir hier uns nicht einlaffen, 
doch machen wie nur auf eined aufmerffam, auf das Vechaͤltniß 
von Leib und Seele. Rouſſeau fieht dieß Verhältnig ald ein uns 
natürliches an, er hofft alles von der Trennung biefer beiden nicht 
zufammengehörigen Theile oder Seiten unfres Weſens. Hierin 
fteht er fowohl den Materialiften, als den rechtgläubigen Chriften 
gegenüber, Beide halten hier, dem Idealismus gegenüber, an der 
reellen Verbindung von Leib und Seele, an ihrer Zuſammengehoͤ⸗ 
tigkeit feft, wie auch die Erfahrung fie betätigt, nur mit dem 
großen, mächtigen Unterfchiede, daß der Materialift aus der Vers 
gänglichkeit, diefed natürlichen Leibe auch auf die der Seele ſchließt, 
während der Chrift vielmehr an eine allfeitige göttlihe Durchs 
dringung unfer8 ganzen Mefens glaubt, wonach unfer Geift ganz, 
fammt Seele und Leib bewahrt wird auf die Zukunft des Deren, 
auf den Tag der Auferfiehung hin (1 Theſſ. 5, 23.). 
Nahdem nun der Vicar die Glaubensfäge der natürlichen 
Religion vorgetragen, kommt er auf die Offenbarung zu fprechen. 
Auch hier begegnet uns eine ganz andre Sprache als bei Voltaire 
und den Encyklopädiften. Es ift als ob alle Erinnerungen an 
den frühern chriftlich = proteftantifchen Unterricht wieder auftauchten 
in Rouffeau und ihm wider feinen Willen ein Bekenntniß abnö- 
thigten. Seine Worte über Chriftus find bekannt. Er vergleicht 
ihn zwar dem Socrates; aber welcher Abfland — fagt er — 
ztoifchen dem Sohn des Sophroniscus und dem der Maria! 
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Socrates flirbt, geehrt, im Kreife feiner Schüler, unter ruhigen 
Geſpraͤchen, den fanfteften Tod, den man ſich wünfchen mag, Sefus 
flicht unter Qualen, entehet, verfpottet, ein Fluch vor allem Wolke 
— den ſchrecklichſten Zod, den man fürchten kann, Socrates fegnet 
beim Empfange des Giftbechers den, der ihn unter Thränen ihm 
darbietet, Jeſus bittet mitten unter fuͤrchterlichſten Martern für 
feine erboften Henker. Ga, wenn das Leben und der Tod des 
Socrates Leben und Tod eines Weiſen find, fo lebt und fticht 
Sefus wie ein Gott. — Bon der hiftorifhen Wirklich 
keit diefee Dinge ift Rouffeau aufs Innigſte überzeugt. So 
was, fagt er, erfindet fih nicht. Sa, die Gefchichte eines 
Socrates ift ihm weniger beglaubigt, als diefe Geſchichte. Sie 
läugnen wollen, hieße fih nur in neue Schwierigkeiten verwideln, 
Es wäre weit unbegreiflicher (ſagt Rouffeau), wie mehrere Menfchen 
ſich hätten verabreden können, ein ſolches Buch zu erfinden, als 
daß wirklich einer durch das Xeben, das er gelebt, den Stoff 
dazu geboten hat. Nie hätten jüdifhe Schriftfteller. dieſen Ton, 
nie diefe Moral erfunden. Das Evangelium hat folche große, 
fehlagende Züge der Wahrheit, die fo rein unnachahmlich find, daß 
der Erfinder der Gefhichte ein größeres Wunder wäre, als ihr 
Held.” — Aber nun kommt die Kehrfeite. Eben diefes Evan: 
gelium ift doc) wieder fo voll unglaublicdyer, die Vernunft zurücdto: 
Bender Dinge, daß ein verftändiger Menſch fie nicht annehmen kann. 
Hier weiß Rouffeau feinen andern Rath ald Befcheidenheit und Vor: 
fiht; ein Verzichtleiften auf alle Gewißheit; man foll weder alles 
verwerfen, noch alles begreifen wollen, fondern die endliche Loͤſung 
des Näthfels, in Demuth dem hoͤchſten Wefen anheimftellen, das 
allein im Befige. der Wahrheit ift. 

Diefes Hängenbleiben im Zweifel hat übrigens für Rouſſeau 
nach feiner eignen Verſicherung nichts Peinliches und Stoͤrendes. 
Sein Glaube an jene ewigen natürlichen Wahrheiten bleibt ihm 
derfelbe, und fo audy feine Ehrfurcht vor der Perfon Chrifti, wenn 
ihm gleich das Annehmen der Offenbarung als einer folchen un— 
möglich wird, Alle einzelnen Religionen betrachtet er vielmehr 
als eben fo viele Heilsanftalten der Menfchheit, die je nach ben 
Himmeldgegenden, dem Bildungszuftande u. f. w. bie eine diefem, 
die andre jenem Volke befonders angemeffen find. Die Hauptfache 
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ift ihm, das jeder nah feiner Religion und nah feinem Ge 
wiffen handle. Der wahre Cultus ift bei ihm nicht etwa der des 
Genius — nein! der des Herzens. Diefer läßt ſich in jeder aͤußern 
Form ausüben, und mit Segen ausüben. So gefteht denn auch 
der Eatholifche Vicar, daß, feit er diefen Herzensglauben gewonnen, 
er nun auch die Germonien der Meffe mit weit größrer Andacht 
verrichte, als früher. Altes habe nun für ihn Leben, Bedeutung ; 
alles wird unter feinen Händen Symbol und Ausdrud eines un« 
nennbaren Gefühles. Bei dem allem ift er eifrig in feinem Amte, 
liebreich, duldfam, befcheiden, glüdlih und zufrieden. 

Sn diefen Ideen begegnet Rouffeau den Ideen der Myſtiker, 
3: B. eines Poiret, der ebenfalls mit der feurigften Herzenslicbe 
zu Gott den SIndifferentismus in Beziehung auf das aͤußere Bes 
kenntniß und die Äußere Gottesverehrung verträglih, ja fogar für 
etwas Nothwendiges hielt *). Wir dürfen aber nicht vergeffen, 
daß die Perfon des Vicars eine fingirte ift, wie fie in einem Ro: 
mane immerhin bie Einbildungskraft anfprechen mag; aber mie 
weit eine folhe, von allem hiftorifchen Zufammenhang fich Loßreis 
Bende, nur in den eignen Gefühlen des Herzens mwurzelnde Religion 
im Leben ausceiche, zumal im Leben eines Geiftlihen, im Ver: 
hältnig zum Volke und zu einer beftimmten Gemeinde? davon haben 
wir eben fo wenig einen Begriff, als von einem Staat, wie ihn 
Rouſſeau conftruirte, oder von einem Hausweſen, wie er es bei der 
Erziehung feines Emil vorausfegt. Um es Eurz zu fagen, es fehle 
feiner Religion, wie jeder beiftifchen, die Sdee der Gemeinſchaft, 
die die Menfchen im Glauben und in ber Liebe verbindet, es fehlt 
ihr die mächtige Unterlage der Geſchichte, ohne die es Feine Ges 
meinfchaft giebt, fo wenig als es Kinder giebt ohne Wäter, von 
denen fie ftammen. Diefe Religion des Savoyarden fteht vereinzelt 
da, wie Rouffeau auf dem Eilande, das er bewohnte; fie hat Feine 
Wurzel im Gefammtleben und muß daher verdorren. Selbft für 
ben Einzelnen reicht fie dann nicht aus, weil Eein Einzelner das 
Recht hat, von der Gemeinfchaft ſich loszureißen, und als einen 
Bevorrechteten dee Gottheit ſich hinzuftellen, dem fie allein ihre 
tieferen Geheimniffe aufſchließe. Was fo vielen Myſtikern begegnete, 


*) Bol, Vorlefungen Bd, IV. ©. 326, 
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die mit ihrer Gefühlsreligion fich abfchließen, das widerfuhr auch 
Rouffeau ; es fehlte ihm mitten in feinen Gefühlsfhwärmereien an 
fittlihem Kalte, und da müfjen wir allerdings wieder zuruͤckkom⸗ 
men auf fein eignes Leben, das zu feinen Grundfägen wie eine 
herbe wurmftichige Frucht zur fhönen Bluͤthe ſich verhält. 

Uebrigens ift es Thatfache, daß wo die gefhichtliche Religion 
einmal in bloße Sagung erſtarrt ift, der Reiz immer wieder nahe 
lag, fei e8 auf myſtiſchem oder deiftifhem Wege, fich eine eigne 
Herzensreligion zu fchaffen, und über den gefchichtlichen Erfcheis 
nungsformen ber Religion hinaus einen freien, offenen Standpunct 
zu gewinnen, 

Schon mehrere Fahre vor Rouſſeau hatte eine Frau, eine 
geborene Genferin, die in Lyon lebte, Marie Huber, in ihren 
Briefen über das MWefentlihe der Neligion *), die fie im Jahr 
1738 zuerft herausgab und in andern Schriften die Religion le— 
diglich auf die Bedürfniffe des menſchlichen Herzens zurüdgeführt, 
wobei ihr die Offenbarung nur als die Stüge der natürlichen Religion, 
nur als ein aͤußeres Mittel, gleichfam als Hebel erfchien, fie zum 
Bewußtſein zu bringen. Die natürliche Religion, die uns im Ge: 
roiffen gegeben ift**), iſt Anfang und Ende aller Religion und es 
ift die Aufgabe des Menfchen, in ihren freien Befig zu gelangen. 
Dazu foll die fogenannte Offenbarung, d. h. die Erfcheinung der- 
felden unter einer gefchichtli gegebnen Form ihm verhelfen. Sie 
erreicht aber nur dann ihren Zweck, wenn fie entwidelnd, anregend, 
erziehend wird, wenn fie gleihfam dahin arbeitet, fich felbft ent= 
behrlich zu machen; denn fo wenig ein Lehrer feinen Schüler wahr: 
haft fördern würde, wenn er ihm die Aufgaben fchon gemacht in 
die Hände lieferte, eben fo wenig kann eine Offenbarung dem 
Menfchen etwas helfen zu feiner innern Befriedigung, zu feiner 
wahren Seligkeit, wenn fie blos aus fertigen Lehrfägen und 


9 Lettres sur la religion essentielle à Phomme, distingude de 
ce qui n’en est que l’accessoire. Nouv. &dition II Voll. Loudres 739. 
und: Suite sur la rel. essentielle a ’homme, servant de r&ponse aux 
objections qui ont éfté failes a l’ouvrage, qui porte ce titre, Londres 
739. Suite de la troisieme partie. ibid. 


**) Man denke an die Gewiffener, die es fehon im 17. Jahrhundert 
gab, Siche Vorlefungen Bd. IV, ©, "477 
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Dogmen bejteht. Gott bedarf Feines Dienfles der Menfchen, 
Eeiner. Verehrung ‚von ihrer Seite. Ewig in fich felber felig‘, wit 
er nur die Seligkeit der Geſchoͤpfe. Dahin zielt alle. Religion. 
Gott kann nicht von den Menfchen beleidigt werben, der Unfitt: 
liche beleidigt ſich felbft, indem er ſich entwuͤrdigt. Und darum 
kann auc Gott nicht zürnen, nicht ewig ſtrafen. Weder fremdes 
noch eignes Verdienſt machen uns ihm gefällig; fondern alles was 
wir haben, ift ein Geſchenk feiner freien Gnade oder, um e8 eins 
facher .zu fagen, feines Wohlwollens gegen die Menfchen. Dieſe 
Lehre ift auch dee Kern der Schriftlehre und des Chriftenthums, 
aber man muß den Kern von ber Schale trennen und an jenen 
allein fich halten. So weit Marie Huber. Und mer muß nicht 
geftehen, daß dieſe milde, lauter Liebe und Wohlwollen athmende 
Religion immer etwas Anfprechendes hat, der flarren und verdam— 
menden Otthodoxie gegenüber, ‚mit der die DBerfafferin es ihrer 
Zeit zu thun hatte. UWeberhaupt können wir, wenn wir noch eins 
mal auf die eben betrachteten Syſteme zurüdbliden, es nicht über: 
fehen, daß in allen mehr oder weniger das Streben fic fund giebt, 
an die Stelle des blos Geſchichtlichen und Ueberlieferten ein felbft 
Erdachtes, felbft Gefühltes, an die Stelle des von außen Gebotenen 
ein von innen Stammendes zu fegen. Nur ift die Art des Ver: 
fahrens eine fehr verſchiedene. Haben wir bei Bolingbroke und 
Voltaire einen Deismus Eennen gelernt, der mit Verſchmaͤhung, 
ja bisweilen Verhöhnung des Chriftlichen, einen hoͤchſten Gott noth: 
dürftig anerkennt, gleihfam ald den oberfien Gedanken, aber ohne 
Bewegung zum Menfhen hin und ohne lebendige Beziehung zum 
Herzen ded Menfchen, einen bloßen. Verſtandesdeismus, der bei den 
Encyklopädiften, bei dem Verfaffer des Systeme de la nature und 
bei Helvetius in einen baaren Atheismus und Materialismus um: 
flug, fo ift und dagegen bei der Huber und bei Rouffeau ein 
Gefühlsdeismus Eund geworden, der in vielen Stüden mit dem 
Chriſtenthum fompathifirt, während er freilih in andern wieder 
ſich gegen bafjelbe auflehnt. Alle diefe verfchiednen Richtungen 
fanden aber feit dee Mitte des Jahrhunderts mehr und mehr Bei: 
fall in den gebildeten Kreifen der europäifchen Welt. Man war 
des alten Streited zwiſchen Katholicsmus und SProteftantismus, 
zwifchen Orthodoxie und Pietismus müde geworden. Die feind: 
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lichen Parteien hatten in ihren Kämpfen ſich allerfeits Bloͤßen ge: 
geben, was Wunder, daß man fie endlich ſtehen ließ, und nad) 
etwas Neuem, Befriedigendem fi) umfaht Dabei bleibt es immer 
merkwürdig, daß eben in ben Ländern, in welchen bie beiftifche 
Richtung zuerft Wurzel ‚gefaßt hatte, die beftehenden Firchlichen 
Formen am menigften Erbauliches darboten. Weber die Hochkirche 
Englands , nody der damalige Fatholifche Klerus Frankreich, ber 
keine Boſſuets und Fenelons mehr aufzumeifen hatte, Eonnten ges 
gen den Strom der Zeit einen Damm bilden; felbft der. Purita= 
nismus jenfeitd und ber Janſenismus biefjeitd des ‚Kanald waren 
erfchöpft, und dem proteftantifchen Frankreich fehlte es gleichfalls 
an großen Geiftern. Auch die Genfertheologie war zur Zeit einer 
Marie Huber und eines Rouſſeau nicht mehr die alte. Die milde, 
nachgiebige Manier eines Ofterwald und Zurvetin waren dem Strome 
nicht gewachlen; die aufgeloderte Erde ward vielmehr hie und ba 
mit fortgeriffen und weggeſchwemmt. Dazu fommt, daß die ganze 
Richtung, welche von nun an bie Litteratur ber beiden Nationen, 
Englands und Frankreichs beherrfchte, mehr oder -weniger in den= 
felben Strom hineingezogen wurde. — Pope, Swift, Ab: 
difon verbreiteten auf dem Wege des Lehrgedichtes, der Satire, 
der leichten periodifchen Litteratur Grundfäge, melche immermeht 
als die leitenden Mächte der höhern Gefellfchaft betrachtet wurden. 
Die Gefhichte, welche noch Boſſuet ganz aus einem einfeitigen 
theologifch stheofratifchen Standbpuncte betrachtet hatte, wurde im 
England von Hume, in Franfreih von Montesquieu aus 
ganz andern Gefichtspuncten gefaßt und ‚für ein großes, empfäng- 
liches Publicum bearbeite. Das freie, von dee biöherigen Autos 
ritaͤt fich losſagende, auch wohl in kuͤhnen, verwegenen Behauptungen 
ſich gefallende Urtheil gehörte jegt mit zur Bildung bes freien 
Mannes, und auch da wo bie alte Autorität blieb, war fie ge= 
ſchwaͤcht und durchbrochen, ein Töchrichtes Sieb! ein träges Ges 
wicht ohne Feder, ohne Schnellkraft! 

In Deutfhland war von dem pofitiven Chriftenthum noch 
ein tüchtigerer Kern vorhanden, als anderwärts, wie uns dieß bie 
Geſchichte des. Pietismus in den frühern Stunden gezeigt hat. In⸗ 
befien war. bie Einfeitigkeit ber pietiftifhen Theologie nicht jeder: 
manns Sade, und das Berfallen der Kirche im Eleinere Secten 
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und Parteien beutete auf einen geſunkenen Zuſtand. Große kirch⸗ 
liche Perfönlichkeiten gehörten. auch im Deutfchland zu den feltnern 
Erſcheinungen, und fo drang denn bei dem Einfluffe, den bie 
auslaͤndiſche Litteratur. überhaupt gewann, auch die beiftifche 
Religion durch die Fugen und Nigen des ſchlecht zufammengehalt: 
nen Kirchengebäudes ein. Ja, auch unabhängig von dem beftimm: 
tern fremden Einfluß fuchte fi in Deutſchland die deiftifche 
Denkweiſe allmählig Bahn zu drehen. Im Grunde lag - bei 
manchen Moftikern der Gedanke an die Entbehrlichkeit, oder doch 
an die Unzulaͤnglichkeit einer geſchichtlichen Offenbarung verftedt. 
&o hatte [hon Conrad Dippel mit feiner Myſtik eine. Eritifche 
Schärfe in Beziehung auf die Bibel und Bibellehre verbunden, und 
bei einem feinee Schüler, Idhann Chriftian Edelmann, 
der gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts auftrat, ſchlug die 
anfänglich myſtiſche Richtung, wie fie fi im Zufammenhange mit 
den Snfpirirten gebildet hatte, vollends in einen ausgefprochenen 
Deismus um. — Edelmann, ber Sohn eines Kammermufi: 
cus, im Jahr 1698 zu MWeifjenfeld geboren, hatte feit 1720 in 
Jena Theologie ftudiert, und dann mehrere Hauslehrerftellen bekleidet. 
Er hatte ſich erft an die Pietiften angefchloffen, auch mit Zinzen: 
dorf Verbindungen angefnüpft, fi dann endlich an die Inſpirirten 
in Berleburg gehängt und an der Berleburger Bibel mit gearbeitet. 
Aber von Pietiften und Infpirirten ausgeftoßen, wandte er ſich nun 
auf das entgegengefegte Ertrem. In feinen Schriften: Mofes 
mit aufgededtem Angefiht und Chriftus und Belial, beftritt er 
das Anfehn der Bibel und fuchte das Licht der Vernunft an ihre 
Stelle zu fegen, deren Göttlichkeit er überdieß in einer befondern 
Schrift zu erweifen ſuchte. Merkwürdig, daß er diefen Beweis 
doch wieder aus der Bibel führte, indem er bie Einleitung in das 
johanneifche Evangelium: im Anfang war das Wort (ber Lo: 
908) überfegte: im Anfange war die Bernunft. Von Berleburg 
vertrieben, wechſelte er öfter feinen Aufenthalt. Wir finden ihn in 
Stankfurt, Braunfchweig, Hamburg, Altona, bis er endlich 1767 in 
Berlin ſtarb. Edelmann’s Schriften, die im Jahr 1749 zu 
Frankfurt auf Eaiferlichen Befehl verbrannt mwurden, find längft 
verfhollen und wir haben ihrer hier nur des Bufammenhanges 
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wegen gebacht*). Anders ift es mit dem Manne, unter beffen 
Schutz Edelmann feine legten Jahre unangefochten und in Ruhe 
verlebt hat. — Friedrich der Große ift e8, der uns als Ber: 
treter der Voltaire'ſchen Aufklärung in Deutfchland erfcheint, und 
wie wir früher das Bild feines Waters, Friedrich Wilhelms I. 
benügt haben, um in ihm die alte, orthodore Zeit fich fpiegeln zu 
fehn, fo fol in der naͤchſten Stunde Friedrich der Große 
und fein Zeitalter uns den Grund bilden zu dem Zeitgemälde, 
das wir nun werden zu entwerfen haben. 


*) Weber die Schriften Edelmann’s, noch bie Monographie von 
Hratje über ihn (Hamburg 1755) war mir zur Hand, Ueber bag 
äußere Leben wurde lu verglichen, Sefchtchte ber menfchlichen 
Narrheit. Thl. I, ©. 46 ff. 
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- Eilfte Borlefung. 


Friedrich der Große und fein Zeitalter, - Friedrichs Jugendjahre. To— 

leranz und Intoleranz. Anekdoten, Die Berlinerfrangofen und la Met: 

trie. Bewegung in der beutfchen Litteratur. Neigung zum Lehrgedicht 

und zur Satire, Rabener. Trennung ber geiftlichen und weltlichen 
Poeſie. Gleim, Wieland, 


Wenn wie in einer frühern Stunde Friedrich Wilhelm I. als 
den Vertreter feiner Zeit aufgefaßt und an ihm bie frühere Hälfte 
des Sahrhunderts in einer Eräftigen Perfönlichkeit ung vor Augen 
geftellt haben, fo fol jegt der mit reicherm Lorbeer gefhmüdte Sohn, 
Friedrich II., den die Gefchichte den Großen, ja den Einzigen nennt, 
unfte Aufmerkfamkeit in Anfprudy nehmen. Es ift nicht der Held 
der fchlefifhen Kriege, nicht der Sieger bei Molmwig, bei Roßbach 
und Leuthen, den wir in ihm betrachten, fondern der Philofoph 
von Sand: Souc, ber Freund Voltaire's, der Schriftftellee und 
der König, fo weit feine Schriftftellerei und fein Königthum fich 
auf das religiöfe und kirchliche Gebiet erfiredten. An dieſe Gren: 
zen müfjen wir uns genau halten, wenn wir von unferm Ziel 
nicht allzufehr uns wollen abbringen laffen. Bei aller Belchrän- 
tung aber, die wir uns auferlegen, bürfen wir die Jugendge— 
ſchichte Friedrichs nicht außer Acht laffen, weil fie uns den 
Schlüffel giebt zu der fpäter von ihm eingefchlagenen Bahn. Es 
erwahrte fih) an ihm nur zu fehr, mas ein fpäterer Prediger in 
Berlin fagte: das Schiff war mit fo viel religiöfem Ballaſt bela= 
den worden, daß es fpäter nicht anders Eonnte, ald unterfinten *). 





*) Erman, bei Preuß, Dugendgefhichte Friedrichs des Gro: 
ßen. ©. 18, 
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Bon feiner. erften Erziehung oder dem Plan, nad) welchem 
diefelbe geleitet werden. follte, haben wie ſchon bei der Gefchichte 
des. Vaters gehandelt. Sie erinnern ſich des commandomäßigen 
Gebets, zu dem er angehalten wurde und der orthodoren Schnür: 
bruſt, in welche man das. junge. Gemüth frühzeitig. einzuengen : bes 
müht war. Ich darf zur Vervollſtaͤndigung jenes Bildes nur 
noch binzufegen, daß. der Prinz oft auf väterlichen Befehl zur 
Strafe Bußpfalmen und. Abfchnitte aus dem Katechismus aus: 
wendig lernen mußte, was felbft fein Religionslehrer mißbilligte. 

Wir haben jest den Knaben Frig, für den diefe wohlgemein: 
ten väterlichen Verordnungen gegeben warem, hinter uns und [chauen 
dem aufftrebenden Süngling ins feurige Auge. Wir betrachten ihn 
mit ganz andern Bliden, als. fein Eöniglicher Vater ihn betrachtete 
und beurtheilte. Diefer fah. in ihm einen. Weichling, einen füßen 
Flötenfpieler, „einen Querpfeifer und Poeten,’ wie er ihn nannte, 
untauglid für. den Krieg wie für den Thron, und das machte des 
Baterd Gemüth. verftimmt gegen ihn. - Er fchalt ihn, weil er die 
Freuden an der Jagd und dem Tabakscollegium nicht: mit dem 
Bater zu theilen vermochte, „einen eigenfinnigen, böfen Kopf, der 
feinem Vater nur zumider lebe, einen. effeminirten Kerl, der keine 
menfchlichen Snclinationen babe, warf ihm Hoffarth, Bauernftolz 
und ein unfreundliches, ungefelliges Weſen vor, und dieß eben 
nachdem der Kronprinz an ihn einen demüthigen Brief gefchrieben 
und ihn aller Eindlichen Liebe. und Achtung verfichert hatte. Wie— 
Friedrich Wilhelm J. gegen die Wiſſenſchaft gefinnt war, wenn 
fie einen unmittelbaren Bezug aufs Leben hatte, wiffen wir. Nach 
diefen Grundfägen ſollte auch der Sohn erzogen werden. Aber 
diefer zeigte für alles was .Bildung,, Gefhmad und Aufklärung 
hieß, frühe einen offnen Sinn und ſympathiſirte hierin mit feiner 
Schweiter, der Prinzeffin Wilhelmine, der nachmaligen Markgräfin 
von Baireuth. Seine Freunde. wählte er ſich nad) feinem eignen 
Sinn, Der Flötenfpieler Quandt und ber Lieutenant von Katte 
gehörten. zu feinen Vertrauten. Letztrer war es, deſſen tragifches 
Schickſal tief in das des Kronprinzen verflochten ward. Friedrich, um 
den beftändigen, fogar öffentlichen und thätlichen Mißhandlungen 
feines Vaters zu entgehn, wollte nady England fliehn, wozu ihm Katte 
behülflich war, und wozu die Reiſe feines Vaters in die Rhein: 
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gegenden, wohin er ihn begleitete, benuͤtzt werden ſollte. Durch 
ein eignes Mißgeſchick ward der Plan verrathen, der Kronprinz 
verhaftet, und in der erften Wuth hätte ihn der Water faft mit 
dem Degen niedergefloßen, wenn nicht einer der Dfficiere fich 
dazwiſchen gedrängt hätte mit ben Worten: „Sire! durchbohren 
Sie mich, aber fhonen Sie Ihres Sohnes.” — Friedrich und 
Katte wurden vor ein Kriegsgericht geftelit, Legtres weigerte fich 
über den Zhronerben zu fprechen, den Lieutenant Katte verurtheilte 
ed zur Ausflogung aus dem Militär und zu lebenslänglicher Ges 
fangenfhaft. Aber dieß Urtheil war dem König zu milde. „Ob: 
wohl er fonft, ſchrieb er an das Kriegsgericht, die Urtheile nicht 
zu fchärfen pflege (und doch that er es auch fonft), fo gelte ihm 
bier der Grundfag: fiat justitia et pereat mundus. Von Recht 
und Rechtswegen hätte Katte verdient, mit glühenden Zangen zer: 
riſſen und aufgehenft zu werden, aber aus Gonfideration für feine 
Familie folle er mit dem Schwerte zum Tode gebracht werben. 
Es thue zwar dem König leid, aber es fei beffer, daß er ftürbe, 
als daß die Juſtiz aus der Welt komme. Der Kronprinz aber, 
der mit ihm zu Kuͤſtrin gefangen faß, mußte zufehn, wie des 
Freundes Haupt fiel, es gefchah den 6. November 1730. Katte 
war 22 Jahr alt, Friedrich noch 2 Jahr jünger. Letztrer blieb in 
harter Gefangenfchaft auf des Vaters geftrengften Befehl. Strenge 
Bewahung,. wofür die aufgeftellten Wächter mit dem Kopfe hafs 
teten, ſchmale Koft, Entzieyung alled Umgangs (felbft Tinte und 
Feder waren verfagt) und die Ausſicht auf noch Schredlichers blieben, 
bis auf weitere Verfügung, fein hartes Loos. Kür die Seele 
des Gefangenen trug indefjen der Vater eifrige Sorge. Der Ius 
therifche Feldprediger Müller erhielt den Auftrag, ihm aus Gottes 
Wort zuzureden und ihn zu Bereuung feiner Sünden zu ermahnen. — 
Friedrich fhenkte den Ermahnungen des Geiftlichen wirklich Ges 
hör, doc konnte er nicht umhin, mit ihm über die Gnadenwahl- 
zu difputiren, indem er die reformirte Kehre von einer abfoluten 
Vorherbeftimmung gegen den lutherifchen Prediger in Schug nahm. 
Der Prediger ermangelte nicht, die bußfertige Gefinnung des Prinzen 
zu rühmen, und fo ward aud das Herz des Vaters. allmählig. 
weicher geſtimmt. „Gott, der Allmächtige, fo fchrieb er an ben 
Prediger, gebe feinen Segen, und da er oft durch wunderbare 
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Leitungen, wundetliche Wege und ſaure Tritte die Menſchen Ins 
Reich Chriſti zu bringen meiß, fo helfe unfer Heiland, daß diefer 
ungerathene Sohn zu feiner Gemeinfchaft gebracht, fein gottlofes 
Herz zerknirſcht, erweicht und geändert, auch dem Satan aus ben 
Klauen enteiffen werden möge. Das helfe der allmächtige Gott 
und Vater; um unferd Heren Jeſu Chrifti, um feines Leidens und 
Sterbens, willen — Amen. — Auf einen Eid hin, den Friedric) 
feinem Vater, ohne alle Refervation, ſchwoͤren mußte, warb er aus 
feiner harten Gefangenfchaft befreit. Ex beftegelte fein Gelübde öffent 
lich duch den Genuß des heiligen Abendmahls. Aber noch immer 
blieb er in Kuͤſtrin unter militärifcher Aufficht und geiftlicher Pflege 
zugleih. Die täglichen Betftunden Morgens und Abends dauerten 
auf Eöniglichen Befehl fort. Daneben follte der Prinz zu prafti: 
fhen Wiffenfhaften angehalten, in der Landöfonomie u. f. w. 
unterrichtet werden. Erſt nad ungefähr einem Sahre ward er 
feiner Haft entlaffen, bei Anlaß der Vermählung der Prinzeffin 
Wilhelmine mit dem Erbprinzen von Baireuth, und bald darauf, 
den 12. Juni 1733, ward er ſelbſt durch politifche Convenienz at 
die Prinzeffin Elifabety von Braunſchweig-Bevern verheirathet. 
‚Ein inniges Verhältnig hat bekanntlich zwifchen den Gatten nie 
ftatt gefunden. — Im Städtchen Rheinsberg (in der Mark Bran- 
denburg), das ihm der König anmies, führte num der Kronprinz 
ein Leben ganz nad feinem Gefhmad, Er fammelte Künftler 
und Gelehrte um ſich, fah ausgezeichnete Fremde, und fühlte fich 
in bdiefen Kreifen, in denen ein gariz andrer Ton herrſchte als in 
dem Zabakscollegium feines Herrn Vaters, uͤberaus glüdlih. Dabei 
benügte er feine übrige Zeit zum Studieren. Sch bin (fchreißt er 
den 10. Februar 1738) mehr als jemals unter den Büchern be— 
graben, ich jage der Zeit nach, welche ich in meiner Jugend fo 
unbedachtfam verloren habe, und ich fammle mir, fo viel ich ver= 
mag, einen Vorrath von Kenntniffen und von Wahrheiten. — Wie 
ganz anders der Kronprinz von den Gelehrten dachte, als fein 
Dater, geht aus feinen Briefen an Rollin hervor, worin er unter 
anderm fchreibt *): „Ich betrachte Sie und bie übrigen Gelehrten 


*) Bei Preuß ©; 238. Auch die übrigen angeführten Briefftellen 
find daher genommen. Bei den fpätern Mittheilungen über Friedrich 
Hagenbach Borlef, üb, Ref. V. 1 
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aid die Sterne, welche und in jeder Art von Wiffenfhaft vorleuchten 
müffen, und als bie Menfchen, welche für und denken, indeß 
wir für fie handeln. Ihr Beruf giebt Ihnen das Recht die Sour 
veräne zu belehren, Sie können mit der Stimme der Wahrheit 
zu ihnen bringen, welche die Schmeicyelei dem Throne unzugaͤng⸗ 
lich macht. Ein andermal ſchrieb er an den Italiaͤner Algarotti: 
„Sch ‚betrachte die Männer von Geift wie Seraphim, im Ber: 
gleiche mit ber gemeinen und...» verächtlichen Menge, welche nicht 
denkt .... das ift die Bluͤthe der Menſchheit!“ 

In ſeiner Zuruͤckgezogenheit betrieb der Kronprinz das Stu⸗ 
dium dee wolfiſchen Philoſophie und um eben diefe Zeit begann 
er den Briefwechſel mit Voltaire, indem er ihm eine Ueberfegung 
von der Anklage und Bertheibigung Wolfs zufchicte und die Theil: 
nahme des franzöfifchen Ppitofophen für den verfolgten deutfchen 
wege zu machen ſuchte. Voltaire fand ſich natuͤrlich durch bie Zu: 
vorfommenheit des Kronprinzen gefchmeichelt, und in dieſem ftieg 
die Verehrung gegen ben Dichter und Philofophen mit jedem 
Tage „Uns fehlt in Rheinsberg nichts mehr,’ fchreibt er an 
Voltaire felbft, „um volllommen glücklich zu fein, nur ein Voltaire. 
Ihr Bild ſchmuͤckt meine Bibliothek, es hängt über dem Schranke, 
der unfer goldnes Vließ bewahrt, unmittelbar über Shren Werfen, 
und dem Drte gegenüber, wo ich fiße, damit ich Sie immer vor 
Augen habe." — Ja, weiter fchreibt er ihm im Jahr 1739; 
„es giebt nur Einen Gott und Einen Voltaire in der Welt, 
und Gott hat eines Voltaire's bedurft, um dieß Sahrhundert lies 
benswuͤrdig zu machen.” „Wäre ic) ein Heide, heißt e8 weiter, ich 
tiefe Sie unter dem Namen Apollo an, wäre ich ein. Jude, fo 
hätte ich Sie vielleicht mit dem koͤniglichen Propheten und feinem 
Sohne verwechſelt, und wäre ich ein Papift, fo hätte ich Sie zu 
meinem Schugheiligen und Beichtvater gemacht: aber da ich nichts 
von dem allem bin, fo begnüge ich mich bamit, daß ich Sie phir 
tofophifch hoch fchäge, Sie ald einen Phitofophen bemundere, als 
einen Dichter liebe und als einen Freund verehre.“ — Diefe 
Sprache, die ſchon ganz an das erinnert, was in unfrer Zeit als 


babe ich mich außer an diefes Werk vorzüglich an Büfhing gehalten, 
oder auch an Aeuferungen im feinen eignen Briefen. 
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„Gultus bes Genius” fi amkündet und von ber fich das 
chriſtliche Gemuͤth mit Recht abwendet, ja, der man nicht zu viel 
thut, wenn man fie als eine frevelhafte und goͤtzendieneriſche Sprache 
bezeichnet, können wir nur begreifen und einigermaßen entſchul⸗ 
digen aus ber bisherigen traurigen Gefchichte des Kronprinzen. Es 
ift der jugendliche Uebermuth, der feiner Feffeln fich entledigt, wie 
das kuͤhne Roß den Boden ftampft und die Mähne fchüttelt, wenn 
es, dem Nothſtall entronnen, in den es gepfercht war, die freie 
Morgenluft wittert. Friedrich begrüßte in Voltaire ein Idol, aber 
hinter diefem Idol betete er feiner unbewußt den unbekannten Gott 
an, ben Geift der neuen Zeit, einer Zeit, bie er felbft mit vorbe⸗ 
teiten half und die erft noch durch taufend Kämpfe ſich hindurch 
zu ringen hatte zum £laren Berwußtfein ihrer felbft. Daß es anders 
kommen mußte, ald es zu den Zeiten Friedrich Wilhelms I. ge 
weſen, davon haben auch wir und überzeugt. Was Beſſeres kom⸗ 
men follte, das Eonnte Friedrich nicht wilfen und nicht ahnen. Er 
diente felbft als Werkzeug in einer höhern Hand. Ueberdieß dürfen 
wir uns den Kronprinzen in dieſer Zeit troß dieſes phantaftifchen 
Geniencultus, nody gar nicht in einem feindlihen Gegenfag zum 
pofitiven Chriftenthum denken. Vielmehr hoffte er jegt noch bie 
Ideale von geiftiger Freiheit, von Aufklärung und Menſchenwohl, 
die ihm vorſchwebten, innerhalb eines geläuterten Chriſtenthums zu 
erreichen, Er ehrte die Prediger und bat fi von ihnen Belehrung 
über die Geheimniffe des Glaubens aus. Er geftand zwar dem 
Prediger der franzöfifchen. Colonie, Achard, er habe das Unglüd, 
einen ſchwachen Glauben zu haben, aber eben darum wuͤnſche er 
nur um fo mehr, durch gute Gründe und triftige Beweiſe befeftigt 
zu werden; namentlich fprach er (mie alle die beffern Deiften) feine 
Hochachtung vor der chriftlichen Sittenlehre aus. So fühlte er 
fi) auch von einer Predigt des alten Iſak de Beaufobre, eines 
gelehrten und heildenkenden Theologen der Refugiantencolonie , fo 
ergriffen, daß er diefen wuͤrdigen Greis durch befondere Gunft 
außzeichnete. Eben fo ehrte er den Propft Reinbed, der fchon 
bei feinem Vater viel gegolten hatte. Dabei las ee gerne bie 
Meifterwerke der damals auch von vielen SProteftanten befonders 
hochgehaltnen franzöfifhen Kanzelrebner Flächier, Bofjuet, Maffillon, 
Bourdaloue, und des reformirten Saurin. Allerdings war es 
15 * 
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auch hier mehr das menſchlich Dratorifche, das logiſch Verftändige, 
höchftens das Moralifche und allgemein Religiöfe, was ihn anfprad). 
Das eigenthuͤmlich Chriftliche, wie e8 der Proteflantismus im Zeit: 
alter der Neformation entihieden hervorgehoben und wie es ber 
Pietismus in einer noch ausfchlieflihern Weile ald das einzig 
Nothwendige (freilich mitunter in zu ängftlichen Formen) hingeftellt, 
Eonnte feinen nach dem Meiten und Allgemeinen ftrebenden, Eoss 
mopolitifhen Sinn nicht anſprechen. Die Zeit war noch) nicht 
gekommen, wo der Sinn für das Chriftliche in feiner Eigenthuͤmlich— 
feit, und der für das rein Menſchliche in feiner weiten, großen All: 
gemeinheit ſich zu einem lebendigen Bemwußtfein durchdringen konn⸗ 
ten. Bei der Abgeftorbenheit der alten protejtantifchen Orthodoxie 
ftand einem lebendigen &eifte, wie dem feinigen, faft nur die Wahl 
offen zwifchen einem ftrengen pietiftifchen Chriftenthum und der 
phitofophifchen Religion de8 Deismus. Halbe Maßregeln waren 
feinen Wefen fremd, und ein höheres Drittes ſich frei zu geflalten, 
lag außer feinem Berufe. Er war Mititär, nicht Theologe. So 
entfchied er fich je länger je mehr für den Deismus, und hatte 
fid für diefen bereits innerlidy entfchieden, als er den Thron feines 
Vaters beftieg. Friedrich der Große begriff indefjen feine Stellung 
wohl, die er, ald ein Sprößling der Fuͤrſten des brandenburgifchen 
Haufes, in der Reihe proteftantifcher Fürften einzunehmen hatte. 
Us er die, Leichname feiner Vorfahren in der Gruft des neuen 
Domes beifegen ließ (1750), da ließ er den Sarg des großen Chur: 
fürften öffnen, ergriff deffen Hand, negte fie mit Thraͤnen, indem 
er zu den Umftehenden fprach: ‚„‚Messieurs! der hat viel gethan!“ — 
Ja, er hatte viel gethan auch für die Kircye ChHrifti. Und wenn wir 
dieß weniger von dem Urenfel fagen können in directer Beziehung, 
fo dürfen wir doch das Viele, das aud er gethan (und nod in 
weiterm Umfange) nicht. außer dem Zufammenhange faffen mit der 
Geſchichte des evangelifchen Proteftantismus. Inſofern wir naͤm⸗ 
lich diefen nicht nur nach feiner pofitiven, dogmatifc; = theologifchen, 
fondern auc nach feiner negativen, befonders nach feiner politifchen 
Seite faffen, als Gegengewicht gegen die Eatholifhen Mächte Eu: 
ropa's, fo war Friedrichs Stellung in der MWeltgefchichte, in der 
Geſchichte Deutfchlands eine durch und durch proteftantifche. Oder 
war nicht er e8, der dem antiproteftantifchen Deftreich gegenüber 
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die preußifche Monarchie in den Stand feste, an die Spige ber 
proteftantifhen Angelegenheiten in Deutfchland - zu treten und mit 
Nachdruck fie zu verfechten. Ohne ihn, wer weiß, wie es jegt 
ftände? Aber auch daß er nach innen bin für Geiftesfreiheit und 
Toleranz gewirkt, daß er z. B. die Folter und andre Graufam: 
keiten in der Juſtiz und viele Mißbraͤuche in der Verwaltung ab: 
geſchafft, daß er dem vertriebnen Wulf wieder. auf den Lehrftuhl 
zu Halle verholfen und mit ihm die Philofophie wieder in ihre 
Rechte eingefegt hat, das find alles Thatfachen, deren eine Gefchichte 
des Proteftantismus nur mit Ruhm erwähnen darf. Die Nach— 
theile, die feine allerdings unficchliche und bisweilen unchriſtliche 
Denkweiſe gebracht hat durch den Einfluß, den die Geſinnung der 
Großen zu allen Zeiten auf die weitern Kreiſe der Geſellſchaft 
geuͤbt hat, wollen wir darum nicht in Abrede ſtellen, aber dieſe 
Nachtheile waren vorübergehend und wurden ſpaͤter durch eine ents 
gegengeſetzte Richtung verdraͤngt, waͤhrend die Vortheile ſeiner Siege, 
die Gott ihm verliehen hat, und manche feiner großartigen Stif: 
tungen und meifen Einrichtungen im Staate geblieben find, und ihrer 
wollen und follen wir uns freuen. So war ja auch der Srundfag, 
den er am Schluffe feiner brandenburgifchen Gefchichte ausfprach, 
gewiß ein fchöner, des Proteftantismus würdiger Grundfag: „ber 
falſche Stlaubenseifer -fei ein Tyrann, der die Lande entvölfert, bie 
Duldung eine zarte Mutter, die fie hegt und bluͤhen made,” 
und von diefem fehönen Grundfag geleitet, legte er foglih Hand 
ans Merk, | 

Die größte Sorge des Königs war die Sorge für allgemeine 
Gewiſſensfreiheit. Hatte Friedrich Wilhelm I. feiner Zeit die lu— 
theriſch gejinnten Geiſtlichen damit befchwert, daß er ihnen das 
Anziehen des Chorrods, das Anzünden der Lichter auf dem Altar 
u. f. m. verbot, um: dadurch die Union zu fördern, fo gab Srieb: 
eich II. gleich nad) feiner Thronbefteigung, ben 3. Juli 1740, eine 
Kabinetsordre an den Minifter der ‚geiftlichen Angelegenheiten, worin 
er ed den Gemeinden und: ihren Seelſorgern freiftellte, ſich einer 
Form des Gottesdienftes zu bedienen, welde fie für die geeignetfte 
hielten. Darüber. priefen ihn lutheriſche Prediger als einen zweiten 
Salomo. — Diefelbe Toleranz bewies er auch gegen die Katho— 
liken. Als ihm im’ Juni deffelben Jahres feines Negierungsans 
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trittes ein Worfchlag gemacht wurde zu Gründung einer eignen 
Schule für roͤmiſch-katholiſche Soldatenkinder, ſchrieb er an den 
Rand des Gefuches: „die Religionen müffen alle tolerirt werden, und 
muß der Fiscal nur das Auge darauf haben, daß keine ber andern 
Abbruch thus; denn hier muß ein Jeder nach feiner Façon 
felig werden,” Und fo geflattete er denn auch in der That 
ben Katholken weit größere Freiheiten, als fie bisher genofjen hatten, 
fowoht in den Refidenzen Berlin und Potsdam, ald im preußifchen 
Staate überhaupt, Unter feinem Schuge erhob ſich die Fathos 
liſche Kirche in Berlin nad dem Mufter der Marla Rotunda in 
Nom, welche noch jegt eine Bierde Berlins bildet. Als es fih um 
die Anftellung eines Profefjors der Medi:in zu Frankfurt a. d. O. 
handelte, von welchem die Sage ging, daß er nicht nur Katholif, 
fondern ein geheimer Jeſuit fei, und einige gegen feine Anftelung 
Bedenklichkeiten erhoben, weil die alten Statuten der Univerfität 
vom Sahr 1610 einen Proteftanten verlangten, fchrieb der König 
an den Rand: „das thut nichts, wann er habil ift, die Doctores 
feind überdem zu gute Phyſici — um Glauben zu haben,’ Bei 
alle dem verkannte Friedrich auch wieder nicht, was er dem Pros 
teftantismus fohuldig war, und fo verordnete er in einem Kas 
binetsbefehl, daß man in Landess Suflizcollegien „die Katholiken 
fparfam anfegen folle.” Auch machte er den Katholiken eben 
fo fehr die Duldung der Proteftanten zus Bedingung, als er von 
diefen Toleranz gegen die Katholifen forderte. In einem Schreiben 
an den Fürften von Scyafgotfh, Biſchof zu Breslau (vom Jahr 
1756), ſprach er feinen beflimmten Willen dahin aus, daß in den 
Kichen und Klöftern qlle GControverspredigten „‚abgeftellt und vermies 
den‘ werben follen. — Die Duldung des Königs erſtreckte ſich aber 
noch weiter. Er geftattete den griehifchen Chriften zu Breslau 
eine Kirche, und den Unitariern in Litthauen und Oſtfriesland gab 
er diefelbe Vergünftigung. Die früherhin aus Schlefien vertriebenen 
Anhänger Schwendfelds rief ee 1742 dahin zurüd, und eben 
fo wenig Iegte er der Brüdergemeinde und andern Religionsgefells 
haften etwas in den Weg, Nur follten ſich alfe ruhig verhalten 
und Feine Profelyten machen. Sein Grundfag, nach dem auch 
die Behörden in allen ähnlichen Fällen handeln follten, war ber: 
„es muͤſſe allermaffen goitict werden, Leuten, die einer Secte zuge: 
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than, in den Kopf zu bringen, als ob man ſolche ſo viel achtete, 
als ob man fie deshalb verfolgte, und fie durch Gewalt von ihren 
Irrthuͤmern zurüdbringen wolle, da die Erfahrung durch alle Zeiten 
gelehrt hat, daß wenn Leute, fo in die ridichlften Irrthuͤmer verfallen, 
durch Bedruck und Verfolgung zuruͤckgebracht werden follen, felbe ſich 
um fo mehr darin opiniatriret haben, in völligen Fanaticismum 
verfallen find, dadurch aber auf die Phantafie gerathen, als ob body 
etwas Sonderliches unter dergleihen Secten fteden müffe, weil man 
foiche nicht anders, als duch Gewalt reprimiren müfle. Woher 
gegen aber wann man dergleichen Zeute und ihre Secte meprifiret 
und gethan hat, als ob fie nicht einmal einiger Attention werth, 
und Leute wären, bie eher Mitleiben als Haß verdienten, babei 
aber nur darauf gefehen hat, daß die Häupter der Secte das 
Land meiden, die andern aber fid) ald Bürger und Unterthaneni 
aufführen müffen, folche ſich endlich ihrer Thorheit gefchämt haben 
und entweder felbft zuruͤckgekommen find oder doch andern Eeine 
Smpreffion gemacht, und feinen weiten Zuwachs noch Anhang 
gefunden, mithin endlich unvermerkt aufgehört haben.” Ganz im 
Gegenfag gegen das Verfahren, das man bei uns um dieſelbe Zeit 
gegen die Geparatiften anmwandte, gab der König im Jahr 1743, 
als ihm ein Zimmermann in Berlin verklagt wurde, daß er Win: 
kelandachten halte, den Befcheib: „woferne er nichts thut wider bie 
Geſetze des Landes und der guten Sitten, fo follen fie ihn machen 
laffen *).” — Dody murden fpäter die Conventifeln verboten. 
Auch die Prediger ermahnte der König, ſolchen Perfonen ges 
genüber, die ihre eignen Religionsmeinungen hatten, ‚alles Poltern 
und Schmähen zu laffen, indem fie die Kanzel nicht zum Zum: 
melplag ihrer Affecten gebrauchen” follen. — Ja, felbft den Rohes 
fien im Volke predigte er gelegentlich die chriftliche Duldung. Als 
der König nad) der Schlacht von Striegau den 6. Suni 1745 
nach Landshut kam, umringten ihn 2000 Bauern und baten ihn 
um die Erlaubniß , alles was von den Katholiken in der Gegend 
fi befinde todt zu fihlagen. Friedrich aber begegnete ihnen mit 
den Morten ded Herm: „Liebet eure Feinde, fegnet, die euch 
fluhen u. ſ. w., auf daß ihe feid Kinder eured Vaters im 


*) Preuß I. S. 338. 
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Himmel.“ Die Bauern gingen befhämt und geruͤhrt nach 
Haufe *), 

Freilich hatte Friedrich von feinem Standpunkte aus leicht, 
die Toleranz zu empfehlen, da er felber von den tiefern Beziehungen 
des Glaubenslebens und den taufendfachen Nüancen teligisfer Ge⸗ 
finnung feinen Begriff Hatte. Alles was bisher die Menfchen in 
Glaubensſachen voneinander getrennt, andre wieder in Secten zufam: 
mengeführt hatte, erſchien ihm als die Wirkung der einen Thorheit, 
uͤber die er ſich erhaben glaubte. Und ſo milde er auch an dem einen 
Orte urtheilte, ſo ſehr artete bei andern Gelegenheiten wieder ſeine 
Toleranz ſelbſt in Haͤrte aus, indem er ſeine Gleichguͤltigkeit gegen 
die Religionen oft auf eine empfindliche, die frommen Gemüther ver: 
legende Weiſe an den Tag legte. In einem Gabinetsbefcheid z. B., 
den er in ſeinen ſpaͤtern Jahren, im Jahr 1781, in Beziehung 
auf das Berliner Geſangbuch gab, heißt es: „Ein jeder kann bei 
mir glauben, was er will, wenn er nur ehtlich iſt. Was die Ge- 
fangbücher angehet, fa fiehet einem jeden frei zu fingen: nun 
ruhen alle Wälder, oder dergleichen dummes und thörichtes Zeug 
mehr. Uber die Priefter müffen die Toleranz nicht vergefjen, denn 
ihnen wird Feine DBerfolgung gefkattet werden.” — Den Gemein: 
den grlaubte er, ihre Prediger zu wählen, indem er ſich die Belt: 
tigung vorbehielt, ſchrieb aber dann aud wohl in folhen Fällen an 
ben Rand: „Sch Eenne die Chefers nicht, nehmen fie einen Fafen, 
welchen fie wollen.” — Ueberhaupt fprach er von der Geiſtlichkeit 
veraͤchtlich. Er ſuchte die Pfaffen oder Fafen, wie er ſie nannte, 
ſo viel als moͤglich von dem Unterrichtsweſen fernzuhalten. Die 
Zheologie erfchien ihm als eine thörichte MWiffenfhaft, und einen 
Theologen definirte er gelegentlich **) als ein Thier fondern Wer: 
aunft. — Eben fo fuchte er die Pietiften oder die Muder ( wie 
ſchon fein Vater fie genannt hatte) zu neden, und zwar auf eine 
Weiſe, die mit der gepriefenen Toleranz eben nicht in Weberein= 
ſtimmung war, Davon zeige ſich ein Beifpiel ſchon aus den frühes 
ſten Sahren feiner Negierung. Als im Jahr 1745 .der Profeffor 
Franke zu Halle (dee Sohn des berühmten Auguft Hermann) fid) 





*) Preuß I. ©, 338, 
Büſching ©, 52. 
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dem Theater daſelbſt widerſetzte, weil es Anlaß zu Unordnungen 
unter den Studenten gegeben hatte, ſchrieb der Koͤnig an den 
Rand: „Da iſt das geiſtliche Muckerpack ſchuld dran. Sie ſollen 
ſpielen, und Herr Franke, oder wie der Schurke heiſſet, ſoll dabei 
ſein, um die (den) Studenten wegen ſeiner naͤrriſchen Vorſtellung eine 
oͤffentliche Reparation zu thun, und mir ſoll der Atteſt von dem 
Comoͤdianten geſchickt werden, daß er da geweſen ift ).“ — Sn 
einem weitern Reſcript hieß es dann: „Die halleſchen Pfaffen 
muͤſſen kurz gehalten werden, es ſind evangeliſche Jeſuiten, und 
muß man ſie (ihnen) bei allen Gelegenheiten nicht die mindeſte 
Autorität einräumen.” — Die Behörden, denen die Ausführung 
übertragen war und die das Unfchicliche der Verordnung wohl ein⸗ 
fahen, fuchten den König umzuflimmen; aber diefer beftand darauf, 
Franke müffe zur Strafe die Comödie felbft befuchen und ſichs von 
den Comödianten befcheinigen laffen, und erfi nachher fand er ſich 
bewogen, die Strafe allergnädigft in eine Geldftrafe von 20 Tha⸗— 
lern zu verwandeln, die Franke fiir die Armen erlegen mußte und 
die mwirklic) von ihm erlegt ward. — Hätte man einen Deiften 
auf diefe Weiſe in eine chriftliche Kirche gemöthigt , oder ihn das 
für um Geld gebüßt, welch Sefchrei würden die Toleranten erhoben 
haben? — Friedrich gab fi viele Mühe um das Schulmefen 
und fuchte gründlich gebildete Männer zu ben Stellen; aber aud) 
bierin zeigte er entfchiedne Abneigung gegen alles was ihm als 
Pietismus erfhien. So ſchrieb er in Beziehung auf den Abt 
Hähn in Klofterbergen, der übrigens in ber That etwas einfeitig 
geweſen fein mag: „der Abt taugt nichts, man muß einen Andern 
an der Stelle haben; fein Menfc will jego feine Kinder dahin 
fhiden, weil der Kerl ein übertriebner pietiftifcher Narr iſt.“ — 
Wenn man ſolche Aeuferungen über die Theologen und Pie: 
tiften mit denen Friedrich Wilhelms I. über Philofophen, Dichter 
und Künftler zufammenftellt, fo bemerkt man leider! diefelbe Roh— 
heit des Ausdruds an dem einen, wie an dem andern Drte, und 
fo verfchieden auch Vater und Sohn mwaren in Beziehung auf die 
Objecte ihres Gefallens und Mißfallens, fo begegnet uns doch eine 
frappante Aehnlichkeit zwifchen beiden, etwas launenhaft Defpotifches, - 
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das bei einer harten Orthodoxie eben fo wohl beftehn ann als bei 
einer anmaßlichen und gemaltthätigen Aufklärung, nur nicht bei 
einer wahrhaft chrifllichen Geſinnung. — Ein fernerer Beweis, 
wie auch die Toleranz einfchüchternd auf ihre Umgebungen wirken 
kann, ift der an ſich geringfügige, aber doch fprechende Umftand, 
daß der Nachfolger des abgefegten Abtes, der Fein Pietift war, 
aber zufällig Srommann hieß, nicht unter diefem Namen dem König 
empfohlen werden durfte, fondern ihn in Frohmann abändern mußte, 
um nicht von vorneherein als Mucker verworfen zu werben. 

Friedrichs Benehmen darf indeffen nicht vereinzelt betrachtet 
werben, fondern aus den Umgebungen des Königs fällt erſt das 
wahre Licht darauf. Sehen wir uns daher nad) den weitren Kreifen 
um, welche auf ihn den meiften Einfluß geübt haben, fo bemerken 
wir den Philofophen von Sans-Souci nicht nur in fortwährender, 
nur auf Eurze Zeit unterbrochener Verbindung mit Voltaire, wie 
finden ihn überdieg umgeben von einer Schaar franzöfifcher Schöns 
geifter, die Schloffer in feiner Gefchichte des 18, Jahrhunderts 
nicht übel ald Berlinerfranzofen bezeichnet *), Leute, bie 
meift aus Holland, wohin fie fih vor Fleurys Minifterium in 
Frankreich geflüchtet hatten, nad) Berlin waren gerufen worden, 
Dahin gehörte vor allen der Arzt la Mettrie, einer der frechften 
Religionsfpötter, der ein fürmliches Syſtem der Sittenlofigkeit aus: 
bildete. Bon ihm fagte der Marquis d’ Argent, der felbft zu diefen 
Leuten gehörte, er predige bie Lehre des Laſters mit der Unver: 
fhämtheit eines Narren. La Mettrie ftarb 1751 eines feiner Ge: 
finnung würdigen Todes an ber Ueberfättigung, die er ſich an der 
Tafel des englifhen Gefandten in Berlin zugezogen hatte, und 
Friedrich verherrlichte ihn durch eine Lobrede, die er in der Akade— 
mie vorlefen ließ. 

Mährend Friedrich diefe Franzofen gewähren ließ, ſchien er 
ed anfänglicy ungerne zu fehen, wenn bie freigeiftifhe Richtung in 
deutfcher Sprache unter das deutfche Volk verpflanzt würde. Ein 
Deutfcher, Gebhardi**), hatte im Jahr 1743 zwei Abhand: 
lungen bdeiftifhen Inhaltes druden laſſen, worin bie biblifchen 


*) Schloffer I. S. 523. 
**) Ebendafelbft ©, 625. Anm, 
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Wunder angegriffen waren. Die Schriften wurden auf koͤniglichen 
Befehl verboten, und eben ſo wurde im Jahr 1748 ein junger 
Ruͤdiger wegen eines aͤhnlichen Preßvergehns auf 6 Monate 
nach Spandau geſchickt. Aber damit konnte die Verbreitung der 
Grundſaͤtze nicht gehindert werden, die, auch ohne Schriften, durch 
die noch groͤßere Macht des Beiſpiels immer weiter um ſich griffen. 
Und dieß iſt es am Ende doch, was Friedrich in ſeiner ſpaͤtern Zeit 
wuͤnſchte, und was er unverholen in ſeinen Briefen an Voltaire 
ausſprach. Beide beſtaͤrkten ſich gegenſeitig in dem Vorſatz, dem 
Chriſtenthum den Garaus zu machen, oder wie ſie ſich ausdruͤckten, 
d’&craser P’infame, Beide wuͤnſchten ſich Gluͤck, bald mit ihrer 
Arbeit am Diele zu fein, beide hHofften noch die Zeit zu erleben, 
wo man den Ermwürgten zu Grabe tragen werde, damit er nie mehr 
auferſtehe. Und wie f[hmählic haben ſich beide getäufcht, und wie 
voreilig war ihr Triumph! Die Religion, die Voltaire in einem 
Briefe, an Friedrich dem ſchwarzen Brot verglich, das hoͤchſtens noch 
für die Hunde gut fei*) — fie lebt noch und es zehren von ihr 
die Könige und die Meifen, und alle werden fatt von dem Brote 
des Lebens, und wie manche find hungrig zu dieſem Brote zurück 
gekehrt, nachdem fie ihre MWeisheitszähne fich ftumpf gebiffen an dem 
altgebadenen Weißbrote, das ihnen Voltaire einbrodte. — Ues 
brigens verlangt es die hiftorifche Gerechtigkeit, auch hier wieder 
daran zu erinnern, daß Triedrih, indem er das GChriftenthum be: 
tämpfte, darin nur die Religion der Intoleranz und bed Aber: 
glaubens zu befämpfen meinte; daß er den immer größer werdenden 
geipenftifchen Schatten verfolgte, während er das Licht ganz mo 
anders ſuchte — in der Philofophie. Auch Friedrich hielt mit 
Voltaire den Glauben an ein hoͤchſtes Weſen, den eigentlichen 
Athãſten und Materialiſten gegenuͤber, aufrecht. Er verabſcheute aufs 
gründlichfte dad Systeme de la nature, und ſchrieb ſogar dagegen 
eine Abhandlung, die auch Voltaire billigte. Ueber die Unfterblichkeit 
der Seele unterhielt er fich gerne mit Berftändigen und Gelehrten, 
obwohl er es felbft hierin zu keiner Gewißheit bringen Eonnte, und 
fich gerne damit begnügte, daß die Tugend an fich ſchon ihren 


*) Lettres du Roi de Prusse ei de Mr. de Voltaire. Oeuvres (Bäle 
1792) Tom. Xl. Corresp. Tom. Il. Lettro 164. 
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Werth habe, auc ohne Ausfiht auf Belohnung. Einem Mit: 
gliede der Akademie, das ihm einen langen philofophifchen Beweis 
für die Unfterblichkeit führen wollte, gab er zur Antwort: Wie? 
Er will unfterblih fein? was hat Er denn gethan, das zu ver: 
dienen? *). — 

Ueberhaupt waren es oft die ungeſchickten Beweiſe, mit denen- 
man bie Religion vertheidigte, die falfchen WVorausfegungen, von 
denen man bei diefen Beweiſen ausging, die am meiften feinen 
lebhaften Wig zum Widerſpruch reisten. So beruhte auch das, 
was er an dem Chriſtenthum tabdelte, vielfach auf: einer Vermwechs: 
lung des eigentlichen Chriftlihen mit dem Firchlichen Orthodoxen 
oder mit dem Pietismus, Wir müffen daher: immer wieder, wenn 
wir gerecht fein wollen, an bie erfte Erziehung Friedrichs und an 
die Eindrüde erinnern, die er in der Jugend erhalten hatte. Und 
wahrlich Friedrich ftand hierin nicht allein. Eine Menge feiner 
Zeitgenoffen dachten und fühlten wie er, wenn fie ed auch nicht 
ausfprachen, ober in ihrer Stellung nicht auszufprechen magten. 
Hüten wir uns daher wohl, über den Mann felbft ein voreiliges 
Urtheil zu fällen. Es ift nichts Leichtres, als im fichern Gefühl 
defien, was man. hat oder auch oft nur zu haben meint, über 
Menfchen abzuurtheilen, die in ihrer Zeit und in ihren Umgebungen 
und nad) ihrer befondern Gemüthsanlage einen ſchwerern Gang zu 
gehen hatten, als wir. Diefe behaglide Stimmung einer glau: 
bensftolzen Orthodorie, die auf die verirrten Brüder ald auf Höls 
lenbrände herabfieht, ohne je auch nur eine Ahnung von bem 
Schmerzen gehabt zu haben, welche der Stachel des Zweifels einer 
nad) Wahrheit ringenden Seele auspreßt; diefes fih Wohlſein⸗ 
lafjen auf dem Polfter einer vererbten Frömmigkeit, bei der man 
ſich die Zweifel wie die Fliegen vom Leibe zu halten weiß, um 
defto füßer fchlummern zu Eönnen und dann um fo gewaltiger auf 
jeden losfchilt, der aus diefem Schlummer und aufrüttelt, das ift 
wahrlich nicht dee Gott mwohlgefällige Glaube, der Glaube, der die 
Melt überwindet. Wir wollen nun nicht grade behaupten, daß 
Friedrich feines Glaubens wegen ſchwere Kämpfe beftand, er war 
mehr Held im Felde, ald Glaubensheld. Er war fein ruhiger, 





*) Preuß I. ©. 170, 
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ſyſtematiſcher Denker, aber er. war doch auch fein Schläfer und 
Träumer, wie fein Vater ihn falfch genug beurtheilt hatte; er war eine 
Eräftige, eine erobernde Natur. Natürlich daß auch die Zweifel, die 
in der Zeit lagen, bei ihm zu Eräftigern Irrthuͤmern ſich verhärteten 
als bei weihern Naturen, daß fein geiftiger Eroberungsfrieg am 
Ende ein Vernichtungsfrieg ward, daß er den Feind am unrechten 
Orte fuchte, daß er mit fehr zweideutigen Freunden eine gefähr: 
liche Allianz einging, daß er da flürmte, wo er hätte befeftigen, 
da verwundete, two er hätte heilen follen, ja, daß er neben ten 
fhönen Saaten und Pflanzungen, die wir ihm felbft verdanten, 
die noch fchönern und gefegnetern früherer Zeit, wie die des großen 
Kurfürften niedertrat, flatt fie mit weiſer Schonung zu hegen und 
zu pflegen — das find Fehler, die wir nicht entſchuldigen wollen, 
es find mehr ald Fehler, es find Gewaltthaten, es find — wenn Sie 
wollen — Frevel — id) geb’ e8 zu. — Über wenn wir die That 
richten (und fie hat ſich felbft gerichtet durdy die Geſchichte), fo 
hüten wie uns wohl, uns an Gottes Statt zu Richtern aufzus 
werfen über Menfhen, zumal über folhe, die nad einem höhern 
Maßſtab als dem unfrer ſchwachen Einſicht gemeffen fein wollen, 
wenn auch in Gottes Hand berfelde Maßſtab ihnen gilt, wie ung, 
Friedricdy der Große follte uns ja überhaupt nur gelten als der 
Ausdrud feiner Zeit. Gott hatte ihn nicht vergeblih grade in 
diefe Zeit hineingeftellt. In ihm drängte ſich der Geift feiner Zeit 
in ein Bild zufammen; und die Zweifelfuht, die ſchon lange an 
der Murzel des kirchlichen Lebens herumkroch, lief bei ihm in eine 
Scharfe Spige, fie ſchlug bei ihm als helle Flamme aus. — Damit 
wollen wie nicht fagen, bie ganze Zeit Friedrich® des Großen fei 
ihm in jeder Beziehung ähnlidy gewefen, fo daß wir mit Fried— 
richs Bild auch das feiner Zeit erfchöpft hätten. Wir haben ja 
zu berfelben. Zeit auch ganz entgegengefegte Richtungen kennen ges 
lernt, wie bie waren, bie er felbft befämpfte, z. B. die pietiftifche. — 
Allein diefe waren doch mehr nur die Fortfegungen ſchon gegebener, 
früherer Richtungen, und nicht das, was ſich eigentlich ald den 
Beitgeift, als den Zeitcharafter kund gab. — Aber audy diefer 
Zeitdyarakter hatte natürlich wieder verſchiedene Mobdificationen, und 
wir würden eine falfche WVorftellung erhalten, wenn wir etwa nad) 
dem Bisherigen fagen. wollten, der Deismus, wie ihn Friedrich und 
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Voltaire bekannten, fei bad Bekenntniß audy nur der meiften ihrer 
Zeitgenoffen gewefen. So mar es freilich nicht; denn bei den 
Wenigſten war e8 bis zu biefer aͤußerſten Spige gekommen. Aber 
wir werden nicht irren, wenn wir fagen, daß etwa von den Vier: 
zigerjahren an in Deutfchland eine Denkweife ſich verbreitete, die 
wenn fie auch einflweilen ned) auf dem alten Grund und Boden 
dee Orthodorie zu ftehen fchien, doch die Keime in ſich ſchloß, aus 
denen fih, wenn auch erft einige Jahrzehnte fpäter, die deiftifche, 
Eritifchenegative, rationaliftifhe Richtung, oder wie wir fie fonft nennen 
wollen, entwidelte. Man braudt mit einem Worte nur Augen 
zu haben, um es zu fehen, daß die Zeit eine andere geworden 
war. Es begegnen uns Andre Seftalten, andre Phyfiognomien, 
andre Trachten, andre Gebräuhe, und was die Hauptſache ift 
(idy rede von Deutſchland), ein andrer Sprachgebraud, eine andre 
Litteratur, eine andere Erziehungsweife,, eine andre Art, die Dinge 
zu fehen und zu beurtheilen. Die Zeit wurde bei all dem Alt 
frankenthum, das ihe nah unfrer Art zu reden noch anhaf: 
tete, wefentih modernifirt, — Es iſt nun freilich nichts 
ſchwieriger, als einen fo durchaus veränderten Gefichtsfreis mit 
Morten zu befchreiben; denn was man fo gemeiniglich den Zeits 
geift nennt, das ift felten ein beftimmtes, in ein folgerechtes Sy- 
fiem zu fafjendes, es ift ein flüchtiges Mebelbild, in welchem die 
Lichtitrahlen, je nachdem fie auffallen, bald fo bald anders fich 
‚brechen. Gleichwohl bilden alle dieſe fchillernden Farben wieder 
zufammen unverkennbar den Wiebderfchein einer gewiſſen Zeit und 
geben uns in diefer Gefammtheit den Ausdrud einer und ber: 
felben Zeitfarbe. So bildet fi z. DB. unter dem Einfluß einer 
gerwiffen Zeitrihtung eine Sprache, eine Logik, ein Stil aus, 
welche auf alle Zeitgenoffen gleihfam eine unmiderftehlihe Macht 
üben, und welche ſich fogar die Gegner jener vorherrfchenden Zeit: 
richtung unbewußt aneignen, wie man ja auch der äußern Sitte, 
der Mode und der Gonvenienz fi) bequemt, wo man innerlich 
ganz anders geflimme if. So gut es alfo in den Zeiten ber 
alten Drthodorie eine orthobore Sprache gab- auch für folche, bie 
von dem Glaubensleben, das einft diefe Sprache erzeugt hatte, 
meit entfernt waren, fo gab es nun feit der Mitte des 18. Jahr⸗ 
bunderts eine Sprache der Freifinnigkeit, der Aufklärung, bie in 
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die ganze Litteratur mehr und mehr überging, denn wie bie Münzen 
zu andern Zeiten bei demfelben Klang und Namen doch einen fehr 
verfchiednen Werth haben, fo geht es auch den Worten, den Zeichen, 
den Sitten. Wo alfo z. B. früher von Glauben, von Rechtfertigung, 
von Sünde, von Erlöfung und Deiligung, vom dem Reich Gottes, 
von Erleuchtung und Gnade die Nede war, da fprach man jest von 
Tugend, von Ehre, von Freiheit, von Menfchlichkeit und Menfchen: 
rechten, von Vernunft, Aufklärung, Zoleranz. Selbſt die geiftliche, 
und vor allem die Kanzelfprache mußte ſich dieſem' Sprachgebrauche 
anbequemen, wenn fie nicht als eine veraltete unverftandne Ruine 
daftehen wollte. Nur Wenige haben in folchen Zeiten die Gabe und 
die Kraft einem folhen Strom zu widerſtehn und wie bemoofte 
Felfen mitten drin aufrecht zu bleiben ald ein Denkmal der Vor: 
welt. Aber auch nicht Alte haben die Aufgabe und den Beruf 
dazu. Was bei den Einen Kraft ift und eine berechtigte Kraft, 
das ift bei den Andern oft nur Eigenfinn und Unverftand, und 
diefe machen ſich mit Recht lächerlich, wenn fie den Strom mit 
ihren Dämmen aufhalten wollen. Vielmehr während die Meiften 
fi) aus Schwaͤche vom Strome fortreiffen laffen, tauchen hie 
und da Einzelne auf, ganz neue Geftalten, Kinder und Führer 
ihrer Zeit zugleich, die weit entfernt, weder dem Strome zu wider— 
ftehen, nod) ſich kraft- und gebanfenlos von ihm fortreißen zu 
laffen, vielmehr mit Elarem Bemwußtfein ſich von ihm forttras 
gen laffen, und indem fie fi ald gute Schwimmer über dem 
Strome zu halten wilfen, feuern fie getroft dem noch unent: 
deckten, unerreichten Ufer zu. — Es find dieß die Stimmführer 
der Zeit, die Heroen der Kitteratur. Darum laffen Sie uns jegt 
noch zum Schluffe einen Blid werfen auf die Gefhichte der 
deutfchen Litteratur und der dbeutfhen Bildung über: 
haupt, im Beitalter Friedrichs des Großen. 

Man hat e& diefem Könige oft übel genommen, daß er, als 
ein deutſcher Fürft, der vor andern bazu berufen geweſen wäre, 
der deutfchen Litteratur fo wenig fi) angenommen und dagegen 
nur die Franzofen begünftigt habe. Allein es ift nicht jedermanns 
Sache, den erwachenden Frühling noch vor feinem Erwachen in 
feinen Traͤumen zu belaufchen, den eben ſich auffchliegenden Knofpen 
das prophetifche Auge zuzumenden und mit fiherm Blick auf bie 
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zu erwartende Bluͤthe, und von bdiefer wieder auf bie Frucht zu 
ſchließen. Sei es auch einfeitig geweſen an Friedrich, die deutfche 
Litteratur in ihren ebelften Jugendtrieben zu verfennen, die deutſche 
Litteratur ift flolz darauf, Feines Mäcen, keines Ludwigs XIV. bes 
durft zu haben, um das zu werden was fie wurde. Aud bie 
deutfche Neformation fchreibt ſich nicht von eines Fürften, fondern 
von Gottes Gnaden ber, und Luther und Klopſtock, Yie können 
einer fol; fein auf den andern. Aber wie Luther nicht allein ftand 
in Deutfchland, fondern wie neben ihm in der Schweiz Zwingli 
wirkte, fo war e8 auch bei dem Aufſchwung der beutfchen Litte— 
ratur ded 18. Jahrhunderts unfer Vaterland, welches berufen 
war, mit Deutfchland um den Kranz zu ringen. Wir haben «8 
noch unlaͤngſt in einer ſchoͤnen akademiſchen Rede vernommen *), 
wie an zwei Punkten, im dußerften Norden Deutfchlands, in 
Hamburg (durch Wernide und Brodes), und dann in der Schweiz 
durch Albrecht von Haller die neuere Poefie (im Gegenfag gegen 
den frühern Zohenfteinifchen und Hofmannswaldau’fchen Ungefhmad) 
ihren Anfang nahm, und eben fo fand denn aud bie freilich 
noch etwas fleife Kunftkritit und Theorie bald in Deutfchland und 
in der Schweiz ihre Vertreter, dort in Gottfched, hier in Bod⸗ 
mer und Breitinger, Wie nun ferner die deutfche und die ſchweizer 
Reformation beide bald in Kampf miteinander geriethen, fo ent- 
fpann ſich aud bier ein Kampf zwifchen dem beutfchen Kritiker 
und ben Schweizern, in deſſen Gefchicyte wir hier nicht einzugehen 
haben; wir freuen und einfady des Sieges, nicht der einen Partei 
über die andere, fondern des Sieges, den überhaupt der beffere, 
eblere Gefhmad im Kampfe mit mandyen Vorurtheilen, von denen 
die erſten Vorkaͤmpfer felbft nicht frei waren, nad) langem und 
ernftem Ringen davon trug — Die Gefchichte der beutfchen 
Litteratur und Poefie fteht aber in unverfennbarem Zufammenhange 
mit der Gefchichte des denkenden, firebenden Geiftes überhaupt, 
mithin auch mit der Gefchichte der Religion und der Philofophie, 
ober mit der Gefcichte des Proteftantismus. ins fpiegelt ſich 
immer wieder im Andern, und fo finden wir denn namentlich den " 


*) Wadernagel, 8.5. Drollinger, eine akademiſche Feſtrede. 
Bafel 841. | 
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MWolfianismus, jene bemeifende, dbemonftrirende Philofophie, die es 
fi) zum Hauptgefchäft machte, aus der Zweckmaͤßigkeit der Natur 
auf den Schöpfer zu ſchließen und für alles zureichenden Grund 
zu fuchen, audy in den Poefien Haller’ und Brode’s wieder. In 
England war die Philofophie der Deiften duch Pope's Verſuch 
über den Menfchen in die Denkweife des Jahrhunderts übergeleitet 
worden , und dieſe den Engländern entlehnte Form des philofophi- 
[hen Lehrgedichtes fand auch bei den Deutfhen Nachahmung. 
Selbft ſolche Männer, die, wie Haller, den Deiften gegenüber als 
entfchiedne Vertheidiger der Offenbarung auftraten, machten es fich 
doch zur naͤchſten Aufgabe, die Dogmen der fogenannten natürs 
lichen Religion im Lehrgedicht vorzutragen, das Dafein Gottes in 
Alerandrinern zu beweifen und die Tugend in antiken Berfen zu 
befingen. Man vergleiche nur das eine Gedicht Haller’s: Gedanken 
über Vernunft, Aberglauben und Unglauben an Herrn Profeffor 
Stähelin vom Jahre 1729 und feine fapphifche Ode über die Tu— 
gend an den Hofrath Drollinger,. von demfelben Fahr. Eben fo 
bietet ung Brocke's irdifches Vergnügen in Gott eine verfificitte Php: 
fitotheologie, in der wir die fleife molfifhe Demonftration überall 
aus den blumenreichen Verhüllungen hervorftechhen fehen. Die pos 
fitiven Wahrheiten des Chriftenthums überließ man der geiftlihen 
Poefie, von der wir fpäter reden werden. So hat auh Hage— 
dorn eine eigne Klaffe moralifher Gedihte. — Aber neben 
diefer etwas fteifen, ehrbaren Lehrpoeſie, wußte auch bald die leicht: 
fertigere, auf die Sinnlichkeit berechnete Dichtung fih Bahn zu 
brechen; ja, oft waren es diefelben Dichter, die, nachdem fie der 
Moral und Religion in einigen Gedichten ihren Zribut bezahlt, 
nun auch wieder einen leichtfertigern Ton anftimmten. Go hat 
Uz neben feinen geiftlichen Liedern wieder fehr frivole Gedichte, 
und auh Hagedorn ſtimmt hie und da in diefen Ton ein, 
wenn er gleich felbft den Dichtern feiner Zeit den Rath — 


Ihr Dichter voller Jugend, 

Wollt ihr bei froher Muße 

Anakreontiſch ſingen, 

So ſingt von milden Reben, 

Von roſenreichen Hecken, 

Vom Frühling und von Tänzen, 

Bon u und von eh 
Hagenbach Vorleſ. üb. Ref. V 16 
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Doc, hoͤhnet nicht die Gottheit, 
Auch nicht der Gottheit Diener, 
Auch nicht der Gottheit Tempel, 
Verdienet felbft im Scherzen 
Den Namen ädhter Weifen. ” 


Meben dem Lehrgebicht fand auch die Satire Beifall, bald 
in Verſen, bald in Profa, bald in der anmuthigern Form von 
Fabeln und Erzählungen. Hielt fich diefe Satire bei ben Meiften 
fehe in den Schranken der Mäfigung, wodurch fie fogar mitunter 
(wie bei Rabener) ihr Salz verlor, fo ift doch das Streben gewiſſe 
Mißbraͤuche, namentlich Pedanterei und Heuchelei zu geißeln, uͤberall 
ſichtbar. Auch auf dieſem Gebiet zeigten ſich Maͤnner, die wir 
nachher als die froͤmmſten und ehrlichſten Bekenner und Verthei⸗ 
diger des Chriſtenthums werden kennen lernen, wie Gellert, ge 
neigt ſich hervorzutuun. Man denke nur an bie Berfchwefter 
Gellert's, die ihm den Stoff zu einer Erzählung, wie zu einer 
Komödie bergab. Diefe Reaction gegen ein verfauertes und vers 
düftertes Chriftenthum mar bei allen damaligen Schriftſtellern, die 
den Ton angaben, faft allgemein, und fie war fehr natürlih. Sie 
mußte tommen. Sie war felbft bei Voltaire und Friedrich bes 
greiflich, nur daß fie dort ins Extrem ſich fortbildete, bier aber 
zum Beſſern überleiten ſollte. 


Wie hoͤchſt loyal und gutmuͤthig Übrigens die damalige beutfche 
Satire noch befchaffen war, im Vergleich mit Voltaire oder mit den 
Journaliſten unfrer Zeit (den Stimmführern des jungen Deutſch⸗ 
lands zumal), davon nur ein Beifpiel aus Rabener. „Es giebt 
Stände (fagt er in feiner Abhandlung vom Mißbrauch der Satire), 
welche zwar fo heilig nicht find, daß es ein Verbrechen wäre, das 
Lächerliche an ihren Fehlern zu entdeden, bei denen aber doch bie 
Biligkeit erfordert, dag man es mit vieler Mäßigung thue. Ich 
rechne darunter die Lehrer auf Schulen. Die Jugend ift ohnedem 
geneigt genug, das Fehlerhafte an denjenigen zu entdecken, deren 
Ernſthaftigkeit ihren Muthwillen im Zaume halten ſoll. Wollen 
wir ſie durch bittere Satiren auf ihre Lehrer noch muthwilliger 
machen? Geſetzt, ein ſolcher Lehrer hat feine Fehler, welche ver: 
dienten, beftraft zu werden! Vielleicht ift er eigennüßig, vielleicht 
pebantifch, vielleicht ein elender Scribent, es kann fein. Werfe ich 
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ihm diefe Fehler vor, ſtelle ic, ihm bem Gelächter feiner Schüler 
blos, gefegt auch, daß ich es aus veblihem Herzen thäte, um ihn 
zu beffern, fo werde ich allemal mehr fchaden, als nügen. In 
ber That erfchrede ich allemal, wenn ich fehe, daß ein Schulmann 
unter die Geißel der Satire fällt. Ihn bedaure ich felten, aber 
die Folgen davon find mir zu ernfihaft. , . Auch die Geiftlichen 
haben gemeiniglid das Unglüd, daß der Witz ſatiriſcher Köpfe auf 
fie am meiften anprallt. Sch bin fehr unzufrieden. damit. . Die 
. Geiftlihen find zwar nicht über die Satire erhaben, das räume id) 
ihnen nicht ein, viele find tief unter derfelben, . . und viele würden 
gar zu forglos fein, wenn ihre ehrwürdige Kleidung fie vor allen 
Streihen der Satire fehügen ſollte. Dennoch ‚glaube ich, daß 
man nicht vorfichtig genug babei verfahren koͤnne.“ 

„Die Religion läuft Gefahr, verächtlidy zu werden, wenn man 
die Fehler desjenigen verächtlich macht, welcher gefegt ift, die Reli: 
gion zu predigen.” Das „Ehrwürdige der Religion” fol 
(nad Rabener) die ganze Seele des Satirikers erfüllen, 
und darum foll er auch alle Aufmerkfamkeit darauf richten, daß 
durch feine Satiren das Anfehn der Religion nicht im Geringften 
gefhmächt werde. „Von denen will ich nicht reden, fagt er, welche 
unter dem: gemißbrauchten Namen ber Satire ſich Mühe geben, 
den ganzen Bau unfres Glaubens zu erfchüttern. Ihre unfinnige 
Muth, fo unmädhtig fie auch ift, verdient das Tollhaus und Keine 
vernünftigen Vorſtellungen. Sch till nur eines Mißbrauchs ge: 
denken, weldyer, wenn ich freundfchaftlich urtheilen fol, mehr Leicht: 
finn, als Bosheit, verräth. Es giebt gewiffe Gebräuche der Kicche, 
welche gleichgültig find und zur Religion felbft nicht gehören ; fie 
machen den geiftlihen Wohlftand aus. Man hüte fi) ja, dieſe 
lächerlich zu madhen! Iſt das Volk abergläubifh, fo wird es 
unfere Schriften verabfcheuen ; ift es fo leichtfinnig, wie wir, fo 
wird es bei biefen gleichgültigen Gebraͤuchen nicht ſtille ſtehen, 
fondern weſentliche Stuͤcke der Religion auch für gleichgültig halten, 
und endlich über die ganze Neligion fpotten lernen.” Rabener redet 
übrigens von der Religionsfpötterei ald von einer ſchon vergangnen 
Sache für Deutfchland. „Es war in Deutſchland eine Zeit (fagt 
er), wo die Satire nicht anders als auf Unkoften der Bibel wigig 
fein konnte. Wenn man recht fein fchergen wollte, fo ſcherzte man 
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aus den Pfalmen, und ed gab muntere Köpfe, welche, fo zu fagen, 
eine ganze ſatyriſche Goncordanz in Bereitſchaft hatten, um in 
ihrem. Wige unerfhöpflih zu fein... Ich freue mid, daß 
wir und von diefem verberbten Geſchmacke, das ift ber gelindefte 
Name; den man biefer Thorheit geben kann, wieder erholt haben. 
Worin beftund der Wig? Nicht in dem Gedanken, den man vor= 
brachte, fondern in der-Art, wie er vorgebraht ward. Das fam 
den Zuhörern luſtig vor, daß wir die gefchwinde Zertigkeit befaßen, 
den ernfihafteften Gedanken der Schrift durch eine pofficliche Ver: 
drehung dermaßen zu verunftalten, daß er fo abgeihmadt ausfah, 
wie unfer eigner Gedanke,” .. — Sehr gut zeigt er das Poͤbel⸗ 
hafte diefes Verfahrens. „Man gebe nur einmal aht! So bald 
ein Stallknecht ſich fühlt, daß er feiner denkt ald die Viehmagd, 
fo wird er fie mit feinem Spaß aus der Bibel oder einem geift- 
lichen Liede Üüberrafhen. Das ganze Gefinde ſchreit vor Lachen, 
alte bewundern ihn bis auf den Ochfenjungen, und die arme Vieh: 
‚magd, welche fo wigig nicht iſt, fteht befhämt da, Der fatirifche 
Stallineht! man laffe ihm feinen angeerbten Witz. Sind wir 
eiferfüchtig darüber 2’ 


Gleichwohl war der zahme Nabener nicht dem Vorwurf ent: 
‚gangen, er made die Religion lächerlih. Waren doch die guten, 
ehrlichen Deutfhen damals noch fo wenig an die Sprache einer 
ganz handgreiflichen Ironie gemöhnt, daß das, was Nabener in 
feinem fatirifchen Lericon über den Eid fagte, es fei ein bloßes Com: 
. pliment, das man dem lieben Gott made u. f. w., nit nur 
bei den Bauern im Boigtlande, fondern auch bei dem dortigen 
Prediger und dem Schöppengerichte ald des Autors wahre Mei— 
nung galt, und er darüber in einen weitläufigen Proceß ver: 
widelt ward. _ 


Es bleibt Übrigens für. den deutfchen Nationalcharakter immer 
merkwuͤrdig, mie auch die Umgeftaltung, welche die Poefie und 
Litteratur im 18. Jahrhundert erfuhr, anfänglich. noch von veligiöfen 
‚Elementen buchdrungen war, fo fehr auch in ber. Folge diefe Um: 
geftaltung ‚mit dazu beitrug, den Angriff auf das pofitio Chrift- 
liche zu erleichtern und. den: Indifferentismus: zu fördern. - Schon 
die Zürcherfchule, Bodmer an der Spige, hatte eine religioͤſe 


Richtung. Bodmer waͤhlte fich den Vater Noah, Geßner den 
Tod Abels zum VBorwurfe, und Wieland in feiner erften Pes 
riode ſchloß ſich an dieſe bibliſch- orthodore, von neuerer Sentis 
mentalität durchdrungene Richtung an. Welche Begeifterung Klop⸗ 
ftod’s Meffias erregte, der im Jahr 1748 zuerft and Licht trat, 
ift bekannt. Auch Klopſtock blieb in Beziehung auf den religiöfen 
Gehalt feiner Dichtungen orthobor und confervativ, ob er gleich 
in der Form zur griechifchen Antike ſich zuruͤckwandte und dadurch, 
daß er die einfache evangelifche Gefchichte zu einem Epos machte, zur 
Deräußerlihung und Verweltlichung des Chriftlichen beitrug, mie 
er denn auch in feinen vermeintlichen Werbefferungen der alten 
geiftlihen Lieder nicht immer glüdlih war, und der Gefangbucdhe: 
verwäfferung, von der fpäter die Rede fein wird, weſentlichen Wors 
ſchub leiſtete. In den Oden, wie in ber an ben Erlöfer, ſprach 
ſich wohl feine chriftliche Gefinnung am reinften und gediegenften aus, 
Aber es zeigte fich bald, daß die neue Poeſie nur noch an 
einem bünnen Faden mit der Bibel zuſammenhing. Gleim 
fügte es grabezu heraus, das Bacchus und Amor und eher helfen 
Eönnten, ald Mofes und David *). Es klingt dieß leicht frivoler, 
als es gemeint fein mochte. Die biblifchen Stoffe fanden in ber 
That zu dem gährenden Geifte der jungen Poefie in einem fühl: 
baren Mißverhältnig. Und fo legte auh Wieland bald die ihm 
nur von außen zugefommene theologifche Form ab, um auf einem 
ganz andern Gebiete ald auf dem geiſtlichen in leichter und auch 
wohl leichtfertiger Weiſe fein unverkennbares Talent zu erproben, 
bis er endlich als ein zweiter Lucian damit endete, dem pofitiven 
Chriſtenthum in feinem Peregrinus Proteus bie feindliche 
Spige zu bieten. 
MWieland und Leffing find es befanntlih, die naͤchſt 
Klopſtock eine neue Periode der deutfchen Kitteratur eingeleitet 
haben. Unter ihnen hat Leffing am meiften und unmittelbarften in 
die theologifche Denkweife der Zeit eingegriffen. In einerÖefcichte 
des Proteftantismus, wie wir fie zu geben verfuchen, darf fein Bild 
nicht fehlen, wenn auch an andern großen litterarifchen Erfcheinungen 


*) Gervinus Nationallitteratur ber Deutfhen IV, ©. 201. 
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nur flüchtig voruͤber zu ſtreifen erlaubt war. Doch, um feine 
bis auf das Mark eindringende Kritik, wie fie ſich auch in ber 
Theologie bewies, zu würdigen, müfjen wir erft felbft wieder das 
theologifche Gebiet betreten, und ben Anbau und die Pflege be: 
teachtet haben, melde den theologifchen Wiffenfhaften 
in der erften Hälfte des Jahrhunderts und drüber hinaus, bie 
auf Leffings Zeiten zu Theil geworden ift, 
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Zwölfte VBorlefung. 


Gleichzeitige Bewegung auf dem theologifhen Gebiete. Die biblifche 

Kritil. I. 3. Wettftein. Weitere Fortfchritte in der Bibelkunde und 

ben theologifhen Wiffenfchaften überhaupt, 3. D. Michaelis, Laur, 

von Mosheim. Erneſti und I. ©. Semler. Einiges Weitere über 

Semlers Leben und Meinungen. Seine Stellung zur Beit und feine 
prattifche Frömmigkeit. 


Don unferm Streifjuge in das allgemein litterarifche Gebiet ehren 
wir zue innern Kirchen- und Religionsgeſchichte zurüd, indem 
wie nun die Gefhichte der theologifhen Wiffenfhafs 
ten, in welche Zeffing aud) mit eingegriffen hat, bis auf feine 
Zeit nachholen. 

Sch fühle freilich das Schwierige, die Gefchichte die ſer Wiſ— 
fenfhaft, die nur von denen ganz verfianden werden kann, die fich 
ihe gemibmet haben, vor einer Verſammlung zu behandeln, der das 
praktiſch veligiöfe, fo wie das allgemein, wiſſenſchaftliche Intereſſe 
mit vollem Rechte näher liegen muß, als das gelehrte, Gleich⸗ 
wohl dürfen wir die gelehrten Beftrebungen, die ſich um eben dies 
felbe Zeit auf dem Gebiete der Theologie hervorthaten, als die 
deutſche Kitteratur überhaupt ihrer Umgeftaltung entgegenging, nicht 
ganz außer Acht laffen, und ich hoffe, es foll mir gelingen, Ihnen 
wenigftens fomweit den Blick in diefelbe öffnen, daß Sie dadurch 
in den Stand gefegt werden, die vielfachen Kämpfe einigermaßen 
zu begreifen, die dadurch im Innern der proteftantifhen Kirche 
herbeigeführt wurden; Kämpfe, die keineswegs rein in den gelehrten 
Schranken blieben, fondern auc auf die Religion der Gebilbeten, 
ja auf das veligiöfe Volksleben eben fo ſehr zuruͤckwirkten, als fie 
ſelbſt wieder theilweife durch fie bedingt waren. 
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Die alte Fampffertige Theologie, wie fie im 17. Sahrhundert 
durch gelehrte und achtungswerthe Männer vertreten worden war, 
hatte fich überlebt.- Der Pietismus hatte die alte Drthodorie mit 
ihrer verfnöcherten Schultheologie geftürzt, und ein regeres, inniges 
res, thatkräftiges religiöfes Leben an ihre Stelle gefegt. Allein der 
Pietismus hatte von Anfang an meniger ein wiſſenſchaftli— 
hes als ein praktiſches Sntereffe an den Tag gelegt. Die 
Wiffenfhaft galt ihm nur ald Mittel, ſich den erbaulihen Stoff 
als ſolchen anzueignen, und ſich alfo vermöge eines tüchtigen, als 
lerdings auch gelehrten Bibelftudiums in den Stand zu fegen, 
wohlthätig auf die Gemeinden im Großen und auf die Herzen der 
Einzelnen zu wirken. — Die Forfhung, die Unterfuhung, 
die durch den Zweifel hindurchgehende Begründung der Lehre 
lag ihm ferner; ja, er betrachtete fie fogar mit mißtrauifchen 
Augen. 

Gleichwohl konnte und durfte diefe Unterfuhung nicht aus: 
bleiben. Sie wurden von aufenher gewedt. Die englifchen Dei: 
fien hatten eine Menge Einwürfe gegen die Bibel und das Chris 
ſtenthum vorgebracht, die man unmöglich mit bloßen Machtfprüchen 
zuruͤckweiſen konnte. Sie hatten mandje Blößen, welche die gang: 
bare Theologie darbot, wohl benügt, auf die Schwäche mancher 
Beweisarten aufmerffam gemacht; es war alfo an der Zeit, bier 
nachzuſehen und manches einer neuen, unbefangenen Sichtung und 
Prüfung zu unterwerfen. Es galt jegt nicht mehr die Frage allein, 
ob eine Lehre in der Bibel begründet fei oder nicht, fondern die 
Bibel felbft, die heilige Bücherfammlung, auf welche die proteftans 
tiſche Theologie alle ihre Erkenntniß zuruͤckbezog, wurde jegt der 
Gegenftand gelehrter Unterfuhungen. Es handelte fi nicht nur 
um die Auslegung der Schrift, fondern um das was der Aus: 
legung voran ging, um die Geſchichte der Bibel, um ihre Ent: 
ſtehung, ihre Schidjale, um das DVerhältniß ihrer einzelnen Be⸗— 
fiandtheile zum Ganzen. Fur 

Es hat für den Chriften, der in der Bibel mehr als ein 
menfchliches Buch) fieht, der in ihr dem lebendigen - Inbegriff des 
göttlichen Wortes, ja, den Grund feines Glaubens und feiner Hoffe 
nungen erkennt, allerdings der Gedanke etwas Beängftigendes, 
diefes Buch gleihfam wie einen Leichnam dem anatomifchen Meffer 
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preiß gegeben zu fehen, indem jeder daran feinen Scharffinn üben 
und feine Kunft erproben will, Allein dieſe Zergliederung konnte 
nicht ausbleiben. Sie mußte fogar im Intereſſe der Wahrheit 
unternommen werden. Die Bibel hat — das dürfen wir nicht 
überfehen — ihre doppelte Seite, ihre göttliche und ihre menfchliche. 
Nach ihrer göttlichen Seite faffen wir fie. am liebften, wie das 
göttliche Weſen felbft, als eine Einheit auf, als den Ausbrud 
des göttlichen Willens an die Menfchheit, als das Unterpfand der 
göttlichen Liebe und ihrer väterlichen Abfichten mit uns, als das 
lebendige Zeugniß alles deffen, was Gott in ben alten Zeiten an 
ben Vätern, und was er in Chriſto an uns gethan hat. Bon 
biefee göttlichen Seite faßten Luther und die Reformatoren die 
Schrift auf und jeder evangelifche Chrift fol und-muß fie fo auf: 
faffen, wenn fein Glaube eine fefte, fichere Grundlage haben fol. 
Die Bibel hat aber auch ihre menſchliche, ihre Außerliche, ge: 
Thihtlide Seite, und ſchon Luther und die Reformatoren 
haben fie auch von diefer Seite gefaßt, und auch wir follen und 
müffen fie wieder von biefer Seite faffen, wenn unfer Glaube nicht 
ein blinder und zulegt ein todter Buchftabenglaube fein fol. Won 
ihrer menfchlichen Seite nun gefaßt, erfcheint uns die Bibel unter 
dem Gefichtspuntte dee Mannigfaltigkeit, ald eine Samm: 
lung von Schriften aus verfchiebnen Zeiten, von verſchiednen Vers 
faffern, in verſchiednem Stil gefchrieben, auf verfchiebne hiftorifche 
Berhältniffe und Umftände berechnet, die wir einfach nad) menſch⸗ 
licher Weiſe Eennen müffen, wenn wir die Bibel verftehen follen. 
Dazu Eommt noch das Aeußerlichfte, die Vervielfältigung der Bibel 
duch Abfchriften, die aus den verfchiednen Abfchriften entftandne 
Berfchiedenheit der Lesarten und bie daraus entftehende Aufgabe 
für den Kritiker, die richtige Lesart aufzufinden und berzuftellen. 
Endlich) Eönnen wir nicht umhin, zu beobachten, daß, wie alle 
Merke des Alterthbums, fo auch bie Bibel zu verfchiednen Zeiten 
auch mit verfchiebnen Geiftesaugen betrachtet worden ift, bald mit 
Eindlihern, unbefangnem Sinne, bald mit phantaflifcher, fpielender 
Willkuͤr, bald wieder mit einer, alle Phantafie ausfchließenden, nüch: 
ternen, profaifchen Verſtaͤndigkeit. Es ftellte ſich daher für bie 
Wiſſenſchaft die Aufgabe heraus, fichere Grundfäge der Auslegung 
zu finden, um fobann die Bibel wo möglich in ihrem eigenthüm: 
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lichen Golorit zu Iefen, und fie aus ihrem eignen Geſichtskreis 
heraus zu verſtehn. Es kam drauf an, ähnlidye Redweilen, Sprüche, 
Bilder und Bergleihungen , wie fie uns in den heiligen Schriften 
begegnen, auc in andern Schriften des Alterthums, zumal bes 
Morgenlands, nachzuweiſen und fo vermittelft diefer Kenntnig den 
Lefer in den lebendigen, menfchlichen und gefchichtlichen Zuſammen⸗ 
bang zu verfegen, in dem jene Schriften zunaͤchſt für ihre Zeit 
und für ihre Lefer entflanden waren. Daß diefe Art, die heilige 
Schrift zu behandeln, nicht nur nuͤtzlich und belehrend, daß fie 
fogae dem Bibellefen förderlich fei, wird jeder eingeftehen, der felbft 
fhon die Schwierigkeit gefühlte hat, die Bibel ohne alle gelehrte 
Hilfsmittel gruͤndlich zu verftehen, und wir werden Alle hierin 
gerne Goethe beiftimmen, „daß die Bibel immer ſchoͤner wird, jes 
mehr man fie verfieht, d. i. jemehr man einfieht und anfchaut, 
daß jedes Wort nad). gewiffen Umftänden, nad Zeitz und Ortes 
verhältniffen einen eignen, befondern, unmittelbar individuellen Bes 
zug gehabt hat.” Wir haben es alſo nur als eine mohlthätige 

Erſcheinung, als einen Fortfhritt in der Wiſſenſchaft zu begreifen, 
wenn von den erflen Sahrzehnten des 18. Jahrhunderts an auf 
diefem Gebiete der Wiffenfchaft eine große Thätigkeit und Ruͤh— 
tigkeit ſich kund gab. Gleichwohl ahnten Viele in diefen Beftres 
bungen Gefahr, bald mit größerm, bald mit geringerm Rechte, 
Wie in allen menfhlihen Dingen unzählige Mißgriffe gefchehen, 
bis das Rechte gefunden ift, fo ging ed auch hir. Man ſprach 
von Unbefangenheit der Unterfuchung , der alten Orthodoxie gegen: 
über, und manche firebten auch redlich nach ihr; aber bald zeigte 
ſichs, daß auch hier, der alten Befangenheit in alten Vorurtheilen 
gegenüber, eine neue Befangenheit ſich aufthat, bie eben fo felas 
vifh den WVorurtheilen ihrer Zeit fröhnte, und wenn bie Vaͤter 
das apoftolifche Chriftenthbum zu einem Chriftenthum des 17. Jahr⸗ 
hundert gemacht hatten, fo waren nun die Söhne auf gutem 
Wege, die Aufklärung des 18. Jahrhunderts entweder in die Bibel 
bineinzutragen, oder wo das ſich nicht thun ließ, dasjenige aus 
der Bibel zu entfernen, was mit biefer Aufklärung ſich nicht zu vers 
tragen ſchien. — Doc) ehe wir urtheilen, muͤſſen wir diefe Be: 
ftrebungen felbft erſt einfach Eennen lernen, und hier begegnen wir, 
was bie fogenannte Bibelkeitit, d. h. das Beſtreben, den griechifchen 
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Tert bes N. T. in feiner urfprünglichen Reinheit barzuftellen, betrifft, 
zwei Männern, die fonft in ihrer übrigen theologifhen Denkweiſe 
ſehr verfchieden waren, dem Würtemmberger Albrecht Bengel und 
unferm Landsmann 3. 3. Wettftein. Bon Bengel's Be 
mühungen (auch auf dieſem Gebiete) werben mie befjer reden, 
wenn wir bie ganze Perfönlichkeit des Mannes werden fennen 
lernen. Wir reden jegt von Wettftein. 

Johann Jacob Wettftein*), der Urenkel bes berühmten 
Bürgermeifters, wurde in Bafel geb. den 5. März 1693. Er 
war ber zweite Sohn bes Helfers und nachmaligen Pfarrerd So: 
hann Rudolph Wettſtein zu St. Leonhard und verrieth bald glüds 
liche Anlagen. Nachdem er die hiefigen Schulen und die Univerfität 
befucht, an welcher er den Unterricht eines Burtorf, Merenfels, 
ChHriftian Iſelin und Ludwig Frei genoffen, bildete er ſich durch 
gelehrte Reifen noch weiter aus und machte in London die Bes 
kanntſchaft des berühmten Kritiker und Philologen Bentley, für 
den er meitere gelehrte Aufträge (gelehrte Nachforfchungen auf den 
Bibliotheken in Paris) übernahm, Aus diefer rein gelehrten Thäs 
tigkeit wurde er herausgeriffen durch die Annahme einer Feldpres 
bigerftelle bei den Schweizertruppen in Holland, wo er fih vom 
November 1716 bis in den Sommer bes folgenden Jahrs in 
Herzogenbuſch aufhielt. Von da ward er, im Juli 1717, an bie 
Gemeinhelferftelle nach Baſel berufen, und im Jahr 1720 erhielt 
er das Diaconat zu St. Leonhard, durch das unlängft eingeführte 
Loos. Wettſtein Eonnte ſich erft in die engen Verhaͤltniſſe nicht 
recht finden. Er vermißte ſchmerzlich den großartigen Verkehr mit 
Gelehrten, in ben er durch feine Reifen war hineingezogen worden, 
fuchte indeſſen, fo viel er konnte, auch jegt feine wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen neben ber Verrichtung zahlreicher Amtsgefchäfte fort: 
zufegen und fich nebenher auch durch Privatunterricht den Studi: 
renden nüglich zu machen. Auch mit feinen frühern Lehrern, ben 
Profefforen Sfelin und Ludwig Frei Enüpfte er freundfchaftliche 
Berbindungen an. Indeſſen kam e8 grade zwifchen diefen Männern 

und ihm bald zu Mißverftändniffen, und während Frei den jungen 


*) gr ne Abhandlung in Zllgen’s hiftorifch = theologifcher 
Zeitſchrift 839 } 
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Wettſtein früher zu feinen Eritifchen Forſchungen ermuntert hatte, 
fing er jegt an, fein Streben zu mißbilligen und ihn von einer 
Ausgabe des grieh. N. T., an welcher Wettſtein feit Jahren ar: 
beitete, abzuhalten. Bald verbreiteten ſich auch nachtheilige Ge⸗ 
rüchte über die Irrlehren, welche Wettftein den Studenten vortrage, 
und fogar in feinen Predigten wollte man Kegereien entdedt haben. 
Eine Klage, die auf der Tagfagung zu Baden von den Gefandten 
Zürich und Bernd gegen den Basler Gefandten in Betreff ber 
wettfteinifchen Irrlehren war erhoben worden, gab die Beranlaffung 
zu einer förmlichen Unterfuhung, die im Sommer 1729 ihren 
Anfang nahm. Es kann hier nicht unfre Abfiht fein, die Akten 
diefes Proceffes aufs Neue zu beleuchten, fie bieten wenig Erbau- 
liches dar, Immerhin ſpricht ed nicht für die Unbefangenheit der 
Richter Wettſteins, daß man auf unzufammenhängende Gerüchte, 
auf ſchlecht nachgefchriebne Hefte einige feiner Zuhörer und auf 
die höchft unbeftimmten Ausfagen von eidlich verhörten Bürgern, 
eines Kupferfchmiebs, eines Schuſters und eines Küfers hin, einen 
Prediger von unbefcholtnem Wandel und einen Theologen von nach⸗ 
mals europäifhem Rufe feiner Stelle entfegte, und damit nicht 
nur einen tief. gebeugten Vater Eränkte, fondern auch dem Wunſch 
einer ganzen Gemeinde entgegenhandelte, die, vertreten durch eine 
fhöne Anzahl der geachtetften Hausväter, eine Bittſchrift für ihren 
Seelforger eingelegt hatte. Die Entfegung Wettſteins folgte im 
Mai 1730. Diefer ging zu feinen Verwandten nad) Amfterdbam, 
den berühmten Buchhandlern, für die er fein N. T. ausarbeitete. 
Hier wurde ihm an dem Collegium ber Nemonftranten die Stelle 
des verftorbnen Clericus angetragen. Wettſtein Eehrte aber im fol 
genden Fahre wieder nad) Baſel zurüd, um ſich wegen. feines 
theologifchen Rufes, der durch die Abfegung gefährdet worden mar, 
Genugthuung zu verfhaffen. Der Proceß wurde alfo aufs Neue 
aufgenommen. Die Regierung fchien nicht ungeneigt, Wettftein 
gegen die Geiſtlichkeit zu ſchuͤtzen. Aber diefe wandte alles an, 
ihe Anfehn zu behaupten. Nur der hochbetagte Samuel Werenfels 
konnte mit diefem Handel fich nicht befreunden und 309 ſich deß— 
halb von den theologifchen Conventen zurüd, Allmählig wurden 
auch einige Andere des Handeld müde. Indeſſen aber verdarb es 
Wettſtein durch den beiffenden Ton, den er in feinen Schreiben 
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anftimmte, mit dee Regierung, und fo blieb ihm. nichts übrig, als 
feiner Vaterftadt den Rüden zu wenden und die angebotne Stelle in 
Amfterdam anzunehmen. Bon hier aud aber verbreitete fich fein 
Ruf über ganz Europa; aber unfrer Vaterſtadt follte von dieſem 
Ruhme nichts zu gut kommen, denn auch die weitern Schritte, ihn 
für eine Lehrftelle unſrer Univerfität zu gewinnen, fcheiterten erft 
an der Hartnädigkeit feiner Gegner und dann an der Weigerung 
der Remonftranten, ben berühmten Lehrer von ſich zu laſſen. — 
Sm Jahr 1751 erfhien dann wirklich das Wettfteinifche griechifche 
N. T., ein Werk, das noch jegt von den Theologen aller Farben 
und Meinungen als eins ber gelehrteften Werke, als eine eigent- 
liche Fundgrube für gelehrte Bibelforfcher gilt; ein Werk, an dem 
ſich der fleißige Mann faft blind fiudiret, und an das er all feine 
Habe, feine Zeit, feine Ruhe verwendet hatte. Er ftarb (nachdem 
er noch einmal feine hochbetagte Mutter in Baſel befucht hatte) 
‚ In Amfterdam im Jahr 1754 unverehlicht*). 

Mit der Vertreibung Wettſteins Eonnte Bafel die Kritik eben 
fo wenig aufhalten, als es einige Jahre drauf mit der Separa— 
tiftenverfolgung den Pietismus und Ähnliche Richtungen unterdrüden 
Eonnte. — Daß Wettftein wirklich in feinen theologifchen Anfichten 
hie und da von ber orthoboren Kirchenlehre abwich, wollen wir 
nicht beftreiten, e8 mag fogar fein, daß er, wie man ibm Schuld 
gab, zu dem Socinianismus ſich hinneigte; aber fo viel ift jegt an- 
erkannt, daß feine dogmatifhen Anſichten Feinen Einfluß auf feine 
gelehrte Arbeit übten, fondern daß er nur ſtreng miffenfhäftlihen 
Gründen Gehör gab, und was fein Verhältniß als Prediger zu 
feiner Gemeinde betrifft, fo würde diefe nicht fo angelegentlich fich 
fuͤr ihn verwendet haben, wenn feine Lehren wirklich fo anftößig 
geweſen wären, als die Heftigften feiner Gegner es darftellten. 

Die gelehrte Bibelforfhung fand im Laufe des Jahrhunderts 
immer weitere Vertreter. Wir nennen Johann David Mi: 
chaelis, einen Mann, der durch feine große Kenntnig der morgen: 
ländifchen Sprachen der neu errichteten Univerfität Göttingen 
in Gemeinfhaft mit unſrem Albreht von Haller ihren Ruf be: 


*) Den 23. März, nicht ben 9. April, wie irrthümlich in ber an= 
geführten Abhandlung fteht. 
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reiten half. Michaelis, geb. 1717 zu Halle, hatte erft die 
dortigen Anftalten des Waifenhaufes und die Univerfität benügt 
und fi) durch mehrere Reifen gebildet. Holland und England 
waren die Länder, die damals von deutfchen Theologen am häufig= 
ften befucht wurden. Seine Stelle in Göttingen trat er im Jahr 
1745 an, und blieb dort in vielfacher gelehrter Thätigkeit bis zu 
feinem Tode. Vergebens hatte ihn Friedrih der Große in feine 
Dienfte zu ziehen gefuht. — Während der Unruhen bes 7jährigen 
Krieges befchäftigte ſich Michaelis. mit den Vorarbeiten zu einer 
Reife nach Arabien, die er aber nicht felbft, fondern fpäter Karften 
Niebuhr an feiner Stelle unternahm, eine Reife, die der König 
von Dänemark, Friedrich V., auf feine Koften hatte veranftalten 
laffen und bie, beiläufig gefagt, vieles zur Aufhellung der Begriffe 
über dad Morgenland und die bortigen Sitten, mithin aud zur 
Erklärung der biblifchen Zuftände und Gefchichten beitrug. — Mi: 
chaelis fuchte das Seinige durch gelehrte Forfhung zu leiften. Er 
mag freilid mehr das Morgenland aus dem Studierzimmer be: 
trachtet und fo manches Eigenthümliche dee biblifchen Farbenpracht, 
manchen zarten Blumenſtaub mit pedantiſchem Finger vermilcht 
haben; aber das Verdienſt feiner Gelehrfamkeit wird ihm niemand 
abftreiten *). 

Ein noch größtes Licht als der allerdings etwas duͤrre und 
trodne Michaelis verbreitete dagegen von Helmſtaͤdt und nachher 
von Goͤttingen aus der dortige Kanzler Laurentius von Mo$: 
heim (geb. 1693 zu Lübel), ein Mann, deffen edler Charakter 
eben fo liebenswürdig, als feine Gelehrſamkeit gründlich und um: 
faffend war. Es ift faft fein Gebiet ber Theologle, in dem er 
nicht aufhellend und anregend gewirkt hätte. Mosheim ift der Water 
‚der neuern Kicchengefchichte, in der Sittenlehre hat er eine Zeitlang 
menigftens Epoche gemacht und in der Gefcichte des deutſchen 


*) Here Dr. Tholuck bezeichnet den Ritter Michaelis als einen 
vorzüglichen Vorarbeiter für die Neologie, nicht darum, daß er felbft zu 
kühnen neologifchen Behauptungen fi) hätte hinreißen Laffen, fondern 
darum, daß er, bei dem Mangel an eignem religiöfen Leben, nur bie 
äußere Hülle der DOrthoborie, die Haut, bewahrte, während er den in= 
nern Kern und Geift berfelben — gab. Siehe deſſen chriſtliche Schriften 
apologetiſchen Inhalts II. ©. 1 
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Predigtweſens datirt ſich von ihm, dem beredten Mosheim, eine 
neue Periode. Man nannte ihn den deutſchen Tillotſon, den 
deutſchen Bourdaloue. Was eben Michaelis fehlte, feiner Sinn 
und Geſchmack, das war bei Mosheim in ſeltnem Grade vorhan⸗ 
den und gab feinen gelehrten Unterfuchungen und Darftellungen, wie 
feinen Predigten, einen befondern Reiz. Mosheim war in feinem 
Glauben durchaus orthodor; aber mild und duldfam gegen Ans 
bere, unb darin wefentlich verfchieden von den alten Drthodoren. 
Er hat zuerft in der Kirchengefchichte jene wuͤrdige, parteilofe Stel 
fung eingenommen, die auch den Irrenden und Andersdenkenden 
ihr Recht werden läßt, die ihre Syſteme einer gründlichen Unter: 
fuhung und Beleuchtung würdigt und fie, wie ber Arzt die Krank: 
heiten, einer rein wiffenfchaftlichen Behandlung unterwirf. Man 
hat ihn in feiner theologifchen Denkweiſe u mit Unrecht dem 
Melanchthon verglichen. 

Wenn Mosheim die Kirchengefchichte aus dem Dienfte einer 
ftreitfüchtigen Dogmatik befreit und ihr, als einer rein hiſtoriſchen 
Wiffenfhaft, eine freie, würdige Stellung gefichert hatte, fo fuchten 
Ernefti und Semler aud die Schrifterflärung unabhängig zu 
machen von ber bisherigen Eirchlichen Glaubenslehre. Eigentlich 
war es von jeher proteflantifcher Grundfag gemwefen, daß bie Glau⸗ 
benslehre ſich nach der Bibel, nicht die Bibel fich nach einer von 
Menfhen gemachten Glaubenslehre richten folite. Unſre bafelfche 
Gonfeffion 5. B. hatte es gleich bei ihrem Erfcheinen ausgefprochen, 
daß fie alle ihre Behauptungen dem Urtheil göttlicher Schrift unters 
werfe, und daß, wenn jemand aus der Schrift die Verfaſſer eines 
Beſſern belehren koͤnne, fie diefem beſſern Urtheil gehorfamen wollen. 
Aber fpäter war es doch wieder in der proteftantifchen Kirche Ues 
bung geworden, daß man bie Lehre der Meformatoren und aud) 
wohl die Lehrbeftimmungen fpäterer Theologen (der zweiten Genes 
ration) als ausgemahte Wahrheit zum Voraus annahm und bie 
Bibelftellen nach einer bloßen Ueberlieferung eben fo erklärte, mie fie. 
Der Theologe las die Bibel durch die Brille des Eirchlichen Sy: 
ſtems, der Laie durch die Brille feines Katechismus, und man hielt 
es für Uncecht, eine andre Erklärung zu haben, als die alte, her: 
koͤmmliche. Das war aber unproteftantifih. Sohann Auguft 
Ernefti, geb. 1707 im Zhüringifchen, feit 1742 Profeſſor ber 
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alten Literatur und feit 1759 dee Theologie in Leipzig, wird als 
der Stifter einer neuen eregetifchen Schule betrachtet, deren Grund: 
fag einfach der war, bie Bibel firenge nach ihrem Wortlaut zu 
erklären, und fich bei diefer Erklärung weder durch irgend eine dus 
ßere Autorität der Kirche, noch durch das eigne Gefühl, noch durch 
die fpielende und allegorifirende Phantafie, wie dieß nicht felten 
bei den Myſtikern der Fall gewefen war, noch endlich durch irgend 
ein philofophifches Syſtem beftechen zu laffen. Er fchloß fich hierin 
in ber Hauptfahe an Hugo Grotius an, der fhon im 17. 
Jahrhundert ähnliche Grundfäge aufgeftellt hatte +). Ernefti war 
Philologe. Er hatte ſich eben fo angelegentlid mit den alten Klaf: 
fitern Roms und Griechenlands, wie mit der Bibel befchäftigt, und 
wollte, daß man in Anfehung der Auslegung biefelben Gefege be: 
folge, an dem einen wie an dem andern Orte. Er hatte auch hierin 
volllommen Recht, die Reformatoren hatten e8 eben fo gewollt. 
Nur überfah er dabei vielleicht zu fehr, daß, um die religiöfen 
Wahrheiten der Schrift zu erfennen, man nicht. nur den Sinn 
eines Ausſpruchs nach feinen fprachlichen und gefchichtlichen Be: 
ziehungen verfiehen, fondern ihn auch ſich dadurch geiflig ans 
eignen müffe, daß man fi lebendig in ihn verfegt und ihn 
aus fich felbft zu verftehen fucht. Oder wer wird läugnen, daß, 
um bie Briefe ded Ap. Paulus zu verftehen, man von vorneherein 
eine andre geiftige Anfchauungsmeife mitbringen müffe als zum 
Verſtaͤndniß der Briefe des Cicero: da eben der Ideenkreis beider 
Männer ein verfchiedner iſt? Meligiöfe Schriften koͤnnen nur von 
einem ahnenden Gemüthe, das durch das Logifche und grammatifche 
Gewebe der Gedanken auf den tiefen Grund fieht, vollflommen 
verfianden werden. Dieß geſchieht nun freilich nicht durch ein 
voillkürliches Berreißen des Gewebes, aber wohl auf dem Wege einer 
barmonifchen alifeitigen Geiftesthätigkeit von Seiten des Etrklaͤrers. 
Menn daher Ernefti an die Stelle einer willkürlichen, phantaftifchen, 
„aber oft geiftreichen Erklärung der Myſtiker und Allegoriften eine 
fprachliche, trodine, phantafielgfe Eregefe fegte, fo war dieß eine gute 
Gegenwirkung, aber fie reichte nicht aus. Ueberdieß Eonnte leicht 
‚der Verdacht entſtehn, als ob dadurch bie Bibel zu fehr in ben 


*) ©. Vorlefungen Bb. III. ©. 445. 
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Kreis der bloßen Sprachgelehrſamkeit hineingezogen und das bloße 
Mittel zum Verſtaͤndniß, zum Zwecke gemacht wird. Der Grund: 
fag, man müffe die Schrift auslegen wie jedes andre Buch, Eonnte 
wenigftend dahin mißverftanden werden, als fiele man fie auch 
dem Range nad) in die Meihe der übrigen Schriften des Xlter: 
thums und halte den Beiftand des göttlichen Geiftes, der doch 
allein in die Tiefen der Schrift einführt, für uͤberfluͤſſg. Ernefti 
blieb für feine Perfon, wie auch Michaelis und Mosheim, orthodor. 
Er vertheidigte fogar die Iutherifche Abendmahlslehre. Und doch uns 
terfcheiden fich eben diefe Männer und Ähnliche von den frühern Dr: 
thodoren durch dad Dringen auf Unabhängigkeit, durch das Streben 
nach Nüchternheit, ja wenn man will, Zrodenheit, aber eben dabei 
auch wieder durch eine gewiſſe Sreiheit und Milde des Urtheils, 
die man früher an den Theologen nicht fo gewohnt war. Sie 
bahnten, ohne es zu ahnen und zu wollen, den Uebergang in eine 
neuere theologifche Denkweife, die bald über ihre Beſtreben hinaus: 
ging. Der Mann, bei dem zuerft Ddiefe neu angebahnte theolos 
gifhe Richtung ficy zugleich als eine neologifche, die bisherigen 
Staubensvorftellungen in wefentlihen Punkten umgeftaltende be: 
wies, war Johann Salomo Semler. Diefer Mann, der 
ung fein aͤußerſt merfwürbdiges Leben felbft beſchrieben hat*), ver: 
dient es um fo mehr, daß wir bei ihm etwas länger verweilen, 
als wir an ihm fehen können, wie das Streben nad) Neuerung, 
das nun einmal in ber Zeit lag, nicht etwa nur aus frivolem 
Geluͤſten eines ungöttlihen Sinnes, fondern auch aus einer from: 
men, redlichen Gefinnung hervorgehen und mit diefer beftehen 
Eonnte. Auch ift Semler darin wichtig, daß er für die hallifche 
Univerfität ein merfwürdiger Wendepunkt wurde aus der Zeit des 
vorherrfchenden, aber nun ſchon in der Abnahme begriffenen ve 
tismus in die des vorherrfchenden Nationalismus. 

Johann Salomo Semler, eines Predigerd Sohn, wurde 
den 18. December 1725 zu Saalfeld geboren. Er rühmt uns 
fehe in feiner Selbft Biographie die treue Sorgfalt feiner Mutter, 
der er, wie fo viele andre große Männer ihren Müttern, die erften 
Eindrüde der Frömmigkeit verdankte. In der Schule feiner Vaters 


*) Lebensbefchreibung Halle 781. 82. 
Hagenbach Borlef. üb, Ref. V. 17 
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ftadt machte er bald gute Fortfchritte, und fchon hier wurde er mit 
dem Weſen und Treiben der damaligen Pietiften bekannt, wovon 
ich Ihnen feine Schilderung ſchon früher mitgetheilt habe. "Er 
erzählt uns felbft, wie fein Vater, nach dem Zode der Mutter, 
ebenfalls zue Partei der Pietiften, die er erft mißbilligte, überge: 
treten fei und ſich allmählig ‚‚an den neuen Dialect gewoͤhnt“ habe. 
Der junge Semler follte nun aud) gewonnen werden, wozu er 
aber feine Neigung in ſich fpürte; doch ließ er ſich endlich von 
feinem Vater bereden, einer von den Erbauungsftunden, welche feine 
Sreunde hielten, beizumohnen. „Ich kann nicht fagen, bemerkt er, 
dag mich in ber erften Zeit dieſe erfte Stunde fehr bewegt oder 
gerührt hätte; mamentlich ftieß er fi an den Eröffnungen über 
den Seelenzuftand nad) den einzelnen Tagen und Stunden. Und 
doch machte er fi) Vorwürfe drüber, daß er diefen gottfeligen Ue— 
bungen feinen Gefhmad abgewinnen koͤnne. Seine natürliche 
Fröhlichkeit verließ ihn, er ward ernft und in ſich gekehrt. Es 
fehlte ihm bei aller Aufmunterung, die ihm von Seiten des Ba: 
terd und des herzoglidhen Hofes zu Theil wurde, doch an dem, was 
die Pietiften die Verfieglung nannten, oder jene innere, unmittel: 
bare Gemißheit von der Kindfchaft Gottes, und eben darnach rang 
er noch vor feinem Abgange zur Univerfität. „Kein Winkel im 
Haufe war übrig, fo erzählt er un felbft, wo ich nicht, um gewiß 
allein und unbemerkt zu fein, oft gefniet und viele Thränen ge: 
weint habe, Gott möge mid) diefer großen Gnade würdigen... .. 
ich blieb aber immer unter dem Gefeg. Herenhutifche Lieber hal- 
fen mir eben fo wenig, als manche andre neue, die in Saalfeld 
befannt und in jenen Gefellihaften gefungen wurden. ,. Sch uns 
terfuchte mich aufs aller Aufrichtigfte, ob ich miffentlidy noch einer 
geiftlichen Unart anhinge oder einen Bann behielte; ich befann mich 
(erzählt er uns treuherzig), daß ich ehedem zwei ober drei mal 
einen Sechſer behalten und nur einen Pfennig oder Dreier dafür 
in die Armenbücyfe des Sonntags geftedt hätte. Ich fagte es 
meinem Vater und bat um fo viel Groſchen, die ich nächftens 
mit großer Freude einſteckte, und ich freute mid) fchon darauf, wenn 
ich auf der Univerfitie mir würde etwas abziehn koͤnnen, um es 
frommen Armen zu geben.” — Uber bei all diefen und ähnlichen 
Entdedungen und Verbeſſerungen feiner Fehler hielt er es fort: 
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waͤhrend fuͤr ſeine Pflicht, recht traurig zu ſein, und befand ſich 
mehrere Monate in einem aͤhnlichen Zuſtande geiſtlicher Betruͤbniß 
wie früher fein Bruder. In einem Alter von noch nicht 17 Jah— 
ven bezog er, ſchon fehr belefen, die Univerfität Halle. — Hier 
hatten ſich ſeit Wolfs Auftreten die Elemente bedeutend gefchieden. 
Die Pietiften bildeten nur noch eine Partei, ihr Haupt Joachim 
Lange ftarb fhon ein Jahr nach Semlers Ankunft bafelbft; da— 
gegen hatte Johann Siegmund Baumgarten, ein gelehrter, 
frommer, aber mehr nüchterner Theologe den meiften Zulauf. Semler 
wurde bald fein liebfter Schüler. An den hallifchen Pietiften ruͤhmt 
Semler die Liebe, mit der fie ihm zuvorgefommen, aber ihrem 
Rathe, er folle doch das unnüge Studieren laſſen, der Heiland 
koͤnne ihn beffer lehren, als alle Menſchen, Eonnte und wollte er 
doch nicht folgen. Gleichwohl entftand auch jegt eine feltfame Un: 
ruhe in ihm, ein ängftlihes Mißfallen an ihm felbft und eine 
Sehnſucht nach innerer Stile. Immer hielt: er fich noch nicht 
für einen Begnadigten. „Recht gut weiß ich e8 noch,” fagt er, 
„daß ich einft ganz allein Abends aus dem Collegio auf dem großen 
Dias des MWaifenhaufes fpazieren ging, in tiefere Betruͤbniß, und 
wuͤnſchte: o wär ich biefer Klumpen Eis, diefes Stuͤck Holz.” 
(Aehnliche Empfindungen hatte einft d. h. Auguftin gehabt! )- 
Und doch Eonnte er fich die pietiftifche Zerminologie nicht zu eigen 
machen, er überzeugte fich immer mehr, daß es Mangel an ächter 
Seelenkunde fei, wenn man die innen Buflände der Menfchen 
alle gleihfam über einen Leiften fchlagen und auch dem eine 
Wichtigkeit beilegen wolle, was doch mehr in zufälligen und na= 
türlihen Stimmungen feinen Grund habe. Zugleich fing er fchon 
jegt an zu fcheiden zwifchen Religion und Theologie. Zr 
legtern vechnete er mancherlei Kenntniffe, die zur Führung des geift: 
lichen Amtes nothwendig find, ohne daß von der Nichtigkeit der: 
felben ‚die Seligkeit abhange. Er überzeugte fi) immer mehr, daß 
man ein frommer ‚Chrift fein Eönne mit dem Herzen und mit der 
That, während man über die Glaubensfäge, die der Verftand näher 
zu beflimmen und zu ordnen hat, noch fehr mit ſich im Zweifel fein 
Eönne. Diefe Unterfcheidung einer Privatreligion, wie er fie 
auch fpäter nannte, und einer Öffentlich geltenden Theologie zog 
fih von dba an durch die ganze Semlerſche Denkweife hindurch). 
17* 
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Es liegt ihe gewiß etwas Wahres zum Grunde, nämlich die Schei: 
dung von Glauben und Wiffen,. von dem was den Grund ber 
Seligkeit eines Jeden ausmaht und von dem was nur zur Ers 
Elärung und Verftändigung des religiöfen Lebens, zur Vermittlung 
und zum Austaufche der Gedanken dient. Wer auch nur ein wenig 
über das religiöfe Leben nachgedacht hat, muß zugeben, daß alle 
unfte Begriffe über die göttlichen Dinge, alle unfte Bezeichnungen 
und Ausdrüde ungenügend find, das genau für Andere wiederzus 
geben, was in unferm Innern lebt. Selbſt die Bibelfpradye reicht 
nur aus zur allgemeinen Berftändigung; jeder erklärt fich den 
biblifchen Ausdruck auf feine Weife und eignet ihn fi) nad) feinen 
Bedürfniffen anders an, als der andere. Der eine zieht das lebendige 
Bild dem dürren Begriff vor, ein andrer entEleidet lieber die Bes 
griffe des Bildes und überfegt fi) das Poetifhe in die Proſa. 
Es hängt hier unendlich viel von der natürlichen Befchaffenheit, 
dem Bildungsgrade, dee Erfahrung des Einzelnen ab, und bis auf 
einen Hewiffen Grad darf man gar wohl fagen, daß bei dem ges 
meinfamen Belenntniß eines Glaubens doc) jeder wieder feine 
eigne Haußreligion, feinen innen Schag von Lebenserfahrungen, 
Lebensanfichten, feinen Kreis von Vorftellungen und Ideen habe, 
die ein. andrer wieder nicht oder doch anders hat. Und dieß ift 
auch feineswegs zu bedauern. ine allgemeine objective Religion, 
die für alle bdenfelben Werth hätte, wie eine mathematifche, alges 
braiſche Formel, hat e8 noch nie gegeben, und wo man eine folche 
hat aufftellen oder Andern aufbringen wollen, da ift immer wieder 
jenes Enöcherne Gerippe einer todten Drrhodorie an bie Stelle einer 
lebendigen Entfaltung getreten. Grade dadurch wird ja bie Reli⸗ 
gion, die und von außen her durch die Kirche und ihre Diener 
verkündet und gepredigt wird, unfer Eigentbum, deß mir fie in 
unfer Zleifh und Blut verwandeln, fie ung aneignen, fie gleihfam 
in uns geiftig wiederholen, und als ein Neues neu hervorbringen 
aus dem Schag unfere® Innern. Das mollten fchon die alten 
Myſtiker, und das verlangte jegt nicht der Einzelne, nicht Semler 
allein, mit dem, wir es hier zufällig zu thun haben, das verlangte 
vor allem die Zeit. Man kann bie neuere Zeit hauptfächlic da= 
durch charakterifiren, daß fie die Subjectivität, d. h. das Recht 
des Einzelnen, die Dinge nad) feiner Weiſe zu faffen und zu 
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beurtheilen, im Religiöfen, wie im Politifchen und Litterarifchen 
mit eigenen Augen zu fehen, vor allem geltend machte. Jenes 
Wort Friedrichs des Großen, daß „jeder nady feiner Façon foll 
felig werden” wurde nicht von ihm allein, es wurde mehr und 
mehr von der Zeit in Anſpruch genommen und es lag darin mehr 
als ein MWigmwort. Aber allerdings kann nun auch dieſes Necht 
der Subjectivität zu meit getrieben und mißbraucht werden, und 
es ift e8 geworden. Die Subjectivität des Einzelnen kann ſich 
leicht auf eine Weife geltend machen, wodurch das Band der Ges 
- meinfchaft gelodert, bie allgemeine Wohlfahrt geftört, die höhere 
Autorität, die über allem Meinen und allem Schwanken ftehen 
fol, gefährdet wird. — Es kann hier ein doppelter Fall eintreten, 
entweder fucht eine Eräftige Perfönlichkeit ihre Meinung auch ben 
Andern aufzubringen, und fich felbft wieder zur Autorität aufzu: 
werfen, bieß erzeugt Intoleranz und Unterdrüdung der Freiheit 
Anderer (ein neues Papfithyum), oder es kann gefchehen, daß ber 
Einzelne mit feiner Privatüberzeugung ſich entweder allein oder 
mit Gleichgefinnten zurüdzieht und die UWebrigen gewähren - läßt, 
dieß erzeugt Separatismus und führte am Ende, wenn es jeder 
fo machen wollte, zu einer Auflöfung allee Gemeinfchaft hin, zum 
Ruin der Kirche. Außer diefen beiden Wegen läßt fich dann als 
lerdings noch ein dritter denken, nämlich der, daß man mohl feine 
Privatüberzeugung für fich hat, fih aber dabei, fo gut es gehn 
mag, dem gemeinfamen Sprachgebrauh anbequemt, ſich Außer: 
lic) zu einer gewiffen Kicchengemeinfchaft befennt, und ihren Get: 
tesdienft mitmacht ohne doch mit der innern Ueberzeugung zu allem 
zu ftehn was fie bekennt. Dieß ift freilich unter allen der gefährs 
lichſte und ſchluͤpfrigſte Weg, indem er, wenn die Spannung zwi⸗ 
fhen dem öffentlihen und dem befondern Glauben einen gewiffen 
Grad erreicht hat, nothwendig zu einem innern Zwiefpalte, ja, zur 
Zmeizüngigkeit und zur Heuchelei führen muß, und das ift es, 
was die Gegner Semlers ihm und nachher der ganzen Richtung 
überhaupt , der fogenannten Anbequemungss, Yccomobations: 
theorie vorwarfen. Indeſſen muß man fih wohl hüten, zum 
Machtheil der Einzelnen voreilige Gonfequenzen zu ziehen. Semler 
war für feine Perfon weit entfernt von aller Heuchelei. Grabe 
weil er nicht heucheln wollte, konnte er nicht in die engen Formen 
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eingehen, welche ihm der Pietismus feiner Zeit zumuthete. Es 
war lauter Ehrlichkeit bei ihm, daß er das Verhältniß feiner Pri⸗ 
vatreligion zur Kirchenlehre offen befannte; wäre er ein Heuchler 
gewefen, er würde dieß nicht gethan, er wuͤrde ed verfchwiegen 
haben. Dabei lebte er aber der Hoffnung, daß bie Kirchenlehre, 
die ihm manches Beraltete und Unzweckmaͤßige zu enthalten fchien, 
allmaͤhlig ſich abklären und umgeftalten werde, daß das, was auch 
in der biblifchen Lehre nur als zeit= und ortgemäße Vorftellung zu 
faffen ift, ſich allmählig von dem Ioslöfen werde, was er für bie 
allgemeine, für alle Zeiten gültige Wahrheit hielt, und in diefem 
Zumarten und Zufehen nahm er einftweilen die bezeichnete Stellung 
ein. Und wirkli gab es ja zwilchen dem, mas er feine Privat: 
. religion nannte und zwifchen der öffentlichen manche gemeinfame 
Berührungspunfte, und diefe hielt er um fo inniger feft, je mehr 
er es ſich geftehen mußte, daß er nicht in Allem diefelbe Anficht 
theile. Es war auch nicht Semler, der diefen Bruch zwifchen der 
gemeinfamen Kirchenlehre und der Ueberzeugung des Einzelnen herz 
beigeführe hatte; er war fhon da, und Semler ward in ihn 
bineingeftellt. Ihn gründlicy zu heilen, dazu war er freilich nicht 
berufen, er trug allerdings vor der Hand dazu bei, ihn noch grö- 
fer zu machen, indem er bei feinen £ritifchen Forfhungen, in die 
er immer weiter hineingezogen wurde, manches bezweifelte, was 
bisher noch feftgeftanden und auch; fpäter fich wieder ald Acht bes 
waͤhrte, manches über Bord warf, was man nachher allzuforgfältig 
wieder aufnehmen zu müfjen glaubte. Semler war überhaupt nicht 
der Mann, um ber Theologie einen neuen Geift einzuhauchen 
und das am Sterben Begriffene zu beleben; er war Feine fchaffende, 
er war eine Eritifhe Natur, er war, hierin dem Michaelis ähnlich, 
mehr ein Stubengelehrter, und fah oft, wie man zu fagen pflegt, 
den MWald vor Bäumen nicht. — Er erzählt uns felbft, wie, 
ald er noch ein Knabe war, fein Vater einft in einer Auction eine 
ganze Menge Bücher nach der Elle gekauft habe, fo daß ihm bie 
erften Bände eines Werks zufielen, während die folgenden in andre 
Hände kamen. Diefe aufs Gerathewohl zufammengeraffte Biblio: 
thek bildete die erfte Grundlage der Semler’fchen Studien. Und es 
liegt darin etwas Charakteriftifches, Symboliſches. Es will mir 
faft vorfommen, als ob auch was Semler in zahlveichen Bänden 
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gefchrieben nur ein Fragment fei, als ob er nur zur Gefchichte der 
neuern Theologie die erfien Theile geliefert, die uns unverftändlich 
bleiben, ohne bie folgenden, an denen die Zeit weiter fchrieb und noch 
fchreibt, und woraus wir dann erſt das Frühere verftehen lernen. Auch 
hat überhaupt fein reiches Wiſſen, das ihm niemand abftreiten wird, 
etwas Chaotiſches, unordentlich Durcheinanderlaufendes an fich, dem 
ed an einem durchdachten Plane fehlt; wie denn auch fein Stil, 
fowohl im Deutfhen, als im Lateinifhen, aller Mettigkeit und 
Sauberkeit ermangelt. Doc, ich vergeffe, daß wir Semler erft 
ald Student in Halle zurüdgelaffen haben. Wir find feinem aͤußern 
Leben vorangeeilt, indem wir uns ſchon jegt das Bild feines geiftigen 
Weſens entworfen haben, wie es fich erft fpäter vervollſtaͤndigte. 
Laffen Sie mid) in Kürze dag Weitere nachholen. 

Nachdem Semler in Halle fi) immer mehr an ben milden 
Baumgarten angefchloffen, deffen Hausgenoſſe er zulegt wurde, 
nachdem er ſich ſchon durch litterarifche Arbeiten einen gemiffen 
Namen gemacht hatte, Fam er im Jahr 1749 nad Coburg, 
wo er ben Profefjortitel erhielt und neben den theologifchen Studien 
die dortige Zeitung rebdigirte. Sm Jahr 1751 erhielt er die Pro: 
feffur der Geſchichte und (merkwürdiger Weife auch die der) Poefie 
auf der damaligen Eleinen Univerfität Altorf; doch ſchon nad) 
einem Sahre ward er durch Baumgartens Vermittlung an bie 
theologifche Lehrftelle in Halle berufen, wo er die alte Freundfchaft 
mit feinem ehmaligen Lehrer erneuerte, und bis zu deſſen Tod an 
feiner Seite arbeitete. — Mit weldhen Gefinnungen Semler fein 
Lehramt antrat, mögen die von ihm felbft vernehmen, die ihn 
fo gerne der Leichtfertigkeit und eines unfrommen Sinnes bes 
fhuldigen, Er ſah den Ruf für einen Ruf Gottes an, dem er 
folgen müffe *). „So willig, fagt er, fo unterworfen war id an 
Gottes Regierung, und darum auch beruhigt und über alle mög: 
lichen Veränderungen unbeforgt, weil ich die Nefignation täglich 
mehr fennen und lieben lernte. Es ift doch etwas Befonderes um 
das eigene Gewiſſen, und niemand von allen Menfchen kann feinen 
Gang und feine Richtung beftimmen ober verändern. Ich weiß 
wohl, daß andre Zeitgenoffen,. die diefen Weg niemals gegangen find, 
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keinen Schritt weiter auf ber Bahn feines Lebens, ohne einen Blid 
zu thun nach oben und einen nad) innen, Wie fromm zart fpricht 
er von feinee Brautwerbung und der ehelichen Verbindung, die er 
vor feiner Berufung nad) Altorf in Coburg eingegangen hatte mit 
der Tochter feiner bisherigen Tiſchwirthin. „Ich allein weiß «8, 
fagt er, wie mein Gemüth ganz niederlag in diefer Zeit, wie ganz 
ohne Muth und Ruhe ih Tag und Nächte zubrachte, bis ich 
mich unter das allgemeine Gefeg der einzigen hoͤchſten Regierung 
Gottes bequemen lernte... mein Gemüth fing an, fich ernfilicher 
zu Gott zu erheben und in einer tiefen, gänzlihen Unterwerfung 
. .. ber eignen Unruhe lo8 zu werben.” — Und als die Ber: 
bindung fo viel als richtig war, fährt er fort: „Es ift nicht nöthig, 
daß ich es erzähle, was mein Gefühl für heiligen f[hamvollen Dank 
gegen Gott einfchloß, mie fehr ich mich bemühte, diefe innere Stille 
und Refignation zu behalten als den gewiſſeſten Grund einer vor: 
fihtigen und vortheilhaften Aufführung.” 

Bon feinem Hausmwefen und feiner! hriftlichen Erziehung erhalten 
wir gleichfalls einen vortheilhaften Eindruf*), wenn er uns erzählt, 
wie feine Frau auch während des Studirens mit ihrer mweiblichen 
Arbeit ſich zu ihm gefegt und wie er mitten unter dem Lärmen und 
Spielen der Kinder ftubiert habe, ‚Wir hatten die Kinder ſtets um 
uns, wenn fie nicht bei ihrem Lehrer fein mußten, wir haben ihnen 
das Lefen meift felbft beigebracht, alsdann übten wir fie, daß fie 
wechfelsweife uns ein Lied, einen Pfalm, oder einige Seiten aus 
einem guten Buche vorlefen-mußten, wir lehrten fie ein Lied mitfingen 
und fragten fie darüber. Gellert’s Lieder lernten fie auswendig... 
In unferm Zirkel war lauter Ruhe und Zufriedenheit, das Gefinde 
fah und hörte nichts Zweideutiges, geſchweige je eine Unordnung, 
jebes fühlte die Ueberlegenheit der Frau in allen vorkommenden Ge: 
fhäften,, jedes fah unfre gleiche Liebe und UWebereinftimmung. _ Sn 
allen blos häuslichen Sachen hinge ich grade ab von der Einrich- 
tung und der Erkenntniß einer fo treuen Hausmutter. Sch ließ 
Einnahme und Ausgabe in ihren Händen. So ift 20 Sahre 
lang eine große Gleichförmigkeit unfres Lebens unterhalten worden, 
wir und unfere Kinder wußten und fühlten es, daß wir die aller: 
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naͤchſte engſte Geſellſchaft auf der ganzen Welt ſeien und alſo beob⸗ 
achteten wir die daraus entſtehenden Pflichten ohne Geraͤuſch und 
ohne Ausnahme. Es war freilich damals noch wenig von Er— 
ziehung geſchrieben worden, aber wir ſchoͤpften aus der reinen 
Quelle, der Religion, und es fehlte uns nichts, wenn wir auch 
vielen Schimmer entbehrten.“ 

Beſonders empfehlend fuͤr ſein praktiſches Chriſtenthum iſt 
aber die Art, wie er uns den Tod ſeiner hoffnungsvollen Tochter 
von 21 Jahren meldet, die ſeiner kurz zuvor geſtorbenen Gattin 
bald nachfolgte. „Ich hatte ſie Abends (ſo erzaͤhlt er uns) wieder 
eingeſegnet, etwa um 9 Uhr. Ich hatte mich mit Kummer eben 
niedergelegt, als ſie herunterſchickte, mich zu ihr zu bitten. „Ver— 
geben Sie, beſter Vater, daß ich Sie ſo noͤthig habe, helfen Sie 
mir im Glauben und Entſchloſſenheit, als Ihre chriſtliche Tochter 
zu ſterben.“ Ich erhob mein Herz und redete etwas von dem 
großen Unterſchiede der unſichtbaren Welt Gottes, worin ſie bald 
ein gluͤckſeliges Mitglied ſein wuͤrde. Sie fuhr fort aus Liedern, 
da ich ihr nur ſehr wenig zuſetzte. Als ich ihr ſagte: Allerliebſte! 
bald kommſt du zu deiner wuͤrdigen Mutter, Ja, antwortete fie 
fehr bewegt, welche MWonne wird das werden! Ich fiel nieder vor 
ihrem Bette und empfahl ihre Seele in Gottes allmaͤchtige, uns 
endlihe Kraft. Früh befuchte ich fie wieder vor dem Collegio, 
Haft du es noch behalten, Beſte! Liebfte! „Du bift mein weil 
ich dich fafle.” D, ja, fagte fie, und wiederholte den Bere: 
„Here mein Hort, Brunn allee Freuden.” „Ewiger,“ fagte ich, 
Ich verließ fie noch ziemlich ficher, daß es fo eilig nicht gehe. Aber 
man rief mid) aus dem Gollegio, daß ich noc eben ihr einige 
große Worte zurufen konnte, und nun ihren herrlichen Geift Gott 
gern wieder übergab und ihre frommen Augen felbft zudruͤckte. 
Nun verwandelte fi) meine unruhige Betruͤbniß in fanftes Nach: 
denken, und eine fehr weiche Zufriedenheit mit Gottes weifem Willen. 
Ich meiß es, was für eine Freude es ift, jemand der Seinen im 
Sterben fo ruhig gefehn zu haben, und zu wiffen, man habe Ans 
theil gehabt an einer folchen Erziehung. Dank noch, öffentlichen 
Dank, auch den guten gewiffenhaften Lehrern, die fie, außer mir, 
gehabt hat. Ich empfehle eine gute chriftliche Erziehung aus Er: 
fahrung allen guten vorfichtigen Eltern, da jegt von einer ausdruͤck⸗ 
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lichen nicht heiftlichen Erziehung von Menfchen geredet und ge: 
fchrieben wird. So hriftlih und [hin ſterben chriſtlich 
erzogene Menfhen f[hon viele Jahrhunderte her. Ob 
andre Beifpiele größer und beffer ausfallen, wird fich erft zeigen.” 
Die legten Worte haben offenbar eine polemifche Beziehung auf 
die damaligen Erziehungsfpfteme, wie fie befonders duch Baſe— 
dom in Deutfchland verbreitet wurden. — Und das ift nun eben 
das Merkwürdigfte, daß Semler, ohne feine Grundanſichten felbft 
zu ändern, fpäter eben fo entfchieden gegen die beiftifchen und na= 
turaliftifchen Beſtrebungen auftrat, als er zuerft die Orthodoxie und 
den Pietismus befämpfte. So werden wir ihn nicht nur gegen 
den Aufklärer Baſedow, fondern aud gegen die Wolfenbüttelfchen 
Fragmente und gegen ben Neologen C. 5. Bahrdt auftreten fehen. 
Sa, fo fehr Semler anfänglidy den Pietismus als eine vielfeitige 
Richtung befämpfte, da er ihn nach feinen SJugendeindrüden uns 
günftig beurtheilen mußte, fo fehr wußte er auch deſſen achtungs- 
werthe Seite wieder herauszuheben und zu [hägen. Nur die Theo: 
logie der Pietiften war ihm (nad) der Scheidung, die er machen 
zu müffen glaubte) zumider, die Religion, wie fie aus ber 
Gefinnung und den Thaten der Beſſern hervorleuchtete, war ihm 
ehrmwürdig. Noch mehr aber als die Pietiften fprachen ihn bie 
eigentlihen Myſtiker an. Er gefteht es felbft, daß er längre 
Zeit die geröhnlichen Urtheile hierüber getheilt habe, aber er habe 
fpäter die Myſtiker weit milder beurtheilen gelernt. So verſchafften 
ihm 3. Böhm’s Schriften ein ganz eignes, geheimes Vergnügen. 
„Man Eann, fo fagt er *) überhaupt von den Mpftikern, den. fanf- 
ten, reinen Geift, die ernftliche heilige Gefinnung folcher Chriften 
loben und Eennen, ohne alle ihre Schritte, alle ihre Urtheile felbft 
zu billigen und nachzuthun. Der wirkliche Geift des Chriftenthums, 
im Unterfchied des Naturalismus, läßt fih aus dergleichen Eleinen 
Schriften am leichteften erkennen ; innerfte, reinfte, heilige Ordnung 
der Seelenkräfte . . . zeichnet das Chriftlihe und Wirkfame bes 
Chriftenthums aus, das im Naturalismus gar nit ift und 
nicht fein kann,” ... „Ich habe über alle diefe Gefelfchaften nad) 
und nach viel glimpflichere Urtheile angenommen, als ich anfangs 
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gefaßt hatte; felbft den 'Zufammenhang der herenhutifchen neuen 
Partei habe ich nachher gelindert beurtheilt. ” 

Sa, als ob der Geift der Myſtik an dem nüchternen Ber: 
ftandesmenfchen, für den man gemeiniglih Semler hält, ſich hätte 
raͤchen wollen, zog er ihn fogar gegen Ende feines Lebens in die 
Untiefen der Alchymie und Goldmacherei hinein. Semler ftarb 
den 14. März 1791 in einem Alter von 76 Jahren. — Wir 
Haben in ihm einen Mann Eennen gelernt, der mit dem einen 
Fuße noch feſt fland auf dem alten Grunde einer foliden, frommen, 
deutfch = proteftantifchen Erziehung, während er den andern vorwärts 
fegte in die neue Zeit hinein, in der fo mandyes erfchüttert ward, 
das jegt noch feft fand und an deren Pforten er felbft rüttelte. 
Mit feiner fogenannten Privatreligion gehörte er (menn ers 
fhon nicht geftehn wollte) der ältern Zeit an, oder vielmehr er 
zehrte noch mit von dem Capital, das fich feit Luthers Tagen in 
der proteftantifchen Kirche gehäuft und durch Männer wie Arnd 
und Spener im Segen vermehrt hatte, während er feine Theo: 
logie von dem Zufammenhange mit der frühern Denkweife. nicht 
ohne gewaltfame Kämpfe ſich losrang. Mit dem. Herzen war er, 
vom Standpuntte der neuen Aufklärung aus betrachtet, für Manche 
wenigftens ein Pietift, mit dem Verſtande und der Wiſſenſchaft 
ward er das Haupt des Nationalismus, wofür aud gewöhnlich 
die Gefchichte ihn ausgiebt. Der Widerſpruch zwiſchen Pietismus 
und KRationalismus war aber wohl in ihm felbft weniger groß, 
als ee uns jegt, nach mehr als einem halben Jahrhundert, erfcheis 
nen mag, indem die Gegenfäge feither weit fchroffer auseinander 
getreten find und der Kampf ſich vielfach verwidelt hat. Schon 
die folgende Stunde wird und zeigen, zu welchen Ertremen und 
an welche Abgründe hin, die einmal angeregte kritiſche Richtung 
führte; und vor denen Semler's Geift mit banger Ahnung ſich 
entfeßte. 


Dreizehnte Borlefung. 


Leffing. Die wolfenbüttelfchen Fragmente. Streit mit M. Götze. Verhält: 
niß von Bibel und Chriſtenthum. Leflings Nathan. Die Erziehung des 
Menfchengefhlehts. Ein Wort des alten Leffing. 


Auf dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen Theologie ſahen 
wir gleichmaͤßig, wie auf dem Gebiete der Poeſie und Litte— 
ratur, eine Revolution ſich vorbereiten, an deren Fruͤchten wir 
noch ſelbſt manches Jahr werden zu erleſen haben, bis wir uͤber 
den reinen Ertrag der Erndte mit uns vollkommen im Klaren ſind. 
Beide Gebiete, das poetiſch-litteratiſche und das theologiſche, Tagen 
übrigens damals noch wie durch eine Kluft gefchieden auseinander 
und die Arbeiter auf dem einen Felde ließen die auf dem andern 
ruhig gewähren. Der gelehrte Ritter Michaelis und der jüngere 
Dichter gleiches Namens hatten eben nichts als den Namen ge: 
mein, und wenn Semler eine Zeitlang einen Lehrſtuhl der 
Moefie bekleidete, fo war dieß faft eine Satire auf die Poefie felbft. 
Nun aber begegnen wir einem Manne, der, um gleidy die beiden 
fcheinbar entgegengefegteften Pole zu nennen, die dramatiſche 
Melt und die theologiſche gleich mächtig erfchütterte, der mit 
feinem Eritifchen Verſtande in beide eingegriffen und eine Polemik 
in der Kunft wie in der Religion hervorgerufen hat, ohne daß er 
ſelbſt ein vollendetes Syſtem weder an dem einen, nody an bem 
andern Drte uns hinterläffen hätte; ja, ohne daß er Dichter (im 
engern Sinne des Wortes), und ohne daß er Theologe von Beruf 
war. Er war Kritiker an beiden Orten. Gotthold Ephraim 
Leffing *), geb. den 22. Januar 1729 in Camenz, in ber Ober: 
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laufig, der Sohn eines lutherifchen Predigers von biebderer, frommer 
Gefinnung und von ausgezeichneter gefchichtlicher Gelehrfamkeit, hatte 
fhon frühe eine Erziehung erlangt, die ſowohl die wiffenfchaftliche 
als die chriftliche Ausbildung des Knaben im Auge hatte. Die 
Eltern hatten ihn frühe beten gelehrt und ihm fleißiges Bibelleſen, 
wie es auch als täglihe Andacht im häuslichen Kreife betrieben 
tourde, zur Pflicht gemacht; ja, die geiftlichen Lieder, die er lernte, 
weckten in ihm die erften Funken poetiſcher Begeiſterung. Mit 
diefer religiöfen Bildung ging die frühzeitige Aufklärung Hand in 
Hand, indem der Vater fchon den fünfjährigen Knaben nicht nur 
anleitete, was er glauben, fondern auh wie und warum er 
glauben follte. Frühe ſprach ſich in dem Knaben der Geift der 
Selbftftändigkeit und das Bewußtſein deffen aus, was feine Fünftige 
Beftimmung war. Als ihn ein Maler neben einem MWogelbauer 
mit einem Vogel drin malen wollte, wie ed ihm für das Bild 
eines Kindes pafjend fchien, proteflirte dagegen der Kleine Leſſing; 
er wollte ſich lieber unter einem Haufen Bücher gemalt fehn! — 
Auf der Fürftenfchule zu Meißen, wohin feine Eltern ihn fchicten, 
machte Leffing frühzeitig gute Fortfchritte.e Schon hier ward der 
Trieb des Selbſtdenkens mächtig in ihm rege. Die gemöhn: - 
lichen Schularbeiten reichten nicht hin, feinen raſch denkenden Seift 
binlänglicy zu befchäftigen, fo daß der Rector der Schule gegen 
feinen Vater äußerte: „das ift ein Pferd, das bdoppeltes Futter 
haben muß. Die Leetionen, die Andern zu ſchwer werden, find ihm 
Einderleicht, wir Eönnen ihn faft nicht mehr brauchen.” Der Con: 
rector gab ihm etwas verdrießlich über fein vorlautes Weſen den 
Spignamen: „der adbmirable Leffing,‘ und biefen behielt er 
auch bei den Mitfchülern; er verdiente ihn aber als Chrennamen 
bei feinen Zeitgenoffen. — Die Eltern Leſſing's wuͤnſchten ihn 
zum Theologen zu madyen, die Mutter beſonders trug fich mit 
dem Gedanken, daß ihr Gotthold Ephraim „ein rechter Gottesmann 
werde.” Aber Leffing zeigte Feine Neigung dazu, wie überhaupt 
zu Eeiner fogenännten Brotwiffenfhaftl. In Leipzig hörte er den 
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gelehrten Ernefti, die übrigen Lehrer fprachen ihn wenig an. 
Auch der fromme Gellert war ihm wie dem Goethe zu ängftlich 
ftomm, zu meinerlih, zu hypochondriſch. Dagegen mußte Leffing 
bald einen Kreis von jüngeren Freunden um ſich zu fammeln, die 
fi in der Dichtkunft übten, und bald erfhienen in einer Ham: 
burgifchen Wochenſchrift die erften Erzeugniffe der jüngern Dichter. 
Daneben war er eben fo fehr darauf bedadıt, feinem Körper Stärke 
und Gemwandtheit, als feinem Geifte Nahrung zu geben. Er lernte 
teiten, tanzen, fechten, was die Mutter für fündliches Weſen, der 
Vater mwenigftens für eine überflüffige Sache erklärte, die unnüge 
Koften verurfahe. Doch zu diefer Eleinen Sorge gefellte fich bald 
eine größere und wichtigere. Unter den jungen Leuten von Leſſing's 
Umgang befand fidy Einer, der bereits durch feine freien Anfichten 
über die biblifhen Wunder fi) in den Ruf eines Freigeiftes gefegt 
hatte, Chriftupb Mylius Der Umgang fowohl mit diefem 
auch im Aeußerlichen liederlich dahergehenden Menfchen, als mit 
Schauſpielern, warf auch auf Leffing ein nachtheiliges Licht, und 
der Ruf davon michte befonders feinen Eltern Kummer, namentlich 
hatte es die gute Mutter verdroffen, daß er die YButterftrigeln, die 
fie ihm zu Weihnachten geſchickt hatte, bei einer Bouteille Wein 
mit einigen Gomödianten verzehrt habe. Leffing war ein zu guter 
Sohn, um diefen Kummer auf der Seele der Eltern laften zu laffen. 
In der ſtrengſten Minterkälte folgte er einem Rufe ins väterliche 
Haus und fuchte die Geängfteten durch den perfönlichen Eindrud, 
den er ihnen felbft machte, zu beruhigen. Er unterhielt fich mit 
dem Vater über ernfihafte theologifhe Dinge, und um der Mutter. 
zu zeigen, daß er jeden Augenblid Prediger werden Eönnte, fchrieb 
er ihr eine Predigt. So blieb er bis Oſtern im Pfarrhaufe zu 
Camenz, und man ſchied verföhnt. Gleichwohl z0g ihn, als er 
tieder nad Leipzig zurücgekehrt war, fein Hang immer mehr 
zum Theater. Es war nicht gemeine Zerftreuungsfucht, was ihn 
dahin zog, ed war ber Trieb und mir. dürfen wohl fagen ber 
Beruf, den er in fich fühlte, das deutfche Theater, das damals 
erft anfing fi) aus feinen Kinderfhuhen herauszuarbeiten, in feine 
Pflege zu nehmen und es einer höhern Stufe von Kunftvollendung 
entgegenzuführen. Er, felbft war bereitd um bdiefe Zeit ald drama⸗ 
tifcher Dichter aufgetreten. Indeſſen kuͤhlte ſich durch den gefunfenen 
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Eifer der Leipziger Schaufpielee auch der feinige merklich ab... Er 
verließ Leipzig und folgte feinem Freunde Mylius nad Berlin. 
Aber eben dieß erhöhte die Beſorgniß der Eltern. Berlin ftand 
eben damals (unter Friedrich& des Großen Regierung) im Rufe der 
äußerften Freigeifterei, und nicht weniger Freund Mylius. Leſſing 
erhielt einen Brief mit bittern Vorwürfen von feinem Water und 
mit dem Befehl ſogleich nach Haufe zu kommen. Indeſſen fuchte 
Leſſing fhriftlicy feine Eltern zu beruhigen und ihnen namentlich 
begreiflih zu machen, daß die Luft am Theater nicht wider ein 
wohlverſtandnes Chriſtenthum flreite.. Um den Beweis davon zu 
leiften, verſprach er nächftens eine Comödie zu verfaffen; die er den 
Sreigeift betitelt und die das Treiben und Weſen ber Freigeifter 
lächerlich und verächtlid machen ſollte. Dabei fchrieb er noch die 
Morte, die in Beziehung auf feine religiöfe Denkweiſe höchft be— 
zeichnend find: „die Zeit fol lehren, ob der ein befferer Chrift ift, 
der die Grundfäge ber chriftlichen Lehre im Gedaͤchtniſſe, und 
oft, ohne fie zu verftehen, im Munde hat, in bie Kiche geht 
und alle Gebräuche mitmacht, weil fie gewoͤhnlich find, oder der, 
der einmal Elüglih gezmweifelt hat, und durch den Meg der 
Unterfuhung zur Ueberzeugung gelangt ift, oder fi) wenigſtens 
beftrebt, dazu zu gelangen. Die chriftliche Religion ift Eein Werk, 
das man von feinen Eltern auf Zreu und Glauben annehmen 
fol. Die Meiften erbten fie zwar von ihnen, fo wie ihr Vermoͤ⸗ 
gen; aber fie zeigen durch ihre Aufführung auch, was für recht: 
fhaffne Chriften fie find. So lange ich nicht fehe, daß eins der 
vornehmften Gebote des Chriftenthums, feinen Feind zu lieben, 
beſſer beobachtet wird, fo longe zweifle ic), ob diejenigen Chriften 
find, die fi dafür ausgeben.” | 

Auf den Wunſch feiner Eltern begab ſich zwar Leffing, nach— 
dem er ſich noch einige Zeit in Berlin aufgehalten *), nach Wit: 
tenberg, mo zugleich fein Bruder Theologie fudierte, und wo 
er die Magifterwürde annahm, ohne jedoch in feinem Leben Ge: 
braud) von ihre zu machen. Unter anderm überfegte er bier Klop⸗ 


*) In diefe Zeit fällt feine Bekanntſchaft mit Voltaire's Geheim- 
fhreiber, Richier de Louvois, und fein Streit mit Voltaire felbft. Beide 
waren ſehr verfchiedne Geifter, fie mußten fich abſtoßen. 

Hagenbach Worlef. db. Ref, V. 18 
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ſtock's Meffiade ins Lateinifhe, um ihre Verſtaͤndniß zu erleichtern. 
Mac) Berlauf eines Jahres Eehrte er aber fchon wieder nach Berlin 
zurüd, wo er für feinen Freund Mylius die Voffifche Zeitung re— 
digirte und ficy dadurch neue Vorwürfe von Haufe zuzog. Ein 
Zeitungsfchreiber und ein Comödienfchreiber galten beide bei Leffing’s* 
Bater gleich viel. Aber bald ward diefer wieder ausgeföhnt durch 
den immer. weiter ſich verbreitenden Litterarifchen Ruf feines Sohnes, 
Und fo ließ er ihn denn von nun an in feinen dbramatifchen Stu: 
bien gewähren. In dieſe Zeit des zweiten Berliner Aufenthalts 
faͤllt auch Leffing’s Bekanntfhaft mit Nicolai und Mendels— 
fohn, welche beide zu den Mortführern der Aufklärung und der 
deiftifchen Denkweiſe gehörten; doch theilte Leffing keineswegs in 
allem die Meinungen diefer Freunde, vielmehr machte e8 ihm Freude, 
mit ihnen zu bifputiren und fie auch wohl feine Ueberlegenheit fühlen 
zu laffen. — Mit diefen Beiden gab er auch vom Sahr 1757 
an die Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaften und im Sahr 1759 
die Litteraturbriefe heraus, welche fo mächtig in die Geſchichte 
des deutfchen Geiſtes eingegriffen haben, daß von ihnen eine neue 
Epoche datirt. Im Jahr 1760 ward er Mitglied der Berliner 
Akademie. Um dieſe Zeit waren auch einige feiner vorzüglichften 
dramatifhen Werke erfchienen. — Nachdem er eine Zeitlang als 
Secretair bei dem General Zauenzien in Breslau gelebt, dann 
wieder nad) Berlin fich begeben hatte, nahm er im Jahr 1767 
eine Anftellung in Hamburg an, die ihn wieder enger an bag 
Theater Enüpfte, für deſſen gänzlihe Reform er in feinen drama= 
turgifhen Blättern thätig war; namentlidy befämpfte er den fran= 
zöfifch = voltairefhen Geſchmack. Aber mitten in feinee Hamburger 
Theaterwelt machte er zugleidy auch die perfönliche Bekanntſchaft 
des Seniors und Hauptpaftors Johann Melchior Göge, mit dem 
er nahmals in die berühmte theologifche Fehde gerieth. — Goͤtze, 
ein Mann der bei feiner frengen lutherifchen Orthodoxie eine tüch: 
tige Gelehrſamkeit zu fhägen wußte und felbft ein reiches Maaß 
von biftorifhem Wiſſen befoß, war nicht wenig verwundert, in dem 
Theaterkritiker und Komödienfchreiber einen Mann zu finden, der 
in dem ganzen weiten Gebiete ber Wiffenfhaften Fuß gewonnen 
hatte und der uͤberdieß in der Yugsburgifchen Confeſſi ion und den 
theologiſchen Dingen beſſer Beſcheid wußte, als mancher Candidat. 
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Er faßte mehr und mehr Zuneigung zu dem Manne, den er erft 
als einen halben Heiden verabfcheut hatte, und ließ fih auch wohl 
eine Flaſche Rheinwein nicht veuen, den willkommnen Gaft bei 
feinen geiftveichen Gefprächen feflzuhalten. Ja, was das Auffak 
Iendfte war, Göge bemerkte zu feiner großen Freude, daß Leffing 
gar nicht fo unbedingt in den Zon der flachen Aufklärer einftimmte, 
fondern der alten foliden Orthodorie mehr Gerechtigkeit wiederfahren 
ließ, ald er ihm zutraute. Ja, es freute ihn herzlich, daß Leffing 
feinem Gollegen, dem neumodifhen Prediger an der Katharinen- 
Eiche, Alberti, dem damals die fogenannte aufgeklärte und gebil- 
dete Welt von Hamburg zulief, und gegen welchen Göge tapfer 
zu Felde 309, feinen Gefhmad abgewinnen konnte, 

Die Berfegung Leſſing's nah Wolfenbüttel im Jahr 
1770, wohin er als Bibliothekar an der dortigen herzoglichen 
Bibliothek berufen wurde, zog ihn aus der dramatifchen Welt, für 
die er in Hamburg gelebt und gejtritten hatte, nun vollends auf 
den Kampfplag dee theologifchen hinüber, führte aber auch den 
Brud mit dem Paftor Göge herbei. 

Leffing hatte angefangen, mehrere noch unentdedte Schäge ber 
wolfenbüttler Bibliothek der Deffentlichkeit zw übergeben, wohin na: 
mentlic die berühmte Schrift des Berengar von Tours (aus dem 
11. Zahrhundert) über das Abendmahl gehörte, die er dort entdedte 
und die, weil fie auf die damalige Streitigkeit großes Licht warf, 
als ein überaus glüdliher Fund von der theologifhen Melt mit 
einem wahren Jubel begrüßt wurde. Aber bei diefen harmlofen, 
gelehrten Mittheilungen alter vergrabner Schäge blieb es nicht. 
Leffing förderte auch Neuss zum Drude und gab unter feinem 
Schuge heraus, was Andre unter ihrem Namen nicht gewagt 
hätten. Die Mitteilungen der fogenannten wolfenbüttelfhen 
Fragmente, oder Fragmente eines wolfenbuͤttel ſchen Ungenanns 
ten, vom Jahr 1774 an, brachte eine: allgemeine Bewegung der 
Gemüther hervor, die etwa der zu vergleichen ift, welche das Leben 
Sefu von Strauß im unfern Zeiten verurſacht hat, obwohl beide Werfe 
von fehr verſchiednen, ja woiderfprechenden Vorderſaͤtzen ausgehn. 
Der Fragmentift ftellte fi) nicht auf einen mythiſchen, fondern 
auf einen hiftorifhen Boden. Ihm war alles, was bie Evan: 
geliften erzählen, nicht etwa fromme Dichtung einer idealiſirenden 

| 18 * 
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Zeit, fondern eigentliche und abfichtlihe Gefchichtserzählung ; aber 
die heilige Gefchichte wird unter feinen Händen eine profane; die 
Schriftfteller werben eines geheimen Planes befchuldigt und nicht 
undeutlid zu WBetrügern geftempelt. Dieß gilt befonders von dem 
ftärkften der Fragmente, das im Jahr 1777 unter dem Xitel er: 
fhien „von dem Zwecke Jeſu und feiner Jünger. Nach diefem 
Fragment wäre ed der Zweck Jeſu geweſen, das Judenthum zu 
reformiren und wirklich der roͤmiſchen MWeltherrfchaft zum Trotze 
ein irdiiches Meſſiasreich aufzurichten. Erſt als diefer kuͤhne Plan 
gefcheitert, als der Urheber deffelben am Kreuze geftorben, hätten 
die Juͤnger der Lehre vom Reiche Gottes eine geiftige Deutung ge: 
geben und hätten nun auch die Geſchichte von der Auferfiehung Jeſu 
erfunden. In einem befondern Fragmente wurde noch das Unzu— 
fammenhängende und Widerfprechende der evangelifchen Berichte über 
diefe Thatſache der Auferfichung und den aͤußern Dergang  derfelben 
hervorgehoben, und daraus eben auf die Unlauterkeit der Quelle 
gefhloffen, aus der fie ftamme. Während alfo nad) der neuern 
Hppothefe von Strauß die evangelifche Gefchichte als ein Erzeugniß 
frommer Begeifterung gefaßt wird, fo erfcheint fie hier ald das Ne: 
fultat einer Ealten, fchlauen Berechnung. Der Eindrud aber, den 
diefe wie jene Hypotheſe hervorbrachte, war im allgemeinen derfelbe. 

Sehr anfhaulic und an Aehnliches in unſrer Zeit erinnernd, ift 
wenigftens die Schilderung, welche uns Semler*) madt: „Eine 
Art von Erflaunen war der Erfolg, fogar bei vielen Politicis; 
Mifvergnügen bei noch mehrern gefegtern würdigen Menfchen ; 
leichtfinnige Schäferei und bedaͤchtige Ausbildung der hier 
nur entworfenen Spöttereien; dieſe breitete fich zumal 
unter vielen jungen Gelehrten aus, von denen e8 in weiterer Peri: 
pherie herumging, bis zu Bürgern und ſolchen Theilnehmern, auf 
welche der Ungenannte gewiß gar nicht gerechnet hatte. . . . - 
Manche denkende ernfihafte Juͤnglinge, die ſich dem chriftlichen 
Lehramt gewidmet hatten, fanden fi in großer. Verlegenheit 
wegen ihrer eignen fo erfchütterten Ueberzeugung ; manche ent: 
ſchloſſen ſich, Lieber eine andre Beftimmung ihrer Fünftigen Le: 


*) Beantwortung der Bragmente eines Ungenannten. Halle 779. 
8. (in der Vorrede). 
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bensart zu ergreifen, als fo lange in wachſender Ungemißheit und 
‚ ohne wirkliche Zunahme in Erkenntniffen zu Beharren. . .’ Sn 
mancher Stadt gab es Lefer, welche behaupteten, dieſe Fragmente 
koͤnnten gar nicht widerlegt werden, die Theologen könnten wohl 
allerlei dagegen fchreiben und fagen, aber wer fei gewiß, daß fie es 
felbft wirklicd) glaubten? — Manche mwunderten fih aud, daß 
grade Semler gegen.den Fragmentiften auftreten wolle. Gleich: 
wohl that er es, wie er verfichert, mit der völligften Einftimmung 
feines Herzens, und eine Reihe anderer wuͤrdiger Gelehrter fchloß 
fih) ihm an. Es entwidelte fih ein Kampf, der ſchon damals 
die Lebensfrage des Chriftenthums in ihrem Innerſten berührte, 
wenn er auch mit verfchiebnen Waffen geführt ward, Daß Leffing 
nur der Herausgeber, nicht der Verfaſſer der Fragmente 
geweſen, ift allgemein anerkannt, wer der eigentliche Verfaſſer? ift 
bis auf diefe Stunde nicht vollfommen ermittelt. Wiele haben den 
bamburgifhen Schulmann Samuel Reimarus, der ein großer 
Derehrer und Verbreiter der fogenannten natürlihen Religion 
war, als ſolchen genannt; doc, ift auch dieß in neuerer Zeit be: 
firitten worden *). Uns kann es einftweilen gleichgültig fein. So 
viel ift gewiß, daß fi) damals der allgemeine Unmille zunächft 
gegen ben Herausgeber wandte. Und zwar fehen wir den 
Paſtor Göge in die vordern Neihen der Kämpfer treten. Es ift 
freilich) übel, wenn Eleinliche und perſoͤnliche Leidenſchaften da mit 
im Spiele find, wo es einer großen Sache gilt, und wo man vor 
allem einen reinen Eifer für die Wahrheit erwarten follte. Ob es 
wirklich gereizte Empfindlichkeit des Hamburger Paſtors mar, darüber, 
daß Leffing ihm einen Brief nicht beantwortete, in dem er ihn mit 
einer gelehrten Frage behelligt hatte (er follte für ihn auf ber 
Bibliothek plattdeutfche Bibelausgaben vergleichen), laffen wir dahin: 
geftellt. So viel geht aus dem Streit hervor, daß Göge es mit 
einem Gegner aufgenommen hatte, dem er an Schärfe der Dia: 
fektie nicht gewachfen war, — Xeffing erdrüdte in feinem „Anti: 
Goͤtze“ den eifernden Paftor durch das Uebergewicht feines Geiftes, 
und daher mag ed aud gekommen fein, daß man noc) jest ſich 


*) Zlgen’s Zeitfchrift für hHiftorifche Theologie 839, Heft 3. In— 
defien find auch dadurdy wieder Erörterungen hervorgerufen worden, die 
wir noch nicht als beendet betrachten Fönnen, 
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gemeiniglich unter biefem armen, zu Boden geworfnen Paftor Göge 
einen Finfterling der Eraffeften Art, einen zelotifhen Ignoranten 
denkt, was er gewiß nicht war; denn fonft würde ihn Leffing nicht 
der Aufmerkfamkeit gewürdigt haben, die er ihm früherhin ſchenkte. 
Leffing warf unter anderem Göge den ärgften Unglauben an das 
Chriſtenthum vor, weil er ſich einbilde, das Chriftenehum koͤnne 
buch ſolche Unterfuchungen Schaden leiden. Goͤtze aber wollte diefen 
Vorwurf nicht an fich kommen laffen. Er gab zu, daß das Chris 
ſtenthum als foldyes von dergleichen Unterfuchungen nichts zu bes 
fahren habe, er meinte fogar, daß man befcheidene Zweifel gar wohl 
vorbringen dürfe; nur glaubte er, daß es befjer gethan ‚wäre, wenn 
dergleichen Streitigkeiten im Kreife der Gelehrten biieben und nicht 
vor das Volk gebracht würden. Ihm war nicht bange um bie 
„objertive Religion,‘ wie er es nannte, die trog aller Angriffe 
auf fie ſich dennoch erhalten werde, aber wohl glaubte er bie „ſu b⸗ 
jective Religion” (die Religion der Einzelnen) dabei gefährdet, 
indem viele ſchwache Gemüther dadurch in ihrem Glauben irre 
gemacht würden. Und wer wollte dieß laͤugnen? Auch Keffing 
läugnete es nicht; aber er meinte, es fei gut dem Feuer Luft zu 
machen; er verglich ‚fi dem Arzte, der, wo eine Peft im Anzug 
ift, diefe nicht verheimlicht, fondern dem Gefundheitsrath fie anzeigt. 
Ein Paftor und ein Bibliothekar, meinte er, feien zwei verfchiebne 
Dinge, fie verhalten ſich zu einander wie ein Hirte und ein Kräu: 
terfammler. Der Hirte habe allerdings die Pflicht, feine Schafe 
auf gute Weide zu führen und die giftigen Kräuter ihr, wo er es 
£önne, zu verbergen. Aber der Kräuterfammler der gehe auch den 
giftigen Kräutern nad) und bringe fie zur Kunde der Wiffenfchaft. 
Die Wahrheit gehe über alles, ihr müßten alle andern Rüd: 
fihten, felbft die auf die felige Gemüthsruhe der Einzelnen, geopfert 
werden, „Immer müffen, fagt Leffing *), die Wenigen, die nie: 
mals Chriften waren, niemals Chriften fein werden, die blos unter 
dem Namen der Chriften ihr undentendes Leben fo hinträumen, 
immer muß biefer verächtliche Theil der Chriften vor das Koch ge: 
[hoben werden, durch welches der beffere Theil zu dem Lichte hins 
duch will. — Dffendar ein hartes Mort, das aber tief mit 


*) Antigöge, Bd. VI. ©. 207. 
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jener Anficht zufammenhängt, wonach die Aufkläcung bes Verftan: 
bes als das höchfte Gut, das um jeden Preis erkauft werden müfle, 
gefchägt, wonach der einzelne Menſch mit feinem Gemüth, 
- feiner frommen Gefinnung, feinen Kämpfen und Zweifeln für nichts 
geachtet wird, wenn nur die Menfchheit als Gattung im Den: 
fen fortfchreitet, eine Anfiht, die, wenn wir fie auf ihre, tieffte 
Wurzel verfolgen, mit jener pantheiftifchen Weltanfhauung zufams 
menhängt, wobei die Perfönlichkeit des Einzelnen nie in Betracht 
fommt und Schonung der Schwachen felber für Schwaͤche gilt. 
Allerdings geht die Wahrheit über alles; aber welche Wahrheit? 
Nicht die allein, die den Verſtand aufklärt und das Miffen be: 
friedigt, fondern die Wahrheit, die uns innerlich frei macht, uns 
beffert, uns heilige, unfer ganzes Wefen veredelt; die Wahrheit, die, 
als ein Gemeingut für Alte, auch den Niederften im Volke empor: 
hebt über den engen Gefichtskreis feiner Erdenfchranfen und feines 
Erdentummerd und bie den Meifeften in Demuth darniederhält 
und ihn fchweigen lehrt und anbeten, wo das Bereich feines Ber: 
ftandes aufhört. Daß die „undenkenden Chriften,” wie Leffing fie 
nennt, darum feine Chriften oder ber verächtlichfte Theil unter ihnen 
feien, wer fagt ihm das? Geit wann ift das bloße Denken das 
Maaß des Neligiöfen, das Maaß des Chriftlihen? Das Chriften: 
thum fcheidet nicht, wo es feine Wahrheiten verkündet, zwifchen 
Denfenden und Undenkenden, fondern zwifchen, Gläubigen und Un: 
gläubigen. — Kmpfänglichkeit des Gemuͤths, Sehnſucht nad) dem 
Söttlihen, Hunger und Durft nach der Gerechtigkeit fegt es vor: 
aus, und damit wendet es fid) an Alle, an Gelehrte und Unge: 
lehrte, an die tiefften Denker, wie an die Unmündigen, die des 
Denkens noch nicht gewohnt, und im Streit der Gedanken noch 
nicht geübt find. Daß alfo die Maffe der nicht Denkenden den 
Denkenden geopfert werden fol, diefe gemüthlofe und bei allem 
Schein der Liberalität doc höchft illiberale, defpotifche Forderung 
ift weder chriftlich noch proteftantifch; fondern hier gilt das Wort 
de8 Herrn, daß auch der Geringfte unter den Geringen nicht foll 
geärgert werden. Wohl vergleicht Leffing die Eritifchen Stürme 
ben Stürmen in ber Natur, die auch manches Kleine, enge Häus- 
chen mit feinem friedlichen Zaune niederreiffen, während fie doch 
im Großen die Luft von böfen Dünften reinigen und den gefunden 
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Zuftand wieberherftellen; aber uns banget doch, wenn ber Sturm 
daherbrauft, für die Hütte des Armen, für die zarte Blüthe, die 
von dem Sturme gefnidt wird, und biefes Bangen Eönnen mir 
nicht als ein egoiftifches betrachten, das nur für das eigne Gar: 
tenhäuschen und für die Blumenfcherben zittert, die uns babei zu 
Grunde gehn, wie dieß Leffing feinem Gegner vorwarf, Leffing 
war bekanntlich ein leidenfchaftlicher Spieler, der hoch fpielte, ber 
alles wagte. . Ein folcher mag es begreiflicy finden, daß man um 
den höchften Gewinn der Wahrheit alles aufs Spiel fege. Aber 
der forglihe Hausvater wird anders rechnen und für ſich und bie 
Seinigen zittern, wo das Glüd feiner Kinder auf dem Spiel fteht! 

Wir reden hier nur von dem Eindrud, den es auf unfer Gemüth 
macht, wenn dergleichen Stürme fic erheben. Sie abwenden, 
fie gewaltfam zurüddrängen, Eönnen wir freilich nicht. Und da 
müfjen wir denn allerdings Leffing das als einen proteftantifchen 
Grundfag zugeben, daß mit dem Vertuſchen und Verheimlichen der 
Zweifel in religiöfen Dingen-gar nichts gethan fei, und daß wenn 
man das Feuer an dem einen Orte glaubt gedämpft zu haben, es 
am andern um fo müchtiger hervorbriht. Auch wir glauben, 
man foll dem Feuer Luft machen, und hierin müffen wir ganz 
dem fcharffinnigen Manne beiftimmen, wenn er den fo oft geges 
benen und oft bis in die neuefte Zeit hinein wiederholten Rath, 
man möchte in ſolchen wiſſenſchaftlichen Verhandlungen ſich lieber 
der Lateinifchen Sprache bedienen, als einen ungenügenden von 
der Hand weift, indem das Latein gar nicht die natürliche Grenze 
bildet zwifchen denen, weldhe dem Kampfe gewachfen find, und 
denen, die der Schonung bedürfen. Aber das glauben wir, daß 
man doch dem Feuer auf die fchonendfte Weife Luft machen, daß 
man nicht muthwillig dein herumftören und fi wohl hüten foll, 
den einfeitigen und oft nur vermeintlihen Fund der Wiffenfchaft 
auf Koften der allgemeinen religiöfen und fittlichen Wohlfahrt zu 
überfchägen. Wir wollen den Kräuterfammier nicht hindern, auch 
die Giftpflanzen zu fammeln, aber den Hirten müffen wir doch 
achten, der die Schafe vor dem Gifte zu bewahren ſucht, das für 
fie Gift ift, weil fie e8 zu verbauen nicht im Stande find. Können 
wir es nun nicht verhüten, daß dergleichen wiffenfhaftliche und 
Eritifche Unterfuchungen dem Wolke bekannt werden, für das fie 
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einmal nicht beftimmt find, fo follen wir wenigſtens alles aufwen⸗ 
den, fie unfchäblih zu machen. Und da Eennen wir nur ein 
Mittel. Nicht dans Erheben eines unzeitigen Sammergefchreies ift 
ed, was bier helfen kann, fo wenig als das Vorbringen halber 
und fchiefee Gegengründe; fondern ber negativen Kraft feße man, 
wo man fie nicht aufhalten kann, eine befto ſtaͤrkere pofitive ent: 
gegen. Wo der thecretifche Zweifel am ftärkften geworden, da 
hat ihn ſchon oft die practifch fich bewaͤhrende Lebenskraft des Chri- 
ſtenthums wieder zu Boden gefchlagen; wo aber dieſe gefehlt hat, 
da hat jener zu allen Zeiten Raum gewonnen. Durch lebendige 
Frömmigkeit, durch Uebung in der Gottfeligkeit, durch Umgang mit 
Gott und die Wirkung thätiger Liebe werde fich der Chrift feines 
Beſitzthumes täglidy aufs Meue bewußt und .verhelfe auch Andern 
zu diefem Bewußtſein, und der Schluß vom wirklichen Befige auf 
die gute Unterlage wird einem Jeden leicht werden. Diefen Weg 
kannte auch Keffing ſehr wohl; er Eannte ihn beffer, als die meiften 
feiner Zeitgenoffen und als viele feinee Gegner. „Wer in feinem 
Haufe feft fige, meinte er, „der werde Andere über das Fundament 
reden laſſen, was fie wollen,. fein Haus falle darum doch nicht 
ein. Ein Thor, der bdiefes Fundament unterwühlen wollte, nur 
um zu fehn, ob die Leute recht haben!’ — Aber eben darin hatten 
es meift die Eifrer überfehen, daß fie, ftatt dem Feuer auf thätliche 
Meife zu wehren, nur Lärm bliefen und durch ungerechte Verdaͤch— 
tigung dee Wiffenfhaft, und durch unverftändiges Schmähen auf 
fie, mehr verdbarben als nuͤtzten. Gewiß, durd) das unzeitige Hin— 
‚einziehen gelehrter Streitigkeiten in das praktiſche Gebiet, dadurch, 
daß man etwa von der ‚Kanzel her auf Bücher und Schriften 
aufmerffam machte, die man fo eben in der Studierftube kennen 
gelernt und die fonft nie unter das Volk gekommen wären, hat 
man fchon oft das Uebel erft recht herbeigeführt, die giftigen Kräuter 
erft auf die Weide verpflanzt und die arglofen Gemüther ohne Noth 
beunruhigt. Hierin mag es wohl auch der Paftor Göge verfehen 
haben, und in dieſer Hinfiht hatte Leffing gar nicht fo unrecht, 
wenn er behauptete, es habe niemand mehr Ungläubige gemacht, 
als die Kechtgläubigen feldft*). Einfichtsvollere Theologen verloren 
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indeffen auch bei biefen Stürmen den Much nicht. „Die chriftliche 
Religion,” fagt Semler, „braucht ſich nicht Verſchonung oder 
Barmherzigkeit zu erbetteln — durch Erniedrigung und furchtfames 
Kriehen; der Tag wird es ſchon Elar machen, wer Gold und 
Silber oder Stroh und Stoppeln dem Feuer, der Gefahr und 
ber Prüfung entgegenfegt.” 

| Wie indeffen jeder Streit auf dem religiöfen Gebiete, außer 
dem Aergerniß, das er anrichtet, auch wieder auf ganz meue Seiten 
der Wahrheit hinleitet und neue Gefichtspunfte öffnet, fo war es 
auch hier. Der_Streit, den Leffing mit Göge führte, berührte in 
feinem weitern Verlaufe vornämlicy auch einen Punkt, der in das 
Mefen des Proteftantismus tief eingreift: das Verhaͤltniß der Bi: 
bel zum Chriftenthbum. Wenn die proteftantifche Kirche, im 
Gegenſatz gegen die Eatholifche, die Bibel ald bie einzige Quelle 
der Religion hingeftellt hatte, fo fuchte Leffing zu zeigen, wie das 
Chriftenthum älter fei, ald die Schriften des neuen N. Z., die ja 
erſt innerhalb der chriftlihen Kirche entftanden ſeien; er ging wies 
ber zurüd auf die ältefte Glaubenslehre, wie fie fich bei den erften 
Vätern der Kirche mündlich ausgebildet und durch die lebendige 
Ueberlieferung, durch das Wort fortgepflanzt hatte. Auf diefer Ie: 
bendigen, geiftigen Kraft der Gemeinfchaft ruhet nah ihm das 
Gebäude der Kirche, während er in einer Parabel die Bibel mehr 
nur dem Bauriß auf dem Papiere vergleiht. Wenn nun Feuer 
ausfomme im Gebäude, fo fei eg doch wohl beffer, an Ort und 
Stelle zu löfchen, als erft den Bauplan zu retten, und auf diefem 
mühfam nachzufehen, in welchem Xheil des Haufes das Feuer 
brenne. Zum Glüd fei der Brand, den man dießmal vermuthet, 
nur ein NMordlicht gewefen! — Der Vorwurf war in der That 
nicht fo ganz ungegründet, daß die Proteftanten zu fehr die Macht 
des lebendigen Geiftes in der Kirche zurüctreten ließen hinter das 
gefhriebene Wort, daher man immer die größte Gefahr erfi 
da finden wollte, wo diefes angegriffen ward, während man leider ! 
den Geift der Kirche nur zu fehr im trägen Schlummer der 
Sicherheit verdunften lief. Manche fromme und wohldenkende 
Proteſtanten der frühern wie der fpätern Zeit, namentlich die My: 
ftifer, hatten oft und viel auf diefe Einfeitigkeit hingemiefen; aber 
man hatte nicht hören wollen. Leſſing ging nun auf der andern 
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Seite zu meit und verfiel in das entgegengefegte Ertrem. Das 
Chriftenthum ift allerdings nicht die Bibel, noch ift die Bibel das 
ChHriftenthum, fondern in der Bibel find die Beugniffe des ur: 
ſpruͤnglichen Chriftenthums niedergelegt, das fi unter dem Eins 
fluffe des göttlichen Geiftes fortwährend als ein lebendiges entwideln 
follte. Aber dennoch verhält fi die Bibel doch anders, als der 
Grundriß zum Gebäude; fie. ift meit mehr, und wenn wir auch 
nicht die Schrift, als folhe, fondern mit der Schrift, Chriftum 
den Edftein des Gebäudes nennen, fo Eennen wie doch Chriftum 
nur in ber Schrift und durch die Schrift; besgleichen find bie 
Apoftel, die uns ihre Schriften hinterlaffen haben, die lebendigen 
Träger und Pfeiler des Gebäudes, und auch ihre Lehre wird ums 
nur erkenntlih duch die Schrift. Ginge die Schrift verloren, 
fo ginge allerdings mehr verloren ald der Grundriß des Baumei: 
ſters; und hierin hat ſich Leffing die Sache viel zu leicht, zu ideas 
liſtiſch gedacht. In den erften Zeiten der Chriftenheit freilich, wo 
“der Geift der Gemeinfhaft noch ein fo durchaus lebendiger und 
inniger war, daß fich jedes Glied der Gemeinde von ihm berührt 
und durchdrungen fühlte, da bedurfte e8 noch Feiner Schrift, da 
fonnte, wie ein alter Kirchenlehrer fagt *), aud ohne Zinte und 
Papier der Glaube in die Herzen gefchrieben werden. Aber wie 
bald diefer lebendige Geift ſich verlor, wie bald die urfprüngliche 
Ueberlieferung ſich trübte, ift aus ber ganzen Kicchengefhichte nur 
zu bekannt, und da ift es allein die heilige Schrift, die uns zus 
techtweift und uns das urfprüngliche apoftolifche Chriſtenthum uns 
terfcheiden lehrt von fpätrer Menfchenfagung. Die proteftantifche 
Kirche würde ſich felbft aufgeben, wenn fie die Schrift aufgabe, 
wenn ihe auch gleich zu wünfchen ift, daß fie mit dem todten 
Befig der Schrift fih nicht genügen, fondern fi des Geiftes 
erfreuen möge, der und die Schrift erft recht verftehen, und vecht 
würdigen lehrt. Und daß bieß gefchehe, dazu müflen denn aud) 
oft folhe Stürme kommen, wie der Molfenbüttler fie herbeiführte 
und nach ihm andere. 

Es ift fchwer , ein zufammenhängendes theologifches Syſtem 
Leffing’s aufzuftellen. Er hatte wohl ſelbſt eins. Er war eine 
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Eritifche, Reine fpftematifche Natur. Das Auffuchen der Wahr: 
heit machte ihm nach feinem eignen Geftändnig mehr Freude, als 
der Fund oder gar der ruhige Beſitz. Bekannt ift feine kuͤhne 
Rede, daß wenn Gott in feiner Rechten alle Wahrheit und in 
feiner Linken den Zweifel verfchloffen hielte, den Trieb nah Wahr: 
heit, auch auf die Gefahr hin immer und ewig zu iren, und 
ihm die Wahl ließe zwifchen beiden, er ihm in feine Linke fallen 
und ſich den Zweifel ausbitten würde mit den ‚Worten: „Vater 
gieb, die reine Wahrheit ift ja doc nur für dich allein *). “ 
Man findet fich daher in einer ganz eignen Verlegenheit, wenn 
man Leffing irgendwo einreihen foll in ein Schubfach irgend einer ſchon 
vorhandenen theologifchen Denkweiſe. So viel ift ung gewiß jest fchon 
Elar geworden, daß mir ihn nicht mit Voltaire und feines Gleichen, 
nicht mit den Freigeiftern und Deiften der gemeinen Sorte zu: 
fammenwerfen dürfen. Leffing war eine große, eine edle Natur. 
Sein Wahrheitsfinn ift unbeſtechlich, feine Gradheit überaus ehr- 
würdig, auch too fie mit Derbheit gepaart erfcheint. Wie abge- 
ſchmackt nahm ſich diefer Ehrlichkeit Leffing’s gegenüber. das Maͤhr— 
chen aus, das feine Gegner ausftreuten, Leſſing habe von der 
Judenſchaft zu Amfterdam 1000 Ducaten erhalten, um bie Frag- 
mente herauszugeben. Muß man es ihm nicht verzeihen, wenn 
folchen gemeinen Andichtungen gegenüber, womit man noch Gott 
einen Dienft zu erweifen glaubte, ihm die Galle überlief! Nicht 
nur aber war Leffing uneigennügig, er war ernft und gediegen. 
Nirgends fcherzt er mit dem Heiligen, überall ift es fein bittrer 
Ernft, auch wo er fpottet. Nicht das Blendende feines Schwer: 
tes, fondern die Schärfe deffelben war es, was die Gegner 
fürchten mußten, wie er dieß felbft gegen Göge ausfpriht. Der 
Witz ftand ihm allerdings auch zu Gebote, und in reicherer Fülle 
vielleicht ald Voltaire, aber fein Wig war nicht der. franzöfifc) 
frivole Wis, nicht ein bloßes Wetterleuchten, e8 war ein Blig, 
hinter welchem immer eine Wolfe voll ſchwerer und fruchtbarer 
Gedanken ſich entiud. — Auch jene mwohlmeinende, aber flache 
und flaue Aufklärerei, wie fie zu eben feiner Zeit über Deutfchland 
hereinzubrechen anfing, war nicht Leffing’ 8 Sache. Er kannte das 
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alte orthodore theologifche Syſtem zu gut, um es denen preis zu 
geben, die es verkannten, und noch etwas Unhaltbarered an deſſen 
Stelle fegen wollten. „Darin, fo fchrieb er an feinen Bruder, 
find wir einig, daß unfer altes Religionsſyſtem falſch iſt; aber das 
möchte ich nicht mit dir fagen, daß es ein Flidwerf von Stuͤm⸗ 
pern und SHalbphilofophen fei. Ich weiß kein Ding in der Welt, 
an welchem ſich der menfchlihe Scharffinn mehr ergangen und 
geübt hätte, als an ihm. Flickwerk von Stümpern und Halbphi: 
lofophen ift das Religionsfpftem , welches man jest an bie Stelle 
- des alten fegen will und mit viel mehr Einfluß auf Vernunft und 
Philofophie fegen will, als fi) das alte anmaßt.” 

Wenn mir unter Deiften die verftehn, welche feine pofitive 
Religion wollen, fo fcheint e8 allerdings, wir müßten Leffing ihnen 
beizählen, infofern bie in feinem Kunſtwerke Nathan ausge: 
fprochene Ueberzeugung jenes weiſen Juden wirklich die feinige ift. 
Und daß fie es fei, fagt er ung felbft: „Nathan's Aeußerung ges 
gen alle pofitive Religion ift von jeher die meinige geweſen.“ Aber 
unter einer pofitiven Religion fcheint er mehr eine in ihren 
Sagungen ſchon verhärtete, auf äußere Vorzüge ſich ftügende, ver: 
fanden zu haben, eine folche, die ſchon zum Voraus recht haben 
will. und ohne weitere Gründe mit dem Patriarchen fpricht: „thut 
nichts, der Jude wird verbrannt.” — Wenigſtens hatte für Lef- 
fing der Gedanke an eine Offenbarung nichts Stoßendes, wie 
für die fonftigen Deiften. „Es muß vielmehr (nad feinem eignen 
Ausdrude) der Vernunft noch eher ein Beweis mehr für die Wahr: 
heit der Offenbarung, als ein Einwurf dagegen fein, wenn fie 
Dinge findet, die ihre Begriffe überfteigen, denn was ift (fragt er) 
eine Offenbarung, die nichts offenbart? ” | 

Alerdings aber faßte Leffing den Begriff der Offenbarung 
nicht als einen für alle Zeiten abgefchloffnen, fondern dachte fich 
denfelben als einen ftufenmweifen Act der Erziehung Gottes. Man 
hat zwar die Schrift: Erziehung des Menfchengefchlechtes, worin 
diefer Gedanke durchgeführt wird, in neuerer Zeit Lefjing abgefprochen 
und fie für ein Werk ded berühmten Landökonomen Thär in Möglin 
ausgegeben *), doch find die Akten über den Streit noch nicht 
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gefchloffen. Jedenfalls hat diefe Vorftellung einer ſtufenweiſen Ent: 
midlung. der menſchlichen Erkenntniß in göttlichen Dingen viel Ans 
fprechendes, obwohl es dabei dem menfchlichen Verſtande nur zu 
leicht begegnen kann, feinen eignen Plan in den Plan Gottes hin: 
einzudichten. Sie ift in verfchiednen Geftalten wiederholt worden. 
Laſſen Sie uns die Hauptgrundfäge derfelben hier zufammenftelten : 

Was die Erziehung bei dem einzelnen Menfchen ift, das ift 
die Offenbarung bei dem ganzen Menfchengefchlehte. Erziehung 
ift Offenbarung, die dem einzelnen Menſchen gefchieht, und Offen- 
barung ift Erziehung, die dem Menfchengefchlechte geſchehen ift und 
noch gefchieht. rziehung giebt dem Menſchen nichts, was er 
nicht auch aus ſich felbft haben könnte, aber fie giebt es ihm ge: 
ſchwinder und leichter. Alfo giebt auch die Offenbarung dem Men: 
ſchengeſchlechte nichts, worauf die menfhlihe Vernunft, fich felbft 
überlaffen, nicht auch gefommen wäre, aber fie giebt es ihm früher, 
Wie ed nun in der Erziehung nicht gleichgültig ift, in welcher 
Drdnung fie die Kräfte des Menſchen entwidelt, fo ift es auch 
bei der Offenbarung. So wenig bie Erziehung dem Menfchen 
alles auf einmal beibtingt, fondern alles in ſtufenweiſer Entwidlung, 
fo ift es auch bei der. Offenbarung. Auch bei ihe hat Gott eine 
gewiffe Ordnung, ein gewiſſes Maaß halten müfjen. Gott wählte 
fih nun ein einzelmes Volk zu feiner befondern Erziehung und 
eben das ungefchliffenfte, das vermildertfte, um mit ihm ganz von 
vorne anfangen zu koͤnnen. Diefem Volk, von dem man nicht 
einmal weiß, was es für einen Gottesdienft in Aegypten hatte, ließ 
ſich Gott als den Gott feiner Väter verfünden, um es nur erfi 
mit der Idee eines auch ihm zuftehenden Gottes befannt und ver: 
traut zu machen und verkündete fi ihm durch die Wunder ala 
ein Gott, der mächtiger fei, denn irgend ein andrer. So gewöhnte 
er ed an ben Begriff des Finigen. — Wie Kinder burd) finn= 
liche Mittel, durch Belohnungen und Strafen an Gehorfam ges 
wöhnt werben muͤſſen, fo machte es auch Gott mit dem Volke. 
Die Verheifungen und Drohungen befchränkten fi) auf diefes 


a. a. D., wogegen fich aber feither wieder neue Stimmen zu Gunften 
Leffing’s erhoben haben. Siehe Guhrauer, Leffing’s Erziehung des 
Menfchengefchlechts, Eritifch und philofophifch erörtert, Berlin 841, — 
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Leben. Der Gedanke der Unfterblichkeit blieb dem Wolke fremd, 
Sn diefem Volke aber erzog ſich Gott wieder die künftigen Erzieher 
des Menfchengefchledytes; denn als das Kind unter Schlägen und 
Liebkofungen zu den Fahren des Verſtandes gekommen war, ftieß 
es der Vater auf einmal in die Fremde, und hier erkannte es erft 
das Gute, das es in des Vaters Haufe gehabt und nicht erkannt 
hatte. Die meiften andern Völker waren weit hinter ihm zuruͤck⸗ 
‚geblieben, nur einige waren ihm zuvorgebommen; denn auch bei 
Kindern gefchieht es ja alfo, daß viele, die man ſich felber überläßt, 
ganz roh bleiben, indem andre ſich zum Erftaunen felber fort: 
bilden. So menig aber folhe Kinder, die auh ohne Erziehung 
ſich glüdtich entwideln, etwas gegen ben Nugen einer guten Er: 
ziehung bemeifen, fo wenig bemweifen diefe wenigen gebildetern Völker 
des Alterthums etwas gegen die Offenbarung. Selbſt daß die Uns 
fterbfichEeit dev Seele dem Volke Gottes unbekannt blieb, während 
fie andern Völkern früher aufging, fpricht nicht gegen die göttlichen 
Plane jener Menfchenerziehung. Der Gedanke der Unfterblichkeie 
war nun einmal der jegigen Bildungsftufe des Volkes noch nicht 
angemefjen, e& mußte vor allem, wie ein Kind, nur gehorchen 
lernen, und bie heroifche Beobachtung ber Gebote, blos weil fie 
von Gott geboten find, hat etwas fo Großes, daß man vor allem 
darin die Frucht einer göttlichen Erziehung erkennen muß. 

Noch hatte das Volk feinen Gott bisher mehr gefürchtet und 
geliebt. Nun kam auch die Zeit heran, da feine Begriffe ermeitert, 
veredelt, berichtigt werden follten, und das gefchah jegt, indem das 
Volk in der Verbannung mit der Philofophie andrer Wölker bes 
kannt wurde, die geiftigere Begriffe vom Wefen Gottes hatten, als 
es felber, Hatte bisher die Offenbarung feine Vernunft geleitet, 
fo erhellte nun die Vernunft auch wieder bie Offenbarung. Das 
war der erſte wechfelfeitige Dienft, den beide einander leifteten. 
Das in die Fremde gefchidte Kind fah andre Kinder, die mehr 
wußten, die anftändiger lebten, und fragte ſich befhämt: warum 
weiß ich das nicht auch? warum lebe ich nicht auch fo? hätte in 
meines Vaters Haufe man mir das nicht auch beibringen, dazu 
mich nicht auch anhalten follen? Da ſucht es feine Elementar- 
bücher vor, die ihm längft zum Efel geworden, um bie Schuld 
auf die Elementarbuͤcher zu ſchieben. Aber fiehe, ed erkennt, daß 


— 288 — 


die Schuld nicht an den Buͤchern liege, ſondern daß die Schuld 
lediglich ſein eigen ſei. So kam das Volk gebildeter zuruͤck aus 
der Fremde, als es hingegangen. Jetzt waren die Juden auch 
durch Perſer und Chaldaͤer und namentlich durch die griechiſche 
Philoſophie, wie ſie um jene Zeit in Alexandrien bluͤhte, mit der 
Lehre von der Unſterblichkeit bekannt geworden. Aber da dieſe Lehre 
in ihren heiligen Schriften nicht deutlich ausgeſprochen war, hoͤch— 
ſtens nur Fingerzeige darin ſich fanden, ſo konnte ſie (in ihrer 
philoſophiſchen Geſtalt) nie die Lehre der Geſammtheit eines Volkes 
werden. Die Fingerzeige, die Anſpielungen genuͤgten aber nicht mehr; 
die Zeit des Elementarbuchs war voruͤber. An dieſem Buche herum 
zu deuten, und fremde Weisheit in daſſelbe hineinzutragen, wie 
ed die Juden nad dee Gefangenfchaft mit ihrem Gefege machten, 
hätte dem Berftande des zum Knaben erwachſenen Kindes leicht 
eine. ſchiefe Richtung gegeben. Segt, eben zur rechten Zeit, kam 
Chriftus. Er wurde der zuverläfftge, der praftifche Lehrer 
der Unfterblichkeit; zuverläffig durch die Weiffagungen, die. in ihm 
erfüllt ſchienen, zuverläffig duch die Wunder, die er verrichtete, 
zuverläfjig durch feine eigne Wiederbelebung nad) einem Zode, durch 
den er feine Lehre verfiegelt hatte. Aber auch ein praftifcher 
Lehrer warb er dadurch, daß er die Unfterblichkeit nicht nur fpecu= 
lativ lehrte, fondern fie mit der Sittlichkeit in die innigfte 
Verbindung brachte. Die Zünger haben diefe Lehre fortgepflanzt 
und in Schriften überliefert. Diefe Schriften bilden das zweite 
beffere Elementarbudy für das Menſchengeſchlecht. Sie haben feit 
1700 Sahren den menfhlichen Verftand mehr als alle andre Bücher 
befchäftigt, mehr als alle andre Bücher erleuchtet, follte es auch 
nur durch das Licht fein, welches der menfchliche Verftand. felbft in 
fie hineintrug. Es war auch nöthig , daß jedes Volk diefes Bud) 
eine Zeit lang für das Non plus ultra feiner Erkenntniß halten 
mußte; denn dafür muß auch der Knabe fein Elementarbudy fürs 
Erfte anfehn, damit die Ungeduld, nur fertig zu werden, ihn nicht 
zu Dingen fortreißt, zu welchen er noch feinen Grund gelegt hat. 
Auch die Fähigern, die fi) fhon über das Buch hinaus duͤnken, 
die mögen es. doch lieber noch einmal Iefen und zufehen, ob nicht 
noch Mehreres drin ſtehe, als fie fchon zu willen vermutheten. 
Uebrigens follen allerdings diefe geoffenbarten Lehren, die wir vorerft 
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als Geheimniſſe kennen lernten, durch den Gebrauch der Ver: 
nunft das Eigenthum unſtes Geiſtes, ſie ſollen ſelbſterkannte 
(ſpeculative) Wahrheiten werden fuͤr die Vernunft; ſo die Lehre 
von der Dreieinigkeit, von der Erbſuͤnde, von der Genugthuung. 
Der Verfaſſer braucht hier dafjelbe Gleichniß, deſſen fih fon 
früher Maria Huber bedient, hatte: die Geheimniffe der Religion 
feien das Facit, welches der Mechenmeijter feinen Schülern voraus: 
fagt, damit fie fid im Rechnen einigermaßen darnach richten fönnen. 
Wollten ſich aber die Schüler an dem vorausgefagten Facit be: 
gnügen, fo würden fie nie rechnen lernen, und die Abficht, in welcher 
der gute Meifter ihnen bei ihrer Arbeit einen Leitfaden gab, würde 
ſchlecht erfüllt. 

Alle Erziehung hat ein Ziel. Was erzogen wird, wird. zu etwas 
erzogen. Und fo hofft denn auch der Verfaffer unfrer Schrift, daß einft 
die Zeit der Vollendung kommen werde, da der Menfc das Gute 
thun wird, weil es das Gute ift, nicht weil willkürliche Belohnungen 
darauf gefegt find; es wird kommen (fagt er) die Zeit eines neuen 
ewigen Evangeliums, die uns felbft in den Elementarbüchern des 
neuen Bundes verfprochen wird. „Was gewiſſe Schwärmer des 
13. und 14. Jahrhunderts darüber ausgefprochen, war vielleicht 
keine fo leere Grille, nur daß fie fich übereilten und dem Plane 
Gottes vorgriffen; denn die fürzefte Linie ift nicht immer die grade.’ 
Am Schluſſe des Buches wird dann endlidy noch die Hypotheſe 
einer Seelenwanderung in Anregung gebraht, um auch dem ein: 
zelnen Menfhen Gelegenheit zu verfhaffen, diefe Erziehung der 
Menfhheit an fidy verwirklichen zu laſſen. 

Man mag über das Buch urtheilen, wie man will, die geift: 
reihe Durchführung eines in der Hauptſache wahren, ja hriftlichen 
Gedankens (nennt doch auch Paulus das Gefeg einen Zuchtme i⸗ 
fter auf Chriftus!) wird man ihm nicht abfprechen Eönnen, wenn 
glei manches Schiefe und Gemwagte drin vorkommt, das Ihnen 
nicht wird entgangen fein. 

Wir ſchließen die heutige Stunde mit Zeffing, der ben 
15. Februar 1781 ftarb, und behalten uns vor, in der folgenden 
einen allgemeinen Blick zu werfen auf das weitere Getreibe der 
Aufklärung in den Sechziger-, Siebenziger: und Adhtzigerjahren, 


wie fie theild wohl auch durch Leſſing, aber doch weniger durch 
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ihn zunächft, der über feiner Zeit fland, als vielmehr durch an: 
dere Wortführer der Zeit, namentlih duch Bafedomw, Nicolai 
u. a. eingeleitet und duch C. F. Bahrdt bis ins Eptrem fort: 
geführt wurde. 

Für heute wollen wir noch einen Augenblid * frommen 
und wuͤrdigen Vater Leſſing's Gehoͤr geben, der wenige Jahr vor 
feinem Tode (1770), alſo noch vor der Ausgabe der wolfenbuͤttel⸗ 
ſchen Fragmente, folgendes fchrieb*): 

„Die unverdiente Guͤte meines Gottes hat mich gegen das 
74. Jahr meines Lebens und gegen das 50. meines Predigtamts 
(eben laſſen. In dieſer verfloſſenen Zeit haben ſich unzählige Ver: 
aͤnderungen zugetragen, welche den Zuſtand der Menſchen in und 
außer der Chriſtenheit, obſchon anders, jedoch nicht viel beſſer 
gemacht haben. Gewiſſenszwang und Verfolgungsgeiſt iſt zwar 
nach und nach ziemlich verloſchen; die unerhoͤtten Grauſamkeiten 
in Religionsſachen ſind abgekommen: aber dagegen hat nun eine 
ungemeſſene Freiheit und unverſchaͤmte Frechheit, von goͤttlichen 
und geiſtlichen Dingen zu reden und zu ſchreiben, was man will, 
uͤberhand genommen. Der um ſich gefreſſene Unglaube hat ſich 
auf den Thron des Aberglaubens geſetzt. Die heilige Schrift 
hat jedermann leſen, aber auch ſchaͤnden duͤrfen. Gute und 
loͤbliche Anſtalten in Kirchen und Policeiſachen ſind gemacht und 
anbefohlen worden; aber Ungerechtigkeit, Unbarmherzigkeit, Unwiſ— 
ſenheit und Ungehorſam iſt dadurch nicht weniger geworden. Die 
Wiſſenſchaften ſind geſtiegen, aber die Sitten der Menſchen nicht 
gebeſſert. Durch Gelehrſamkeit, nicht durch Gottesfurcht will man 
berühmt werden, - So denke ich, wenn ic) eine Vergleihung mit 
den vorigen und jegigen. Zeiten und. Leuten anftelle. Jene ver— 
achte ich nicht, und dieſe kann ich. nicht allzufehr erheben. Vieles 
wird unter den Mienfchen wohl anders, aber nicht beſſer. Das 
Alte ſieht man, auf der fihlimmen und das Neue nur auf ber 
guten Seite an. 

Wie einfach wahr ber alte Leffing geurtheilt, wird uns, zum 
Theile wenigftens, die folgende Stunde lehren. 








*) Siehe Lefjing’s Leben, von feinem Bruder. I. ©. 19. 
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Die Aufklärungsperiode in Deutſchland. Baſedow und der Philanthro— 

pinismus. Nicolai und die allgemeine deutſche Bibliothek. Popularphi⸗ 

loſophie. Streben nach Gemeinnützigkeit. Franklin, Iſelin u. A. Rüd: 

wirkung auf das Kirchliche, Sebaldus Nothanker. Moral- und Nütz⸗ 

lichkeitspredigten. il Neumodifche Bibelüberfegungen, 
C. 5. Bahrdt. 


Wenn wir uns heute von dem großartigen Bilde Leffing’s, vor 
dem mir in legter Stunde vermeilten, wegwenden, zu dem Prote— 
ftantismus derer, die, zum Theil geftügt auf fein Anſehen, die fo: 
genannte Aufflärungsperiobe über Deutfchland herbeifuͤhrt 
haben, fo fallt uns dabei unmillfürlic ein Wort ein, das Schel: 
ling unlängft gefprochen, „wenn der Himmel aufgehört habe zu 
regnen, fo gingen die Dachtraufen noch lange fort.” Und es ift 
uns wirklich, als müßten wir uns von dem Regen, ber im Gefolge 
des Sturmes daherbraufte, nun unter die Traufe ftellen, um ung 
tropfenmweife von dem Dachwaffer begießen zu laffen, wenn wir 
diefen Aufklärungsproceß in alle feine einzelnen Momente verfolgen 
follen. Das kann aber auch nicht unfre Abfiche fein. Mir wollen 
uns mit dem allgemeinen Eindrud gerne begnügen, und darum mer: 
den wir ftatt der Vielen, die fih auf diefem breiten Gebiete einen 
Kranz zu verdienen verfuchten, nur die Wortführer herausheben, 
und die waren natürlich ſchon um vieles beffer und gediegener, 
als die Schaar ihrer Machbeter, es waren Männer, denen wir, 
auch bei den einfeitigen Richtungen, bie fie verfolgten, auch bei den 
falfhen Trieben, von denen fie ſich leiten ließen, doch ein gewiſſes 
Geſchick und Verdienſt ebenfowenig abfprechen Eönnen ald das Stre: 
ben, zum Beten ihrer Mitmenfchen ſich thätig zu erweifen, — Zwei 
19 * 
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Hauptwortführer der Aufklärung find es befonders, die uns hier 
angehen, der Eine auf dem Gebiete der Erziehung, der Andre auf 
dem der periodifchen und populären Litteratur, Bafedomw und 
Nicolai. Die Erziehung der Jugend auf der einen, die perio: 
difche und populäre Litteratur “auf der andern Seite, das find ja 
noch jegt die beiden Hebel, durch welche die Ideen, die die Zeit bes 
wegen follen, felbft ihren Antrieb und ihre Bewegung, ihre weitere 
Verbreitung erlangen. Beides find Mächte, von deren Stellung 
zue Kirche vieles abhängt, und wenn es auch in der Aufklaͤ— 
tungsperiobde ein Papftthum gegeben hat, fo gut als im Mit: 
telalter, jo haben wir diefe Aufklärungspäpfte meift zu fuchen ent» 
weder unter den Schullehrern (bisweilen auch Schuldefpoten), oder 
unter den Nedactoren einer Zeitung, einer Zeitfchrift, eines Eritifchen 
Sournales. — Bon diefen beiden Mächten, vor denen jegt noch 
die Öffentliche Meinung fich beugt, wußte man früher nichts. Die 
Schule fand unter dem Zepter der Kirche, die periodifche Litteratur, 
wo es eine gab, unter ihrer Genfur. Jetzt aber ward es anders; 
jegt trat die Erziehung mit dem Anfprudy auf, eine rein menſch⸗ 
liche, eine foldye zu fein, die des Schuges und der Pflege der Kirche 
nicht mehr bedürfe, und eben fo ergoß ſich der breite Strom ber 
Ritteratur immer weiter über die Gebiete des Lebens, wohin bisher 
meift nur das Wort der Schrift und andre Erbauungsbücer, nebit 
einer hoͤchſt fparfamen und dürftigen weltlichen Wiſſenſchaft ge: 
derungen war. Die neue Pädagogik und die neue Popular: 
philofophie arbeiteten einander in die Hände und machten der 
Kirche das Recht flreitig, die einzige Erzieherin der Jugend, bie 
einzige Bildnerin des Volkes zu fein. Sie blieben aber nicht allein 
dabei ſtehn, außerhalb der Kirche, von welcher fie in der That oft 
etwas zu einfeitig bevormundet waren, ihren eignen freien Boden zu 
gewinnen, fondern nachdem fie einmal auf diefem Boden Fuß ge: 
faßt, wandten fie fi au) fofort gegen die Kirche. Das alte 
Gebäude mit feinen gothifhen Thürmen und Fenſtern, mit feinen 
düftern Kreuzgängen und Grabmälern fhien nicht mehr zu paffen 
zu den freien heitern Spielplägen der Jugend, zu der nüchternen 
Phitofophie der Alten. Nun follte auch aus der Kirche eine heitre 
Schulſtube, aus der gefchnörkelten Kanzel mit ihrer fleinernen Wens 
deltreppe ein fchlichter hölzerner Katheder, und aus dem mächtigen 
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Schiff der Kiche ein breiter, bequemer Nachen werben zur gefahr: 
lofen Wafferfahrt zwiſchen den flachen Ufern hin. In der That, 
man kann verlegen fein, ob man bei diefer Veränderung mit den 
Einen ein Triumphlied, mit den Andern eine Elegie, mit ben 
Dritten eine Satire anftimmen fol. Sch glaube, es würde Feine 
diefer Formen allein genügen, das auszudrüden, was eine billige 
biftorifche Betrachtung der Dinge ausdrüden foll. 

Laſſen fie uns daher, ftatt länger im Allgemeinen zu verreeis 
len, unfter Aufgabe felbft näher treten. 

Wir beginnen mit Bafedomw. und feiner Wirkfamkeit , oder 
mit der Reform des Erziehungswefens im 18. SZahrhundert. 

Daß eine folhe Reform der Erziehung in Kiche, Schule 
und Haus nöthig, daß fie hohes Beduͤrfniß der Zeit war, wird 
niemand in Abrede ftellen, der einen Blid in die frühere Zeit zus 
ruͤckwirft. Oder follen wir nicht Gott aufrichtig danken, daß es 
anders geworden, wenn wir und daran erinnern, wie die firchliche 
Erziehung, in dem Maaß als das Firchliche Leben felbft ein todtes : 
geworden, auch allmählig zufammen gefhrumpft war in eine «Au: 
Berliche orthodore Zucht. Oder in mas beftand der chriftliche Uns 
terricht vieler Kirchen und Schulen des 17. Jahrhunderts und nody 
vieler des 18. anders ald im mechanifhen Auswendiglernen des 
Katehismus, in der Ueberfüllung des Gedaͤchtniſſes mit religiöfem 
Stoffe, der geiftig unverdaut als eine todte Subftanz im Gehirn 
blieb, ohne in Saft und Blut überzugehn? Die Schuld lag 
freilich) nicht an der Kirche, als folder, fie lag an den Dienern 
ber Kirdye und an den Einrichtungen. Manches hing von ber 
Perfönlichkeit der Lehrer ab, und auch unter dem alten orthodoren 
Stodregimente gab es trefflihe Schulmänner, die mit Weisheit 
und Ernft die Jugend zu führen und den Keim des Guten und 
Großen in ihre Herzen zu pflanzen wußten. Wie manche, deren 
Namen wir nicht mehr Eennen, mögen in ihrem demüthigen Wir: 
£en mehr geleiftet haben, auch bei unvollflommnen Lehrmethoden, 
als die, welche die Methode aufgeblaht hat, während fie feibft todt 
geblieben in ihrem innerften MWefen! Ich erinnere nur an einen 
Amos Comenius, von dem früher die Rede war *), und an 
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einen U. H. Franke und bie beffern Lehrer des hallifhen Wat: 
fenhaufes. Aber auch bei aller Anerkennung des Guten, das ein: 
zelne Männer in der alten Zeit leifteten, blieb dody das Meifte 
mehr dem zufälligen guten Willen und Geſchick des Einzelnen 
überlaffen, und fo gewiß es auch ift, daß eben diefer gute Wille 
und das Geſchick des Einzelnen oft mehr vermögen, als noch fo 
gute Methoden bei fchlehtem Willen und ſchlechtem Geſchick, fo 
gewiß ift es doch, daß die gute Methode, wo fie einmal feſtgeſetzt 
und anerkannt ift, unendlich fördert. Eine Wiffenfhaft der Pädas 
gogik (Eziehungslehre) gab es eigentlich bis auf die Zeit des 18, 
Jahrhunderts noch nicht, fie mußte gefchaffen, hervorgerufen werden, 
Was bisher der Natur, der Gewohnheit und häufig ‚auch dem 
Vorurtheile überlaffen war, das follte jegt, auf beſtimmte Wahr: 
nehmungen und Beobachtungen gegründet, zur Kunft veredelt, dag 
Gute und Richtige follte zum Gefeg erhoben, das Unftatthafte ent: 
fernt und durch Zweckmaͤßigeres erfegt werden. Der Menſch follte 
als Menſch, als ein Ganzes ins Auge gefaßt; er folkte gleich 
mäßig, flufenweife entwidelt und gebildet werden, nach Körper, 
Seele und Geiſt. Gewiß eine edle, große Aufgabe! Aber auch 
eine fehr fchwierige, die zu löfen ein Zeitalter, und wäre es noch 
fo aufgeklärt gewefen, nicht hinreicht. — Ohne mannigfachen Kampf, 
ohne Anſtoß gegen das Bisherige, Eonnte e8 nicht abgehn, und da 
am Ende doc das Ziel aller Erziehung die Religion ift, fo 
dürfen wir und nicht wundern, wenn eben diefer Kampf auf dem 
Gebiete der Erziehung in die theologifchen Kämpfe der Zeit mannigs 
fach eingriff; denn offenbar hingen die verfhiednen Erziehungs: 
grundfäge der alten und ber neuen Zeit aufs Snnigfte zufammen 
mit den verfchiednen Worftellungen, welche die eine und die andere 
von der menfchlihen Natur überhaupt hatte Wer fih z. B. mit 
der alten Goncordienformel den Menſchen fo fehr ald grundverdor: 
ben dachte, daß er ihm im fittlicher Beziehung vom Stein und 
Klog nicht zu unterfheiden wußte, der Eonnte natürlich nur eine 
Erziehung von außen nah innen zugeben. Es galt den na: 
türlihen Willen, als einen verſtockten und verkehrten, zu brechen, 
und wäre es auch durch die härteften Zuchtmittel, und dann erft 
in den von Unkraut gereinigten Boden allmählig die neue Saat 
zu pflanzen. Das Hiftorifhe, das Dogmatifche des Chriften- 
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thums konnte nad) bdiefer Anſicht der Seele des Kindes nicht frühe 
genug eingeprägt werden, und weniger brauchte man fic darum 
zu kümmern, wie dieſe Dinge aufgefaßt und begriffen, als viel: 
mehr nur, wie treu fie feftgehalten und der Seele als unverlier: 
bares Eigentum eingeprägt würden. Wer hingegen nad ben 
neuern Ideen, die nun allmählig die Oberhand gewannen, bie 
menfchlihe Natur als einen bildfamen Keim betrachtete, in bem, 
wenn auch nicht ausfchließlich, doch vorherrſchend ein guter und edler 
Trieb wohne, der nur der mweitern Ausbildung und Pflege bebürfe, 
bei dem nahm die Erziehung den Weg von innen nah außen. 
Man trug nicht nur in die Seele bes Kindes religiöfen Stoff hin: 
ein, man fuchte die Religion aus dem Kinde zu entwideln, und 
trug nur fo viel von außen hinein, als ber Findlichen Faſſungskraft 
angemeffen, und zue Anregung des Inwendigen dienlich erachtet 
wurde. Wie ſchnell aber war hier der Sprung aus dem einen 
Ertrem in das andere, aus dem Läugnen menſchlicher Empfänglid): 
Eeit fürs Gute in das Läugnen der Sünde und des von Matur 
vorhandnen Verderbens, aus einer Ueberfchägung des Ueberlieferten, 
Geſchichtlichen, Pofitiven, in eine Geringfhägung deſſelben. Dazu 
kam nod) etwas andres. Die alte Erziehung hatte nicht nur bie 
Erziehungs» und Bildungsmittel von der Kirche entlehnt; das 
kirchliche Leben war auch das oberfte Ziel und der vorzüglichfte 
Zwed der Erziehung geweſen. Alle Gymnafialbildung war eine 
Vorbildung zur Univerfität, vorzüglich aber eine Vorbildung zur 
Theologie; daher das Vorwalten der alten Sprahen Nun 
aber machte fich mit der neuen Erziehungsmeife die Forderung immer 
geltender, den Menfchen für die Welt zu erziehen und ihn für 
das fogenannte praktiſche Leben tüchtig zu machen. Wozu, 
bieß e8 nun, bie alten Sprachen? und bie alte Geſchichte? — 
Selbft Miänner von dem firengften Eirchlihen Sinne, wie Frieds 
rich Wilhelm I., erboften fich gegen das Latein; und ſchon früher 
hatte Thomafius die Entbehrlichkeit deffelben für Nichtſtudie— 
ende bdargethas. Und fo wurde denn jegt bie Erziehung aus 
einer engen Eicchlichen eine weite kosmopolitiſche ( weltbürgerliche }, 
aus einer pofitiv chriftlichen eine fogenannte philanthropiſche 
(menfchenfreundlihe). — Unftreitig hatte Rouffeau mit feinem 
Emil zu einer ſolchen, die alten Bande fprengenden, alles neu von 
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vorne beginnenden, den Menfchen rein als Menfchen begreifenden 
und zum Menfchen heranbildenden Erziehung den erften Anftoß 
gegeben. Bafedom war ed nun aber, der in Deutfchland als Re— 
formator des Erziehungsweſens auftrat, und der an Salzmann 
und Campe feine Nacyfolger erhielt, fpäter in einer noch reinern 
und edleren Geftalt an Peftalozzi. Diefe ganze neuere Geſchichte 
der Pädagogik können wir hier nicht verfolgen , wie koͤnnen nur 
auf fie vermweifen. Aber bei ihrem Ausgangspunfte müffen wir 
allerdings noch verweilen, weil hier die Grenzen des Pädagogifchen 
und des Theologifhen noch am innigften ficy berühren. Und fo 
reden wir denn von Baſedow. 

Sohann Bernhard Bafedom*) war, geb. den 11. 
September 1723 zu Hamburg, der Sohn eines dortigen Perrüden- 
machers, der ihn erft für fein Gewerbe erziehen wollte und ihn 
dabei unter firenger Zucht hielt, fo fehr, daß Baſedow aus dem 
väterlichen Haufe entfloh und bei einem Landphpfitus im Holſtei— 
nifhen in Dienfte trat. Diefer bemerkte bald die ausgezeichneten 
Fähigkeiten des Knaben und ſchickte ihn feinem Water nah) Ham: 
burg zurüd, wo nun Baſedow das dortige Gymnafium ( Johan 
neum) befuchte, Reimaruß, der muthmaßliche Verfaſſer der 
wolfenbüttel’fchen Fragmente, war fein Lehrer und hielt viel auf . 
ihn. Nach dem Wunſche feines ſtreng rechtgläubigen Vaters follte 
Baſedow Theologie ftudieren; fhon ald Gymnaſiaſt predigte er auf 
‚einigen hamburgifchen Dörfern. Uebrigens pflegte er von feinen 
Schuljahren feldft zu fagen, daß er ein luftigee Bruder und fröh: 
licher Gefellfchafter gewefen. Er fludirte unordentlih und zeigte 
wenig Luft zur Anftrengung, während die Leichtigkeit feines Kopfes 
ihm überall duchhalf, So ging er, eben weder wiſſenſchaftlich 
noch gemüthlid zur Theologie vorbereitet, nah Leipzig, und 
trug ſich fhon mit dem Projecte, ein großer und berühmter Mann 
zu werden. Des Laufens und Rennens nach den Gollegien ward 
er bald müde, er ging feinen eignen Weg; auf den häufigen 
Terienreifen machte er Bekanntfhaft mir Menfchen, in der Stu: 
dienzeit Bekanntſchaft mit Büchern. Er las durcheinander und 
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namentlich auch bie religiöfen Streitfchriften, welche bie Zeit be: 
wegten. Nah Vollendung feiner Studienzeit bekleidete er eine Hof: 
meifterftelle im Holfteinifhen, und hier war es, wo fein natürliches, 
unbeftrittenes Zalent zum Unterrichte ſich zuerft entwidelte, indem 
er fich befonders zur Faffungskraft der Kinder herabzulaffen und 
ihnen das Lernen gleichfam fpielend beizubringen ſuchte. Schon 
jegt Enüpfte er feinen Unterricht überall an die Umgebungen an, in 
der Stube, im Haus, im Garten, im Feld, in Stall und Scheune, 
in den Werkſtaͤtten. Schon jegt erregte dieß Zalent einiges Auf: 
fehn, und die Gunft feines Prineipalen half dazu mit, ihm im Jahr 
1753 den Ruf als Profeffor an der Nitterafademie zu Soroe 
(auf Seeland in Dänemark) zu verfchaffen. Auch als öffent 
licher Lehrer erhielt Bafedow bald Beifall; zugleich trat er als 
Schriftftellee in der praftifchen Pbhilofophie auf, Unter diefem Nas 
men begriff man häufig jene Philofophie des fogenannten gefunden 
Menfchenverftandes, die, was fie nicht zu erreichen vermag, in das 
Gebiet des Unfinnes verweiſt. So entwidelte ſich bei ihm auch 
ganz natürlich eine leidenfhaftlihe Polemik gegen die bisherige 
Theologie, die ibm und Andern vielen Verdruß machte. Dieß 
und fein renommiftifhhes Betragen, das er auch als Profeffor nicht 
ablegte, führte feine Verfegung nad) Altona herbei, von mo aus 
er feine Schriftftellerei auf dem philofophifchen und religiöfen Ges 
biete in demfelben mehr verneinenden und verwerfenden als aufbaus 
enden Geifte fortfegte. 

Aber nun verließ er eine Zeitlang bie theologifche Laufbahn, 
die er ohnedieß nur als Schriftfteller. betreten hatte, um fi mit 
aller Kraft auf eine völlige Reform des Erziehungswefend zu wer— 
fen, Begeiſtert duch Rouſſeau's Emil, trat er mit dem Plane 
zu feinem großen Elementarmwerf hervor, wozu er in einem 
Zeitraum von vier bis fünf Jahren, nach feinem eignen Geſtaͤnd⸗ 
niß, eine Summe von 15000 Reichsthalern ſowohl von Fürften 
als meift Privaten zufammenbradhte. An übertriebnen Schilde: 
rungen von ber bisherigen Erbärmlichkeit des Erziehungsweſens, an 
geoßfprecherifchen Phrafen, an Zubdringlichkeiten aller Art hatte es 
der Unternehmer nicht fehlen laſſen; doc entſprach dad Werk, 
das im Jahr 1774 erfchien, infofern den gehegten Etwar— 
tungen, als es in großartigerm Umfange das verwirklichte, wozu 
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fhon Comenius in feinem Orbis pictus den Grund gelegt hatte, 
und überdieß mochten die Chodowiedifhen Kupfer, die an die 
Stelle der groben Holzfchnitte ind Orbis pictus traten, das Auge 
manchen Lefers zum Voraus beſtechen. Was dem Werke zugleich 
feinen Abfag fichern follte, war grade der religiöfe Indifferentis— 
mus, den es abfichtlih an ſich tragen follte. Für Katholiten und 
Proteflanten, für Juden und Chriften follte es diefelben- Dienfte 
leiften, den menfhlihen Sinn weden, bie Beobachtung fchärfen 
und eine allgemeine Moral und Religion befördern, ohne jedoch 
gegen die Grundfäge irgend einer pofitiven Religion förmlich zu 
verftoßen. — Das Bud) fand allgemeinen Anklang in der Zeit, 
und wer ald Gegner auftrat, feste fih dem Vorwurf aus, ein 
Anhänger verrofteter Vorurtheile zu fein. Baſedow war der Lieb: 
ling bes Publicums geworden; er hatte das ausgefprochen und aus: 
geführt, was vielleicht dunkel mancher Seele vorſchwebte, was mans 
cher Erzieher, manche Mutter ſich gewünfcht hatte — er hatte mit 
einem Wort den Zeitgeift für fih. Und nun war aud bie 
günftige Stunde vorhänden, das im Bud, Enthaltene ins Leben 
einzuführen, und fo eins durch das andre zu ftügen, eins durch 
das andre gleihfam umnentbehrlih zu machen. Schon im Jahr 
1771 war Baſedow von dem Fürften von Deffau, Franz Leo: 
pold Friedrih, an deffen Hof und Reſidenz berufen worden, um 
- dort eine Mufterfchule nach feinen neuen Erziehungsgrundfägen zu 
gründen. Die Anftalt trat in demſelben Fahre 1774 ins Leben, 
in der das Elementarwerk erfhien, und führte den Namen eines 
Mhilanthropind Der Name war abfichtlih gewählt, um 
an das Menfhlihe in feiner Allgemeinheit zu erinnern und 
jeden Gedanken an eine befondere, pofitive religiöfe Richtung aus: 
zufchließen; denn wie das Elementarwerk auf alle Gonfeffionen be: 
rechnet war, fo follten auch aus allen Gonfeffionen und Secten die 
Böglinge zum Philanthropin herbeitommen und ſich als Menfchen 
fühlen, als Menfchen fid) lieben und achten lernen, als Menfchen 
zu Menfchen ſich bilden laffen. Solche Ideen begeifterten Viele 
durch ihren großartigen Schein. Es lag etwas Edles drin, nur 
Schade, daß die Vermwirklihung dem deal fo wenig ent[prady. 
Es gelang Bafedom, mehrere trefflihe Männer, fo auch unfern 
Iſak Sfelin, eine Zeitlang für fi) zu gewinnen und feine Plane 
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durch ſie zu verwirklichen. Bald fand auch ſein Streben Nach⸗ 
ahmung. Salzmann und Campe machten in dem Philan⸗ 
thropin zu Deſſau ihre paͤdagogiſchen Lehrjahre; aͤhnliche Anſtalten 
wurden bald anderwaͤrts gegruͤndet (auch in der Schweiz), und 
auch die haͤusliche Erziehung fing an ſich mehr nach dieſen phi⸗ 
lanthropiſchen Grundſaͤtzen zu richten. Statt des Jeſus Sirach, 
der ſehr einfache practiſche Erziehungsgrundſaͤtze ausgeſprochen, ſtu⸗ 
dierte jetzt die Mutter den Emil des Rouſſeau und beſonders Ba: 
ſedow's Elementarwerk; an die Stelle der ſtrengen väterlichen Au: 
torität trat die Vertraulichkeit (auf du und du), an die Stelle 
des finftern pebantifchen Ernftes das heitere Spiel, und wenn auch 
nidyt an die Stelle des religiöfen Unterrichtes, fo doc) neben den: 
felben, ald Gegengewicht, eine allfeitige Entwidlung nad Leib und 
Seele. Daß bei den vielen Verſuchen viele Mißgriffe gefchahen, wer 
wird es läugnen? daß eine bodenlofe Oberflächlichkeit im Miffen, 
ein trauriged Schwanken in ber fittlihen und religiöfen Haltung, 
ein frühzeitiger Räfonnirgeift unter der Jugend, mithin ein ſehr 
falfher und verkehrter Proteflantismus dadurch befoͤr— 
dert worden fei, liegt nur zu fehr am Tage. Aber der Schritt 
aus dem Alten ind Neue mußte nun doc einmal gethan und ges 
wagt werden, und war auch nicht alles Gewinn, fo war doch 
die Bahn geöffnet, auf. der man nur muthig fortzufchreiten brauchte, 
um, wenn auc nicht beim Ziele, doch bei einem Punkte anzu: 
langen, von wo aus man das neue Gebiet frei überfchauen und 
eine Menge neuer und intereffanter Gefichtspunfte gewinnen Eonnte. 
Ich frage wenigſtens jeden vernünftigen Schulmann, jeden nod) 
fo chriſtlich geſinnten Vater, jede noch fo chriftlich gefinnte Mutter 
aufs Gemwiffen, ob fie es für einen Gewinn hielten in religiöfer 
Hinfiht, wenn es noch ganz fo wäre, wie ehedem? ob fie noch 
heute das alte Erziehungspftem, wie wird bei Friedrich Wilhelm I. 
gefunden haben, unbedingt wieder zuruͤckwuͤnſchten? Müffen wir 
nicht au hier annehmen, daß die wilde Flucht aus dem einen 
Ertrem eben in das entgegengefegte hinüber getrieben habe, und daß 
eben dadurch nur eine neue würdige Aufgabe entjtanden fei, mit 
ernfter Beſonnenheit und chriftlicher Geduld das wahrhaft Beſſere 
herbeizuführen. Won den meiften JIrrthuͤmern, Uebertreibungen, 
ja Lächerlichkeiten des Philanthropinismus ift unfre Zeit Gott fei 
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Dank! zuruͤckgekommen, und leider! find manche erft dur Scha. 
den klug geworden. Namentlich hat man ſich davon immer mehr 
überzeugen gelernt, wovon ſchon Semler überzeugt war, daß die 
rechte Erziehung nur Wurzel faffen könne auf einem pofitiv hrift: 
lichen Boden; daß die ädhte Philanthropie eben feine andre 
fei, als jene Menſchenfreundlichkeit und Leutfeligkeit Gottes 
und des Heilande, von der die Schrift fagt, daß fie uns in Chrifto 
erfchienen fei, nicht um der Werke der Gerechtigkeit willen, die wir 
gethan haben, fondern nach Gottes Barmherzigkeit (Tit. 3, 4.). 
Aber eben darum wollen wir aud nicht verfennen, was, nad) ber 
menfchlihen Seite hin, auch durch jene Revolutionen Gutes ift 
angeregt worden; auch hier wollen wir über die Perfonen und ihre 
Beftrebungen fein altzufcjarfes Urtheil und anmaßen, auf das Werk 
ſelbſt aber wollen wir den apoftolifhen Kanon anwenden: Prüfet 
alles und das Gute behaltet! \ 

Das Auseinanderreiffen des Menſchlichen und des Chriftlichen, 
das feindfelige ſich Gegenüberftellen beider ift ein Grundirrthum, 
an dem die damalige Zeit litt, und an dem bie unfrige zum Theil 
noch leidet. Man bildete fich ein, das Chriftenthum wolle den 
Menfhen entmenfchlichen, e8 wolle feine Natur verkehren und ver: 
unftalten, und zu diefem Irrthum führte freilich der Umftand hin, 
daß das Chriftenthum bei Mandyen nur allzufehr zur Karricatur 
geworden war. Nun meinte man alles gewonnen zu haben, wenn 
man den Menfchen aus der taufendjährigen chriſtlichen Entwidlung 
wie eine Pflanze aus ihrem Boden herausriß und ihn auf feine 
eignen Füße ftellte. Aber wie ſchwach waren diefe Füße, wenn ihnen 
der Boden entzogen ward, auf dem fie ftehn follten, wenn ihnen 
zugemuthet wurde, in der Luft zu ſtehn? Mein, das Chriftenthum 
will nur den alten Menfchen tödten, der durch Lüfte in Irrthum 
fidy verderbet, den neuen aber will es und anziehen und aner- 
ziehn, der nach Gott gefchaffen ift in vechtfchaffner Gerechtigkeit 
und Heiligkeit. Und auch dazu muß ed anknüpfen an Vorhandnes 
in der menfchlichen Natur, Ob wir Chriften werden follen, um 
dadurch Menfhen, oder ob wir ft Menſchen werden follen, 
um feiner Zeit dann aud) wohl Chriften zu werden? fcheint vor: 
erft nur ein Mortftreit und doch ift das eigentlich die Frage, um 
die fich8 handelt, und von deren Beantwortung die Grundfäge ber 
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Erziehung weſentlich abhaͤngen. Und da koͤnnen wir nur ſo viel 
ſagen: die wahre Erziehung zum Chriſtenthum iſt auch gewiß 
immer Erziehung zur Humanitaͤt; waͤhrend eine menſchliche Er— 
ziehung ohne chriſtliche Grundlage uns uͤber die Reſultate (auch 
nur in menſchlicher Hinſicht) ſehr im Zweifel laͤßt *). 

Was Baſedow auf dem Gebiete der Erziehung, das ſuchte 
ein andrer Prieſter der neuen Aufklärung, der Buchhändler Fried: 
rich Nicolai, auf dem weiten Gebiete der Litteratur, oder, wie 
man jest fagt, der periodifhen Preffe zu erzielen. 

Friedrich Nicolai, deſſen Vater fchon eine anfehnlicye 
Buchhandlung in Berlin hatte, wurde bafelbft im März 1733 
(alſo um etwa. 10 Jahre fpäter als Baſedow) geboren. Einen 
Theil feiner Erziehung erhielt er auf dem halle'ſchen Waifenhaufe ; 
aber aus feinen eignen Geftändniffen geht daffelbe hervor, was wir 
bei Friedrich dem Großen und andern Männern jener Zeit zu beob— 
achten Gelegenheit hatten, und was wir nie vergeffen dür 
fen, wenn wir das Streben folder Männer beur: 
theilen wollen, baß nämlicy das Übertriebne Halten auf religiöfen 
Formen (wie es denn eben aud) damals auf dem hallifhen Waiz 
fenhaufe ftattfand ) bei aufgewedten Geiftern die entgegengefegte 
Wirkung hervorrief, die es beabfichtigte. „Bei allem faft fünd- 
lichen Predigen der Religion (ſagt Nicolai) war do die Mora: 
lität der Anftalt fehe tief geſunken,“ und er ſelbſt fchreibt den 
fpätern Mangel an einem tiefen religiöfen Gefühl der einfeitigen 
Art zu, womit damals bie Religion betrieben wurde“). Auch von 


*) Am Beften werben wir uns von dem Gefagten überzeugen, wenn 
wir in Goethe’s Leben die beiden, von feiner Meifterhand gezeichneten 
Bilder eines Baſedow und eines Lavater neben einander erbliden. 
„Baſedow's Perfönlichkeit (heißt e8) war nichts weniger als menfchen= 
freundlich, einnehmend, human; fchon fein Aeußres war abjtoßend, fein 
Betragen anmaßend, feine Sitten, wie feine Stimme rauh und un— 
freundlich. Er, der Prediger der Toleranz, war intolerant gegen jede 
Meinung, die nicht die feinige war. Seine Aufllärungsideen drang er 
allen Leuten auf; nicht avater und Goethe allein, auch einen Zanz- 
meifter verfolgte er ja mit feinen theologifchen Zänkereien ... .” Ruben 
Eonnte er niemand fehen, durch grinfenden Spott mit heiferer Stimme 
reizte er auf, durch eine überrafchende Frage fegte er in Berlegenheit, 
und lachte bitter wenn er feinen Zweck erreicht hatte,“ 

**) Siehe Göckingek, Friedrich Nicolai's Leben und litterarifcher 
Nachlaß. Berlin 820, 
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der Wiffenfchaftlichkeit der Anftalt erhält man einen eignen Begriff, 
wenn uns Nicolai erzählt, daß die Schüler außer dem neuen Tefta: 
ment fein griechifhes Buch gekannt hätten, und» daß er fehr er: 
ftaunt gewefen fei, durch einen glüdlihen Zufall zu erfahren, daß 
es noch andre griechifhe Bücher gebe, als das N. %. — Nach— 
dem dann Nicolai noch einige Zeit auf der Realſchule zu Berlin 
zugebracht, Fam er in Frankfurt a. d. D. zu einem Buchhändler 
in die Lehre, wo er eine harte Lehrzeit hatte. Ohne ein geheiztes 
Zimmer, ohne anderes Licht, als das was er fich felbft erfparte, 
zu erhalten, fiudierte er, fo viel er Zeit erübrigen Eonnte, für fich, 
brach fi den Schlaf ab, um die alten Klaſſiker nachzuholen, die 
er auf dee Schule verfaumt hatte, lernte das Englifche und übte 
fidy durch Ueberfegungen im fchriftlichen Ausdrud, 

In fein väterliches Haus zurüdgekehrt, Enüpfte er bald Be: 
Eanntfchaft mit Leffing und Mendelsfohn an, und indem er 
die Buchhandlung feinem Bruder abfrat, Iebte er nun ganz ber 
freien litterarifhen Thätigkeit. Im Verbindung mit Leffing und 
Mendelsfohn gab er erft die Bibliothek der fchönen Wiffenfchaften, 
dann die Litteraturbriefe heraus, von denen Goethe meinte, daß 
eben nur das Schlechteſte in ihnen von Nicolai gewefen, naͤmlich 
die Gemeinpläge *). -Ein noch umfafjenderes Werk, das von nun 
an das Organ der neuen Aufklärung merden follte, war bie all 
gemeine dbeutfhe Bibliothek, die zuerſt 1765 ans Licht 
trat, die gleich im Anfang gegen 50, zulegt gegen 130 Mitarbeiter 
zählte. Diefe allgemeine deutfhe Bibliothek wurde gleihfam ber 
offne Sprechſaal für alle die, mwelhe ihre Stimme gegen Aberglau= 
ben, Schwärmerei, Vorurtheile, fo wie aber auch gegen alles das 
erheben zu müffen glaubten, was irgendwie mit einer lebendigern 
Phantafie, einem tiefern Gemüth zufammenhing. Sie war das 
hohe Tribunal der Aufklärung, Die baare, alte Verftändigkeit, 
die feines höhern Aufſchwunges fähig ift, der herzlofe Wig, der 
auch das belacht, was er nicht verſteht, festen fih hier auf den 
Thron einer [honungslofen Kritik und fuchten alles gemwaltfam darnie⸗ 
der zu halten, was mit freier Genialität über das Maß bdiefer be— 
greiflichen Verſtaͤndigkeit hinausftrebte. Nicht orthodore Leute allein 


*) Siehe die Xenien. 
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und vermeintlihe Schwärmer und Pietiften, nicht Lavater allein, 
auch Goethe, auch die Poefie, wo fie der kahlen Profa entgegen: 
ftand,, ja auch die Philofophie, wo fie über den feihten Grund 
eines willfürlichen, alltäglichen Räfonnements ficy zu erheben anfing, 
(mie die eines Kant und Fichte) wurde von dieſem Inquiſitions⸗ 
gerichte ald Narrheit, als Heuchelei, als geheimer Jeſuitismus vers 
dachtigt. Darum ruft auch Goethe dem Nicolai in einem der 
Xenien zu, womit er feinen Uebermuth züchtigte: 

„Bas du mit Händen nicht greifft, das fcheint dir Blinden ein — 
Und betaſtet du was, gleich iſt das Ding auch beſchmutzt.“ 
Oder an einem andern Orte: 

Querkopf! ſchreiet ergrimmt in unſre Wälder Herr Nickel, 

Leerkopf! ſchallet es drauf luſtig zum Walde heraus. 
Auch bier konnte man es wieder mit Händen greifen, wie die ges 
priefene Toleranz, wo fie von Eeiner tiefen fittlich= veligiöfen Ge: 
finnung getragen wird, fofort in Intoleranz, in Kegerriecherei und 
Kegerrichterei umfchlägt, fobald die Selbftfuht und die Eitelkeit 
der Zoleranzprediger fich geveizt fühlt, Uebrigens verſteht es ſich 
von felbft, daß nicht alle Auffäge im der allgemeinen deutſchen Biblio⸗ 
thef die Farbe Nicolaitifcher Aufklärung an ſich trugen. Es finden 
fi in ihe auch manche gediegene Urtheile würbiger Gelehrten, und 
jebenfalld verdient das großartige Unternehmen, die wichtigften Er— 
fcheinungen bee Litteratur zur Kunde der Mitwelt zu bringen, auch 
dann noch Anerkennung, wenn, wie es hier nach Nicolai’ eignem 
Geftändniß der Fall war, die Buchhändlerfpeculation einen weſent⸗ 
lichen Antheil an dem Eifer hatte, womit die Sache betrieben. 
wurde *). 

Diefe Speculation war eine wohlberechnete, wie das Clemens» 
tarwerk an feinem Orte. Beide kamen einem Beduͤrfniß entgegen, 
das. fi) mehr und mehr ald deingendes Bebürfniß der Zeit heraus: 
fiellte. Wie die Erziehung eine vielfeitigere wurde, fo warb es 
auch die Lectüse der Erwachfenen. Das Lefen ward immer mehr 
zur Gewohnheit, zur Regel, während es früher Ausnahme geweſen. 


*) Immerhin bleibt es. charakteriftifch, wie das Gelbmachen bei Ba- 
febow und Nicolai und bei fo vielen Weltverbefferern der neuen Zeit ein 
Hauptmotiv war. So auch wieder bei Bahrdt. 
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Der Gefichtökreis auch der Nichtftubierten follte fich auch über die 
Gebiete erweitern, in denen bisher nur die Männer vom Face 
eine ausfcließlihe Stimme gehabt hatten. Selbſt die Philofophie 
folfte den Ungelehrten zugaͤnglich gemacht, über Göttlihes und 
Menſchliches follte auf eine der Faſſungskraft jedes Gebildeten an= 
gemeffene Weife geredet und gefchrieben, ja auch die niederern Stände 
follten über die Welt und ihr Verhältniß zu ihre belehrt, durch 
allerlei Volksſchriften, durch „Noth= und Hülfsbücher” aufgeklärt 
werden. So entftanden denn um diefelbe Zeit und fanden ihre 
Verbreitung jene philofophirenden, moralificenden Schriften eines 
Sulzer, Mofes Mendelsfohn, Thomas Abbt, Chri- 
ftian Garve, eines Engel, Bimmermann u.%. An biefe 
reiheten fich die beliebten Volks: und Jugendfchriften von Rocho w, 
Weiffe, Salzmann, Beder, Tiffot, wozu denn noch 
aus dem Auslande die Ueberfegungen von englifhen Schriften ähn: 
lichen Inhaltes ſich gefellten. Wir erinnern nur an jene mora— 
liſchen Wochenſchriften: dee Schwäger (tattler), der Zufhauer 
(spectator), ber Auffeher (guardian) u. a., fo wie an bie 
Schriften des originellen Amerikaners Franklin, den wir als 
einen ber ebelften Vertreter des modernen Proteftantismus und der 
Aufklärung des Jahrhunderts zu betrachten haben. In diefem von 
allen Seiten ſich Eundgebenden Streben nad allgemeiner Bildung 
und Volksaufflärung, in dieſer Regſamkeit der Geifter, wer möchte 
darin nur Eitelkeit, nur verwerflihes Sinnen und Trachten er: 
Eennen? wer mit Ealter, wegwerfender Vornehmheit fie belächeln, 
oder gar mit blindem Eifer fie verdammen? Nein, anerkennen 
wir es aufrichtig, neben viel verfehrtem Weſen und Treiben herrfchte 
in jener Zeit ein fchöner edler Trieb nad) etwas Beſſerm, als die 
europäifhe Menfhheit im Großen bisher befeffen hatte, der Trieb, 
aus den engen Formen eines befchränften und alltäglichen Lebens 
heraus ſich zum allgemein Menfchlichen zu erweitern und. "darüber 
ein ficheres, freudiges Bewußtſein zu erlangen, der Trieb, den wir 
jegt noch mit dem ſchoͤnen Namen der Gemeinnügigleit 
bezeichnen. 

Sch darf, um uns von dieſem Streben eine perfönliche Anfchaus 
ung zu gewähren, nur an den Mann erinnern, an den mir (hier in 
Bafel) bei dem Namen Gemeinnügigkeit wie von felbft erinnert werden, 
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an unfern Iſak Ifelin*)und an die trefflichen Männer, die, gleiches 
Sinnes und Strebend mit ihm, zwar das Einfeitige eines Baſe— 
dow und andrer Aufklärungsmänner wohl einfahen und ſich daher 
von ben Ertremen jener Richtung frei zu halten wußten, die aber 
gleichwohl, und zum Theil angeregt durch jene, diefelben Zwecke, 
wie fie, vielleicht nur noh um fo glüdlicher verfolgten. Wenn 
früher der Pietismus Waifenhäufer und Mohlthätigkeitsanftalten 
aller Art gegründet hatte, fo metteiferte jegt der Humanismus, ber 
Philanthropinismus des Jahrhunderts mit ihm. Oemeinnügige 
Anftalten und Vereine wurden in verfchiebnen Städten errichtet, 
die Beffern, die edel Geſinnten traten zu vereinter Thätigkeit zu— 
ſammen. Der Affociationsgeift wurde reg. So war ja auch 
Sfelin der Mitftifter der helvetiſchen Gefellfhaft (1761), an der 
ein Hans Caſpar Hirzel (dev Verfaſſer des philofophifchen 
Bauern, Kleinjogg), ein Zellweger u. a. theilnahmen,, und mit 
der ein Pfeffel und andre gemüthlihe, freis und frohfinnige 
Menfhen in Verbindung flanden. Manche Zweige der Wohlthaͤ—⸗ 
tigkeit, die bisher nur kuͤmmerlich und vereinzelt waren gepflegt 
worden, traten jegt mit erweiterten Anfprühen auf und fanden 
ihre Pfleger. Ich darf nur daran erinnern, wie es diefem Sahr: 
hundert der Philanthropie vorbehalten blieb, dem Blinden und 
Zaubftummenunterricht zu einer fihern Methode zu verhelfen und 
die Sefängniffe aus dumpfen Höhlen der Verzweiflung und der 
fittlichen WVerfchlechterung in menfchenfreundlihe Zuchtanftalten zu 
verwandeln *). Darum feien wir doch nicht ungerecht gegen jene 
oft fo verfchrieene Zeitz mir verdanken ihr manches Schöne und 
Gute, und mandes von dem, was vielleicht damals weniger unter 
beftimmt ausgeprägten hriftlihen Formen hervortrat, war doc) 
von dem ächten Geift der Liebe und der Menfcenfreundlichkeit 
durchdrungen, den Chriftus felbft als das Kennzeichen feiner Jünger: 


9 Geb. 1728, geft. 1782, Verfaſſer der Geſchichte ber Men ſch— 
heit und darin Vorgänger Herders, Stifter der gemeinnügigen Gefell: 
[haft in Bafel u. f. w. Vergl. das Programm von Herrn Profeffor 
W. Viſcher. Bafel 841. 4. 

**) Als Beförderer des Zaubftummenmefens find: Samu el Hei—⸗ 
nide und Abbé de l'Epée (um 1774), des Blindenunterrichtes: 
Balentin Hauy (1780), des Gefängnißweiens: John Howard 
(1775 — 87) zu nennen. 

Hagenbach Morlef. üb. Ref. V. 20 
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ſchaft angegeben hat (Matth. 25.). Und daß eben dieſer Geiſt der 
praftifchen Gemeinnügigkeit auch auf bie Kirche und ihre Diener 
zurüdwirkte, war es nicht au ein Gewinn? Je unbefangner, 
je befcheidener die verordnneten Prediger jener Zeit waren, deſto mehr 
mußten fie auch das Gute ſchaͤtzen, das von Andern ald von ben 
Berufsgenoffen in Anregung gebracht wurde, defto gewiſſenhafter 
mußten fie ſich die Frage vorlegen, ob nit am Ende die Schuld 
der DVerwahrlofung des Volks und der Jugend an den Geiftlichen 
liege? ob es nicht auch in ihrer Aufgabe mefentlid mitbegriffen 
fei, belehrend und aufflärend auf die, Gefellihaft zu wirken, als 
die vom Staate aufgeftellten Volkslehrer und Volksbegluͤcker? Sie 
mußten ſich fragen: ob cd nicht am Ende zweckmaͤßiger fei, flatt 
in alter ſcholaſtiſcher Weife die Gemeinden mit freitigen Dogmen 
zu behelligen, fie liebee auf die Pflichten der Nächftenliebe aufs 
merffam zu machen, wie der Herr felbft ed gethan im Gleichniß 
vom barmherzigen Samariter; ob nicht, fiatt mit ben SPietiften 
nur’ immer von dem zu reden, mas bie Gnade Gottes in uns 
wirken müffe, e8 gerathener fei, den Menfchen zu fagen, was fie 
thun müßten von ihrer Seite, um fchon auf diefer Welt fi 
und die Ihrigen glüdlic zu madhen, um gute nuͤtzliche Bürger, 
gute Hausväter und Hausmütter zu werden; ob nicht die Er» 
ziehung bed Volkes zu aufgeklärten, vernünftigen Menfchen das 
Erfte und Nothwendigfte fei, woran die chriftliche Erziehung ſich 
dann um fo natürlicher anfchließen werde. So entftand denn alls 
mählig die Vorliebe zu Moralpredigten, im Gegenfag zu 
ben Glaubenspredigten. Die Trennung war indefjen eine 
unrichtige. Das Chriftenthum weiß nichts von ihr; ed will einen 
lebendigen Glauben, der durch Liebe thätig ift, und es will lebens 
dige Thaten, die ald Früchte aus einer Glaubens = und Kiebevollen 
Sefinnung hervorfprießen. Bloße Glaubensfäge für den Verſtand 
ohne Anwendung aufs Leben find eben fo fehr dem Geifle des 
Evangeliums zumider, als bloße Sittengebote, ohne die tiefere Grund» 
lage der gläubigen, Gottliebenden Geſinnung. Nun aber gefchieht 
es eben, daß die Menſchen meift aus dem einen Ertrem in das 
andere gerathen, und einen Tod an den andern vertaufchen. An 
die Stelle einer todten Glaubenslehre trat bei Vielen, die fich auch 
hier wieder mehr an die Form, als an den Geift hielten, eine todte 
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Moral, d. h. eine Außerliche, mehr auf den berechenbaren Nugen 
als auf das unberechenbare Heil der Seele gerichtete Werkheiligkeit. 
Nicht dag man Moral predigte, war unrecht, Chriftus und die 
Apoftel predigten auch Moral, und fo audy die Meformatoren (be: 
ſonders Zwingli). Aber die Art wie fie gepredige wurde, mar 
wenigftens nicht bei Allen die rechte. Man vergaß dann wohl ° 
zuweilen über dem Nüslichkeitsdrange, daß der Menfch aufier den 
Händen, womit er fürs tägliche Brot arbeitet, außer den Füßen, 
womit er Läuft und rennt nad) einem irdifchen Ziel, ja feldft außer 
dem Kopfe, ‚womit er finnt und denkt, auch noch ein Herz hat, 
das feine Befriedigung im Innern fucht, und eben diefe Herzen: 
pflege und Gefühlsbildung erfhien Vielen der Nüslichkeitamäns 
ner als Schwärmerei und falfche Empfindfamkeit. Und fo geſchah 
es denn wohl, daß bei der immer mehr ficy hervordbrängenden Rich⸗ 
tung auf das praktiſch Nuͤtzliche (wie ſie z. B. auch durch Campe 
befördert wurde, der den Erfinder des Spinnrades hoͤher ſtellte als 
Homer!) die eigentlich geiftlihe Amtsführung, die e8 mit den 
überfinnlichen Dingen und der unfichtbaren Welt zu thun hatte, 
bei Seite geſchoben, wo nicht gar als etwas Schädliches, die Auf: 
klaͤrung des Volkes und den wahren Mugen deſſelben Hemmendes 
betrachtet wurde. Dagegen ließ man ſich gerne Prediger der Auf: 
klaͤrung, Volkslehrer im modernen Sinne gefallen, und nur auf 
diefe Bedingung hin gab man eine „Nutzbarkeit des Pre 
digtamts“ zu, 

Um auf Nicolai zuruͤckzukommen, fo hatte diefer in feinem 
Sebaldus Nothanker das Bild eines folhen Nüslichkeitss 
predigers aufgeftellt *), der den Bibeltext „als ein unſchaͤdliches 
Hülfsmittel zw benügen wüßte, um nüglihe Wahrheiten da: 
mit einzuprägen.” „Er war, fo wird uns von dem Helden des 
Romans gerühmt, beftändig befliffen, feinen Bauern zu predigen, 
daß fie früh aufſtehen, ihr Vieh fleißig warten, ihren Ader und 
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*) Sreilich eines höchſt unpraktiſchen, der daneben wieder ein Son⸗ 
derling, ein Chiliaſt und uͤberhaͤupt ein wunderlicher Heiliger iſt. Die 
unter ſeinem Namen herausgegebnen Predigten (1776) ſind nicht vom 
Verfaſſer des Romans, aber verwirklichen das, was ber Verfaſſer im 
ber angeführten Stelle fordert. Diefe findet fi im zweiten Bde. bes 
Romans ©. 266. vgl. 272. 

20 * 
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Garten aufs Beſte bearbeiten follen, alles in ber ausbrüdlichen 
Abſicht, daß fie wohlhabend werden, daß fie Vermögen erwerben, 
daß fie reich werden ſollen!“ (vgl. dagegen Matth. 6, 33.). Gols 
cher Sebalduffe gab es nun bald mehrere in Städten und Dörfern, 
wenn auch nicht immer mit der Demuth und Anfpruchlofigkeit, 
womit der DVerfaffer feinen Helden auszufhmüden weiß. — Lands 
und Hauswirthfhaft und populäre Geſundheitslehre, kurz, eine 
Moral, bei der die Klugheit das hauptfächlichfte Mittel und die 
eigne diefjeitige Gluͤckſeligkeit den Zweck des ſittlichen Handelns 
bildete (wozu die ewige Seligkeit höchftens noch mit in den Kauf 
genommen murde), das waren die Gegenftände*), über die manche 
Prediger ihre Zuhörer beffer zu unterhalten glaubten, als über bie 
Buße und den Glauben, über die Sünde und das Gericht, über 
Ertöfung, Gnade, Gnadenmittel und Reich Gottes. Ja, es ward 
eine eigentliche Gluͤckſeligkeitstheorie ausgebildet, der überall 
jene feinere Selbftfuht zum Grunde lag, mie fie von mehrern 
Deiften an die Spitze der Moral geftellt worden war **). Zu 
diefen wafferhellen Predigten wollte denn natürlich aud) ber bids 
berige Gultus nicht mehr paffen. Alles Symbolifhe, was nur 
dazu dient, dem Gemüth einen Halt zu geben und die Ahnung des 
Ueberfinnlichen zu wecken, ohne daß daraus dem bürgerlichen und 
bauslichen Leben ein Nugen erwachfen wäre, war dieſem Berftans 
desproteflantismus in der Seele zuwider; man witterte gleich Pfafs 
fenthum und Sefuitismus, abfichtliche Verdummung des Volkes 
und wie all diefe Eprelamationen weiter lauteten. Wenn 3. B. 
Nicolai in dem Anzünden der Lichter auf dem Altar, wie er 
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*) ©o finden ſich in den Nothankerſchen Predigten: Predigten wi⸗ 
ber die Proceffe, wider ben Aberglauben, von der Gefundheit, über bie 
Pflichten der Knechte und Mägde u. f. w. Mit Vorliebe wurden Pres 
digten für befondere Stände und Umftände ausgearbeitet und eine oft 
höchſt unpopulare Populärität erftrebt. Schlez, Hahnzog u. a. 
befämpften den Aberglauben der Landleute und Urinbeeane: gab 
noch zu Anfang des 19, Jahrhunderts Predigten heraus, über bie Kunft 
— Leben zu verlaͤngern, nach Hufelandiſchen Grundſätzen. 

alle 804. 


‚*) Steinbart, G. S., Syſtem der reinen Philoſophie oder Glück⸗ 
ſeligkeitslehre des Chriſtenthums, für die Bedürfniffe feiner aufgeklärten 
— (zuerſt erſchienen Züllihau 1778. und öfter wieder aufges 
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es auf feinen Meifen in Nürnberg vorfand, ein Ding erblidte, das 
niemand zu gut komme, als dem Lichterzieher und dem Küfter, 
fo giebt er und damit eine Vorftellung von dem gänzlichen Mangel 
an Sinn fürd Spmbolifhe, für das aͤußerlich Bedeutſame! Was 
konnten aber einer folchen Anfiht auch die Sacramente andres 
fein, als leere Geremonie, welche der Aufgeklärte höchftens noch 
um des großen Haufen willens mitmachte. Wo man an keine 
Gnade, an Eeine höhere Lebensmittheilung von oben mehr glaubte, 
da gab es auch keine Gnadenmittel. Selbſt ald Zeichen und 
Sinnbilder hatten fie Eeine Bedeutung mehr; mie denn wirklich 
Baſedow jenem Zanzmeifter zu beweifen fuchte, daß die Kinders 
taufe ein veraltete Inſtitut fei*). Auch die Idee der chriftlichen 
Sefte mußte bei diefer profaifchen Anfiht der Dinge zu Grunde 
gehen. Die hriftlichen Feſte beruhen alle auf den Thatſachen einer 
gefhichtlidyen Offenbarung, und die lebendige Erinnerung an dieſe 
Thatfahen, gleihfam die geiftige Wiederholung des einmal Ges 
fchehenen in uns ift es, was den Feflcharafter ausmacht. Mir 
wollen die Geburt des Herrn, fein Leiden, feinen Zod, feine Aufs 
erftehung, feine Himmelfahrt, die Ausgießung des Geiftes immer 
twieder neu dem Gemüthe vorführen, fie innerlich mit erleben, und 
mit erfahren und wir wollen dieß in einer durch das Gefühl ber 
Semeinfhaft gehobnen, feftlihen Stimmung, und ſchon diefes Ges 
fühl an fih hat einen unendlihen Werth, auch abgefehen von 
allen weitern fittlichen Folgen, die ald der Segen einer rechten Fefts 
feier gewiß auch nicht ausbleiben werden. Aber von diefer Bedeu: 
tung der chriftlichen Feſte, die ſchon durch ihre jährliche Wiederkehr 
bem innern Leben das gewähren, mas der MWechfel der Jahress 
zeiten dem äußern Leben der Natur gewährt, hatte jene aufflärende 
Meisheit nicht die entferntefte Ahnung. Da ihr die gefhichtlichen 
Thatſachen felbft zweifelhaft, da ihr die Perfon Chrifti gleichgültig 
geworden, und fie nur einfeitig an die Lehre Jeſu, und zwar 


*) Siehe die Schilderung in Goethe's Leben. — Aus biefer Anz 
fiht heraus Eonnte auch noch fpäterhin (in Hufnagels liturgifchen Blät: 
tern) der VBorfchlag gemacht werden, fich bei der Austheilung des Abend= 
mahls der Worte zu bedienen: „Genießen Sie dieß Brot; der Geift der 
Andacht ruh’ auf —* mit ſeinem vollen Segen! Genießen Sie ein 
wenig Wein! Tugendkraft liegt nicht in dieſem Wein, ſie liegt in Ihnen, 
in der Gotteslehre und in Gott u. ſ. w. 
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auch hier wieder nur an die Sittenlehre fih hielt, fo waren 
ihe auch die chriftlichen Fefte nichts andres ald Äußere Anläffe, dies 
felbe trodne Moral, die an den Sonntagen gepredigt wurde, auch 
hier wieder zum Beſten zu geben, 

Und wäre e8 doch nur bei der wirklichen, d. h. ber chriſtlichen 
Moral geblieben! Aber welche Moral hörte man jetzt. Ich 
will nicht unterfuchen, ob es wirklic wahr ift, mas erzählt wird, 
dag das Weihnachtsfeſt benügt wurde, um über Stallfütterung zu 
predigen und das Ofterfeft, um vom Nugen des Frühaufftehene 
und des Spazierengehns zu handeln; aber Aehnliches fiel allerdings 
vor. Zum wenigften wurden Predigten gehalten, die außer aller 
Beziehung zum Fefte ftanden. Am ſchlimmſten ging es bei diefem 
Aufklärungsproceffe den geiftlihen Liedern. Es brauchte wenig 
Verſtand dazu, einzelne gefhmadwidrige Ausdrüde aufzuftehen und 
lächerlich zu machen. Hingegen zeigte ſich der Verſtand jener Vers 
ſtaͤndigen dadurch gar zu deutlich als Unverftand, als ein Nicht: 
verſtehen aller Poefie, daß er meinte mit feiner Weisheit der alten 
Einfalt nachhelfen zu muͤſſen. Wenn e8 3. B. in Paul Gerhardt’s 
Adendlied: „Nun ruhen alle Wälder,” das Friedrich der Große 
„dummes Zeug‘ nannte, hieß: „es ruht die ganze Welt,’ fo 
wurde jegt dagegen mit altkluger Gelehrfamkeit bemerkt, das fei ein 
Unfinn, denn jedes Kind wiffe heut zu Zage (wozu fonft ein Ba: 
fedomw’fcyes Elementarwerk?), daß wenn die eine Demifphäre Nacht 
habe, es auf der andern Tag fei, und man müffe daher fingen: 
„es ruht die Halbe Welt.“ / — Aber wozu überhaupt noch Lies 
der? wozu jene Aufregung der Phantafie und des Gemüths? wozu 
die dunkeln orientaliihen Bilder * Damit war ja nichts bewiefen, 
nody weniger etwas geleijtet fürd gemeine Beſte. Sollte nody ein 
Kiederbucy geduldet werden, fo müßte es wie die Predigt, eine 
nuͤtzliche Moral verkünden in recht verftändiger gereimter Proſa, 
und meil nun die alten Liederdichter, von Luthers Zeiten an, ſichs 
nie hatte einfallen laffen über die gute Benugung der Zeit, über 
Freundſchaft, über Sparfamkeit, über Maͤßigkeit Lieder zu dichten, 
fo Elagte man mitten im Reichtum des Guten und Schönen, das 
man nicht zu fhägen wußte, über Mangelhaftigkeit der alten Ge: 


ſangbuͤcher und fuchte diefem Mangel durch Reimereien abzuhelfen, 
wie etwa die ift: 
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„Des Leibes warten und ihn nähren, 

Das ift, o Schöpfer! meine Pflicht, 

Durch eigne Schuld ihn zu zerftören 

Berbietet mir bein Unterricht, * 

oder jene andere: 

„Nach deinem Rath, o Gott! find mir 

Beftimmt zum Fleiß auf Erden, 

Du willſt es, daß wir alle hier 

Einander nützlich werben, 

Gieb mir Verſtand und Luſt und Kraft, 

Geſchickt, treu und gewiſſenhaft 

Zu thun, was mir gebühret *).“ u, f. w. 
Doch dabei blieb es nicht. Man dichtete nicht blos zur alten 
Poeſie neue Proſa hinzu, man goß das Waſſer auch in den alten 
Wein, damit ja kein ſchwacher Kopf von dem ſchwaͤrmeriſchen 
Spiritus berauſcht wuͤrde; man beſchnitt, verſtuͤmmelte, verunſtaltete 
auf alle Weiſe und ſo entſtanden denn allmaͤhlig die neumodiſchen 
Geſangbuͤcher, von denen wir jetzt wieder loszukommen die groͤßte 
Mühe haben *). Endlich aber war ed auch die alte lutheriſche 
Bibelüberfegung, melde dem verwöhnten Zeitgefhmad nicht 
mehr zufagen wollte. Daß manches Einzelne von Luther nicht 





*) Sie finden fich beide im bafelfhen Geſangbuche, aber aud an: 
— Ja, es hätten ſich leicht noch kraſſere Beiſpiele ausheben 
aſſen. 

**) Zu dieſer vermeintlichen Geſangbuchsreform hatte ſchon Klop: 
ſtock den Anfang gemacht; doch hatte er ſich mehr von ſprachlichen als 
von theologifchen Bedenklichkeiten leiten laffen; denn der Sänger des Mei: 
fias war fein Freund jener neuen Aufklärung, und feine eignen Oben 
und Lieder wurzelten tief in dem Glauben an den Erlöfer. Dem Obers 
confiftorialrath) Dieterich in Berlin, einem Zeitgenoffen Nicolat’s, 
und einem Freunde Spalbing’s und Teller's blieb es vorbehalten, 
die Welt mit einem neumodifhen Gefangbuhe, mit dem Berliner vom 
Jahr 1765— 80 zu beglüden, das unter Friedrich dem Großen einge: 
führt wurde; und diefem berliner Gefangbuche war auch das Leipziger 
ähnlich von Zollikofer. Weber die in mancher Hinſicht achtungsmwerthen 
Männer foll damit eben fo wenig ein Urtheil gefprochen fein, als über 
bie Wohlmeinenheit und Redlichkeit ihrer Abfichten, aber über das Ver: 
fahren, das fhon Herder gewaltig mißbilligte, hat die Zeit gerichtet; 
benn fo ſehr auch unfre Zeit in den Meinungen über religiöfe Dinge 
getheilt fein mag, fo ftimmt fie doch darin überein, daß die damaligen 
neuen Gefangbüher als veraltet, die alten hingegen als die noch 
immer nicht verfiegten Quellen zu betrachten feien, von denen das kirch⸗ 
liche Leben, wenn ihm geholfen werben fol, eine neue Befruchtung zu 
erwarten hat, 
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ganz ſprachgerecht uͤberſezt war, und daß daher die Ueberſetzung, 
wie jedes menſchliche Werk, auch der Vebeſſerung beduͤrfe, mußte 
bei den fortgeſchrittenen alten Sprachſtudien, ja bei den Veraͤnde— 
rungen, welche die deutſche Sprache ſelbſt erlitt, allerdings eingeſtan— 
den werden; aber es handelte ſich hier weniger um die Verbeſſerung 
des Einzelnen, als vielmehr war es das ganze ſaftige Colotit, das 
die bloͤden Augen nicht mehr ertragen konnten, es war die ganze 
Ausdrucksweiſe der koͤrnigen Kraftſprache Luther's, die den verweich⸗ 
lichten Ohren nicht mehr eingehn wollte. Es ſollte auch hier alles 
dem Menſchenverſtande zurecht gelegt, alles huͤbſch breit getreten 
und in die behagliche, bequeme Sprache der Alltaͤglichkeit uͤbertragen 
werden. Moſes, David, Iſaias, Paulus, ja Chriſtus ſelbſt ſollten 
reden, wie ſie jetzt wuͤtden geredet haben, wenn ſie vor den neuen 
Conſiſtorialraͤthen eine Probepredigt abzulegen gehabt haͤtten. Da 
ſollte nichts Dunkles, nichts Geheimnißvolles, nichts Bildliches und 
Myſtiſches mehr uͤbrig bleiben, ſondern alles ſich mundrecht in die 
Fugen einer mattgewordnen Proſa legen; es ſollte auch hier, nur 
in einem ganz andern Sinne, die Weiſſagung ſich erfuͤllen: „alle 
Berge und Huͤgel ſollen erniedrigt und alles was 
uneben iſt, ſoll ſchlichter Weg werden.“ 

Schon vor der eigentlichen Aufklaͤrungsperiode, im Jahr 1735, 
war die ſogenannte Wertheimerbibel erſchienen, welche ſich ſowohl 
in dem Ton der Ueberſetzung als in den beigefuͤgten Anmerkungen 
die Verdeutlichung der bibliſchen Begriffe nach wolfiſchen Princi— 
pien zur Aufgabe machte. She Verfaſſer, Lorenz; Schmid, 
wurde deßhalb (1737) in harten Arreſt gefegt, und das Buch bei 
Strafe ewiger Landesverweifung verboten. Funfzig Jahre fpäter 
war es anders. Jetzt wurden ſolche modernifivende und den Text 
umſchreibende Ueberfegungen geſucht und ber fchlichten Iutherifchen 
weit vorgezogen. Hat doch auch bei uns in Bafel die Ueberfegung 
des font überaus achtungswerthen und keineswegs der Neologie 
ergebenen Predigerd Simon Grynaus (1776) lange Zeit ſich 
eines großen Beifalls zu erfreuen gehabt, während fie jegt ziemlich 
vergeffen fein dürftel Oder wer möchte jegt noch lieber, ftatt 
bei Luther: „im Anfang fhuf Gott Himmel und‘ Erde,‘ mit 
Grynäus leſen: „Gott, außer dem nichts war, machte den An: 
fang aller Dinge mit Erfchaffung des Grundftoffs derfelben 
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uf. fe — An mweiteften hat es in der Umfchreibung der Bibel 
und in der Umgiegung derfelben in moderne Zeitbegriffe ein Mann 
getrieben, den ich fonft in Eeiner Weife mit dem ehrwürdigen Gry: 
näus zufammenftellen möchte, fondern den wir vielmehr als den 
Nepräfentanten .der fchlechten frivolen Aufklärung zu betrachten haben, - 
Karl Friedrich Bahrdt, deffen Leben und Meinungen uns 
zum Scluffe noch das neologifhe Treiben zur perfönlihen Ans 
fhauung bringen follen. Karl Friedrih Bahrdt, 1741 zu 
Biſchofswerda im Meißnifchen geboren, fludierte, nachdem er erft, 
durch Hauslehrer nothdürftig vorgebildet, die berühmte Schulpforte 
befucht hatte, in Leipzig Theologie. Seine Studien trieb er uns 
ordentlich, wie es alle feichten Köpfe machen, die mehr auf ihr 
Genie, ald auf folide Kenntniffe bauen. Dazu kamen bald fittliche 
Derirrungen und ein wuͤſtes Leben, mit einer grenzenlofen Eitelfeit 
verbunden. Beides mehrte in ihm den Geift der Unruhe und der 
Zlüdhtigkeit, der ihn wie ein böfer Damon durch fein ganzes Leben 
verfolgte. Bahrdt war nicht ohne Zalente, aber flatt fie zu pflegen, 
trug er ihre frühreifen Früchte zur Schau. So hielt er fchon im 
17. Jahr feine erfte Predigt. „Eitelkeit, Dreiftigkeit und Zutrauen 
auf feine Kräfte” (fagt er felbft von fih) hätten ihn, naͤchſt dem 
Wunſch, feinen Eltern eine Freude zu machen, zu diefem Schritt 
bewogen. Er führte ihn auch mit der größten Leichtfertigkeit und 
mitten unter den weltlichften Gedanken, ja mitten unter fündlichen 
Reizen und Gelüften aus. Der für feine Eitelkeit befriedigende 
Ausgang vermehrte feine Dreiftigkeit von Zag zu Zug, und be 
ftärkte ihn in dem Vorſatze, wie auf der Kanzel, fo aud auf dem 
Katheder zu glänzen. — Die äuferlicy angelernte Orthodoxie follte 
ihm einftweilen noch zu feinem Zwecke verhelfen; er fchrieb und 
vertheidigte eine vollkommen rechtgläubig gehaltne Differtation, und 
machte fih von da an überhaupt das öffentliche Difputiren zu 
feinem befondern Vergnügen. Nun trat der junge Leipzigermagi: 
fter, den alle wegen feiner fertigen Zunge fürchteten, als Docent 
auf, verrieth aber bald in den erften Vorträgen feine größte Igno— 
ranz. Um eben diefe Zeit warb er Gandidat, und fhon hatten 
fi) auch feine Zweifel an der herfömmlichen Kirchenlehre zu regen 
angefangen, als ihm die Katechetenftelle in Leipzig übertragen ward. 
Nicht die theologifchen Zweifel aber waren ed, von denen er jegt 
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noch wenig merken ließ, fondern fein Liederlicher Lebenswandel, der 
ihn nöthigte, 1768 Leipzig zu verlaffen. Er begab ſich nah Ers 
furt, wo er als Profeffor der Philofophie angeftellt ward, Hier 
trat er erft mit feinen von der Kirchenlehre abweichenden Mei: 
nungen, doch noch in einer befcheidnen Form auf; gleichwohl era 
vegte er damit den MWiderfprud der Theologen, namentlidy ber 
Wittenberger, während die Univerfität Erlangen Eeinen Anftand 
nahm, ihm den Doctorgrad in der Theologie zu ertheilen. ine 
leichtfinnige, unglüdliche Heirat half ihm fein ſchon vermüftetes Les 
ben noch mehr verbittern. Er verließ Erfurt und Fam nad) Gies 
Gen. Der Ruf feiner Sergläubigkeit hatte ſich fhon dahin vers 
breitet; Bahrdt fuchte ihn auf eine MWeife zu zerftreuen, die uns 
von der Medlichkeit feines Herzens einen fchlechten Begriff giebt. 
Er fuchte, wie er felbft fagt, feiner Antrittspredigt einen orthodoren 
YUnftric) zu geben. „Man darf ja nur (heißt es) à la Lavater 
den Namen Sefu recht oft ertönen laffen, fo ift der große Haufe 
fhon überzeugt, dag man aͤchtes Chriftentyum lehre. Ich that 
daher was die Klugheit gebot und machte eine recht chrift: 
liche, d. h. Chriftusvolle Predigt!” — Wirklicdy gelang es feiner 
äußern Bergdtfamkeit, auf die er zu allen Zeiten große Sorgfalt 
verwendete, die Zuhörer augenblicklich zu rühren und die öffent: 
liche Meinung für fi) zu gewinnen. Neben den Predigten hielt 
er theologifhe Vorleſungen und trug fich mit allerlei fchriftftellerifchen 
Planen. Noch war er indeffen felbft mit feinen theologifchen Ues 
berzeugungen nicht ind Meine gefommen. Noch glaubte er an 
das Wort der Bibel, oder er überredete fich mwenigftens, daß bie 
Bibel die Quelle der göttlichen Wahrheit fei, aber er ſuchte fie jest 
durch offenbare Verdrehung für die Drthodorie unbrauchbar zu machen. 
Er überfegte das N. T. in die Bahrbtifche Theologie und fo ent: 
ftanden feine „neueften Dffenbarungen Gottes in Briefen und Ers 
zählungen,” welche Goethe fo trefflid charakterifirt hat, wenn er 
ihn in feinem Prologe fagen läßt: 
Da kam mir ein Einfall von ohngefähr, 
So redt' ich, wenn ich Chriftus wär *)! 


) Es ift charakteriftifh, wie Goethe, ber fich felbft einen decis 
dirten Nichtchriften nannte, die drei fogenannten Vernunftchriften, Bafes 


—— 315 





Uebrigens machte Bahrbt fein Hehl daraus, daß diefe Bibeluͤber— 
fegung, bie er ‚‚mitten im Genuffe der fchönen Natur,” d. h. im 
Sartenhaufe eines Weinhändlers verfertigte, eine Finanzfpeculation 
gewefen. Nur trug diefe weniger ein, als das Bafedow’fche Ele: 
mentarwerk und die allgemeine deutfche Bibliothek. Kinige Flaſchen 
alten Steinweins war alles, was ihm die Dedication an den Fathos 
liſchen Fürftbifhof von Würzburg einbrachte. Won der andern 
Eeite erhob fid) der Sturm. Die proteftantifhen Theologen, der 
Senior Göge an ihre Spige, erklärten ficy fofort als Gegner der 
neuen Dffenbarungen, und Bahrdt fah ſich genöthigt, nach einem 
neuen Wirkungskreiſe fi) umzufehn. Die gepriefene Philarithropie 
follte feine Retterin werden. Auf bie Empfehlung Baſedow's über: 
nahm er eine Stelle an einem ſchweizeriſchen Philanthropin, an dem 
de8 Herrn von Salis in Marfchlinz; aber auch da hielt er 
es nicht lange aus, und kehrte wieder nad) Deutfchland zurüd, wo 
er in Tuͤrkheim an der Hardt fogar Generalfuperintendent wurde, 
und nun auf dem weiten Felde der Moralpredigten mit befonderm 
Selbftvergnügen fich erging. — Bald naher ward auf Anregung 
des Fürften auch hier der Verfuh gemacht zu Errichtung eines 
eignen Philanthropins in dem fürftlichen Schloffe Heidenheim 
bei Worms. Aber auch diefes Unternehmen zog neue Verdrieß— 
lich£eiten herbei, und zugleicdy erregte die zweite Ausgabe des M T., 
die unter der Zeit erfhien, aud den Eifer der Fatholifhen 
Geiftticykeit, namentlid des Wormfercapitels, gegen den Urheber 
derfelben. Die Ueberfegung ward confiscirt, Bahrdt reifte unters 
deſſen nady Holland und England, um dem Philanthropin neue 
Böglinge zu werben; aber kaum von diefer Reife zuruͤckgekehrt, fiel 
ihm das Eaiferlihe Reichshofrathsconcluſum in die Hande, wonach 
„Dr. Bahıdt von allen feinen Aemtern fufpendirt und unfähig erz 
Elärt wurde, je wieder eine geiftlihe Stelle im deutfhen Reid) zu 
bekleiden.“ Der Entfegte hoffte im Preußifhen eine Zuflucht zu 
finden, und fam 1779 nach Halle. Aber hier trat ihm Semler 
mit feinem ganzen Anfehn entgegen, Semler, an welchem Bahrdt 
gehofft hatte eine Stüge zu finden. Nun machte er dafür mit 


dow, Nicolai und Bahrbt, perfifflirte, während er an Jung Gtilling 
und Lavater Gefallen fand. Bei Leffing war es ähnlich, — 


— 316 — 


dem Philofophen Eberhard Bekanntſchaft. Und diefer war es, 
der noch den legten Reft von DOffenbarungsglauben aus Bahrdt’s 
Seele austrieb. Eberhard (früher Prediger in Charlottenburg ) 
war Verfaffer einer Schrift: Apologie ded Socrated, oder von der 
Seligkeit der Heiden, die damals viel Auffehn erregte. Hatte 
die frühere Hpperorthodorie die blinden Heiden (deren fi) Zwingli 
doch erbarmte!) ohne weitres verdammt, fo Eehrte jegt die Neo— 
logie den Sag dahin um, daß fie, ohne in den Achten Geift des 
Alterthums und ber focratifchen Philofophie je eingedrungen zu 
fein, den Socrates ohne weitres zu Chriftus hinaufidealifirte oder 
vielmehr Chriftum auf die gleiche Linie mit Socrates herabfegte. 
Beides war unbhiftorifh und darum beides unwahr und ungerecht. 
Aber einem unhiftorifhen und leichtfertigen Kopfe wie Bahrdt war 
von Eberhard leicht die Ueberzeugung beizubringen, Chriftus habe 
feinen wefentlichen Lehrfag vorgetragen, den nicht Socrates ebenfalls 
gelehrt hätte! Jetzt ſchaͤmte ſich Bahrdt, daß er, „der vernunftvolle 
Bahrdtius, nody an eine Offenbarung geglaubt. Jetzt fhlug, 
fagt er felbft, die Sterbeglode meines Glaubens.“ Aber 
das fagt er nicht etwa mit Wehmuth; er rühme ſich in demfel: 
ben Augenblide, daß es nun in feiner Seele helle geworden, daß 
es ihm zu Muthe gewefen mie einem, der lang getragne Feſſeln 
abgefchüttelt, oder wie einem, der plögli in den Adelftand ers 
hoben worden. Die vorigen Zeiten betrachtete er ald die Zeiten 
des Wachsthums, diefe als die Zeit der Reife. „Ich betrachs 
tete (dahin lautet fein neues Bekenntniß) Mofen, Sefum, wie 
den Gonfuz, den Socrates, den Luther, den Semler und — mid 
ſelbſt als Merkzeuge der Vorficht, durch welche fie auf die Menfchs 
heit Gutes wirkt nach ihrem MWohlgefallen!’ Nun erfchienen aud) 
mit der dritten Ausgabe feines N. T. zugleich feine berüchtigten 
Briefe über die Bibel, im Volkston, deren Hauptfireben eben da: 
hin ging, der Bibel wie der Perfon Chrifti jeden Zauber des Wuns 
derbaren und Geheimnißvollen abzuftreifen, unter dem Vorwande, 
das Chriftenthum dadurch bei den Philofophen wieder zu Ehren zu 
bringen. Es mußte weit mit dem Chriſtenthum gekommen fein, 
wenn es ein Bahrdt wieder zu Ehren bringen follte; ein Bahrdt, 
ber in feinem Kicchen= und Segeralmanad), den er bald darauf 
berausgab, die meiften der damals lebenden Theologen aufs Schimpf: 
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lichſte als Heuchler oder als Dummkoͤpfe behandelte, ein Bahrdt, 
der, nachdem er eine Zeitlang vor einem gemiſchten Publicum Vor—⸗ 
lefungen über Moral gehalten, endlich einem noch gemiſchtern Wein 
und Bier vermirthete in einem Wirthshauſe vor Halle, bis er zus 
legt als Pasquillant nach Magdeburg ins Gefängnig kam, und 
endlich von da entlafjen, unbefriedigt und mit der ganzen Welt im 
Streite, fein trauriges Leben in Halle endete im Jahr 1792. 

So haben wir denn mit diefem Leben Bahrdt's die negas 
tive Seite des Proteflantismus des 18. Jahrhunderts bis an dem 
aͤußerſten Nand des Ertrems verfolgt. Es ift Zeit, daß wir wies 
der zur pofitiven, erbaulichen Seite zurüdkehren, daß wir nicht 
nur nad) dem fragen, mas bezweifelt, was verworfen und nies 
dergeriffen wurde, fondern was dem Unglauben gegenüber vertheis 
digt, und was von dieſem Fr itiven Standpunkte aus geglaubt 
und gelehrt wurde. 


Sunfzehnte Vorlefung. 


Parallele zwifchen Semler und Bahrdt. Apologeten des Chriftenthums. 

Newton, Euler. Halſer. Stellen aus deſſen Tagebuch. C. F. Gellert. 

Seine geiftlihen Lieder. Seine Wirkfamkeit als Lehrer und Führer der 
Sugend, 


Mir haben am Schluſſe ber vorigen Stunde an Bahrdt die 
aufklärende Meologie des Jahrhunderts in ihrer Verbindung mit der 
Rohheit und Frivolität der Gefinnung fennen gelernt, und daß 
eine folhe Werbindung nicht nur bei ihm, fondern bei Vielen, 
die fi) damals der Aufklärung rühmten und fie vor Andern zur 
Schau trugen, eine ganz natürliche war, daran läßt fich nicht zwei: 
fein. Es werden uns Beifpiele von Rohheit, ja von Ruchloſig— 
keit und Profanirung des Heiligen erzählte, die ich hier nicht 
wiederholen möchte und die namentlich unter der afademifchen Su: 
gend im Schwange gingen *). Der Unglaube und der fittliche 
Leichtſinn haben von jeher in genauer Blutsverwandtſchaft zu eins 
ander geftanden und noch heut zu Zage geben fie fi) als Ges 
fhrwifterfinder zu erkennen. Indeſſen würden wir diefe Verwandt—⸗ 
fhaft zu weit ausdehnen und einen Fehlſchluß thun, wenn mir 
leugnen wollten, daß nicht auch mit der alten Drthodorie, fo lange 
fie todt, ja, daß nicht auch mit dem Pietismus, fo lange er bloß 
von außen angelernt war, eine unſittliche, wenigſtens eine unmürs 
dige, unedle Denkt» und Handlungsweiſe fich verbinden Eonnte, 
und daß nicht umgekehrt audy wieder mit dem Streben nad) 
Neuerung in der Lehre eine ehrenmwerthe GSittlichkeit, mit dem 


*) Bol. die Mittheilungen von Laukhard, bei Tholuck, vermifchte 
Schriften I. ©. 117. 118. Wurde doch von Studenten eine Wette 
eingegangen, eine Charfreitagspredigt in der — Burfchenfprache zu halten ! 
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dogmatifchen und philofophifchen Zweifel dennoch eine ernfte religiöfe 
Gefinnung habe beftcehen Eönnen, Wir merden folche ehrenmerthe 
Männer, die das Ringen nad) einer aufgeklärten Froͤmmigkeit zu 
ihrem Rebensziele machten, noch fpäter Eennen lernen. Für jegt 
erinnere ich nur noch einmal an den uns ſchon befunnten Semler, 
Welch ein mächtiger Unterſchied zwifchen ihm und Bahrdt! Wähs 
rend z. B. Semler's häuslicyes Leben, die dort waltende Froͤmmig⸗ 
keit, der Friede und die Eintracht, die da herrfchten, und die erhabne 
Ruhe am Sterbebebette ung wieder mit dem fühnen Kritiker auss 
föhnten, fo vernehmen wir aus Bahrdt's eignem Munde, daß in 
feinem Haufe nie vom Morgen bis an den Abend ein Ton der 
Freude geherrfcht habe *). Seine Frau war zaͤnkiſch und er mar 
ed auch! fie war unorbentlid und er war es auch, warf aber alle 
Schuld auf fie, und fo ift feine ganze Lebensgefcyichte eine Kette 
nicht nur von theologifchen, fondern aud) von häuslichen Händeln, 
mit denen ich Sie hier gerne verfchone. Aber darauf möchte ich 
doc; aufmerkfam machen, wie jene gepriefene Genialität, welche auch 
die heiligfien Lebensverhältniffe mit Leichtfertigkeit zu behandeln ges 
wohnt ift, fo oft mit einer falfchen religiöfen Aufklärung zufams 
menhängt, und wie die, welche über Tyrannei im Staat und in 
der Kirche fchreien, ſich nicht entblöden, die größte Haustyrannei 
zu üben. Wie roh fpricht ein Bahrdt darüber, daß ihm der Himmel 
zwar acht Kinder befcheert, aber von den Knaben feinen am Leben 
gelaffen. „Es fcheint, fagt er **), der Himmel wollte meine Race 
nicht fortgepflanzt haben, ob darum, weil fie für die Welt zu gut 
oder zu ſchlimm war, weiß ich felbit nicht.” Keider hat die Bahrdtifche 
Race ſich dennoch geiftig fortgepflanzt und die Sprößlinge von 
ihe fheinen in unferm 19. Zahrhundert aufs Neue gedeihen zu 
wollen ! 

Man hat es Semlern als Zmweideutigkeit des Charakters, 
mindeftend ald Schwäche und Inconſequenz auslegen wollen, daß 
er, der zum freien Horfchen den Anftoß gegeben, von Bahrdt nichts 
wiſſen wollte, ihm gleichſam bie Thuͤre wies, ja offen ihn befämpfte. 
Ich kann mir dad wohl denken. Wenn ein baufundigee Mann 


*) Leben Bahrbt’s IV. ©. 155. 
**) Ebend. ©, 166, 
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ein Haus abträgt, um ein neues an bie Stelle zu bauen, oder für 
ein neues mwenigftens Plag zu gewinnen, wenn er dabei auch vielleicht 
in feinem Eifer mehr einreißt, als er follte, aber doc immer mit 
Bedacht und mit Schonung der Vorübergehenden, die er nicht unter 
den Trümmern bes alten Hauſes begraben wiffen will, und es 
meint ihm einer dadurch zu Hülfe zu kommen, daß er blind drauf 
losreißt ohne ſich umzufehn, um fo recht feine wilde Freude am Rumor 
zu haben, fo werden wir es wohl begreifen, wenn jener die unges 
betne Hülfe von der Hand weift, und felbft mit Gewalt fie ab> 
treibt. So war e8 bei Semler im DVerhältnig zu Bahrdt, und 
diefes Verhaͤltniß hat fih zu allen Zeiten unter andern Namen 
und Geftalten erneuert, und geht durch die ganze gefhichtliche Ent: 
wicklung des Proteftantismus hindurch. Go hatten Münzer und 
feine Rotte es dem Luther verargt, daß er ſich nicht in ihr Stürmen 
hineingab, und fo hat man fich in ber neuern Zeit über Manchen 
gewundert, den man gewohnt war fi als einen freifinnigen Mann 
zu denken, ihn nicht in der Schaar der MWühler und Ummälzer zu 
erblien, vielmehr ihnen gegenüber. — Das wird immer gefchehn, 
und immer wird es wieder Leute geben, die fo etwas nicht bes 
greifen, weil fie einmal nicht zu fcheiden vermögen zwifchen der 
bloßen Anſicht der Dinge und bee Gefinnung, aus ber die 
Anfichten des Einen und die des Andern hervorgehn, zwifchen dem 
todten Begriff und dem Leben, ber dem jedesmaligen Begriff 
zum Grunde liegt, zwifchen dem Buchftaben eines äußern Bekennt⸗ 
niffes und dem Geift, ber dem Bekenntniß erſt die rechte Bes 
deutung verleiht und den Schlüffel giebt zu feinem Verſtaͤndniß. 
Doch, mir wollen ja mit der heutigen Stunde die negative 
Richtung einftweilen verlaffen, ſowohl die, welche aus einem edlern 
Streben hervorging, als die gemeine und rohe, und mollen uns 
wieder dem Pofitiven zumenden, dem Chriftenthum, wie es befannt 
und vertheidigt wurde in ber MWiffenichaft, wie ed aufrecht erhalten 
und gehbt wurde im Leben; denn in ber That, mir würden uns 
von dem Zuftande des Protefiantismus im 18. Jahrhundert eine 
gar zu trübe Vorftellung machen, wenn wir glauben wollten, jene 
negative Richtung habe einzig die Oberhand gehabt, und höchftens 
fei etwa noch durch den Reft von Pietismus und durch die ihm 
verwandten Richtungen das Pofitive erhalten worden. Nein, auch 
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innerhalb der größern Kirhengemeinfhaft in der philofophis 
ſchen und litterarifhen Welt finden wir noch immer mitten in 
der zerftörenden eine erhaltende Thätigkeit und mannigfache Ver: 
fuche, ſowohl in der Lehre, als im Leben dem gefunfenen Chriften: 
thum aufzuhelfen, die Gemüther zu beruhigen und zu befeftigen, 
die Zweifel zu löfen, die Einwuͤrfe zu befeitigen und den geftörten 
Sieden, fei e8 auf dem Wege eines vorangegangenen harten Kams 
pfes, fei es auf dem einer mildern Verftändigung, wiederherzuftellen. — 
Nicht alle zwar, die ſich in die Weihe der Bertheidiger ftellten, 
ſchlugen denfelden Weg ein. Während bie Einen feft und ent: 
fchloffen waren, nichts zu opfern von dem, was fie ald den Sn- 
halt des biblifhen Chriftenthums erkannt hatten (höchftens bereit 
waren, veraltete kirchliche Formen aufzugeben und an ihre Etelfe 
die reinere bibtifche Vorftelung treten zu laffen), zeigten Andre ſich 
bereitwilliger, au von gemiffen biblifhen Vorftellungen einige 
als die unmefentlichern preiszugeben und dagegen vor allem nur 
darauf zu fehn, daß Religion und Sittlichkeit mehr in ihrer all 
gemeinern chriftlihen Geftalt aufrecht erhalten, und vor dem Eins 
flurz, der dem Ganzen drohte, bewahrt wurden. An Mifgriffen 
konnte es freilich auf beiden Seiten nicht fehlen, und hie und da 
gaben Manche, die es font wohlmeinten, grade das Beſte und Werth: 
vollfte preis, indem fie an Nebendingen und Außerweſentlichem ſich 
aufbielten. Sie waren, wie Zholud fagt, jenem tollen Hausvater 
ähnlich, der über Diebe Mord und Zeter fchreit, während er feinen 
beften Hausrath felbft zum Fenſter hinauswirft. Wäre es unſre 
Abſicht, eine vollftändige Gefchichte der Apologetit des 18. Jahr— 
hunderts zu geben, fo müßten wir die Anfänge dazu in England 
fuhen, von wo aus auch zuerft der Widerfprudy gegen die chrift: 
liche Religion fi) erhoben hatte, wir müßten dann unfern Weg 
weiter durch Frankreich nad) Deutfchland fortfegen, und mit Namen 
und Büchern uns bekannt machen, die wohl noch immer ihre Be: 
deutung in dee Gefchichte der Wiffenfhaft haben, aber die kaum 
fid eignen möchten, und zum Leitfaden unfrer Betrachtung zu 
dienen. Uns kann hier weniger an den Namen und an ben Wers 
Een der einzelnen Schrififteller, als an der Thatſache liegen, daß 
das Chriſtenthum von den Würdigften, den Begabteften, den tief 
Denkendften des Jahrhunderts vertheidigt, daß es von den Belich« 
Hagenbach Borlef. üb, Ref. V. 21 
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teſten und Liebenswuͤrdigſten im Leben feſtgehalten und weiter in 
die Herzen verpflanzt worden iſt, und ſo greife ich denn, indem ich 
Andere bei Seite laſſe, aus der Reihe der Vertheidiger des Chris 
ſtenthums grade die heraus, die auch durch ihre fonftige Perföns 
lichkeit, dur ihre Stellung, die fie in der Gefchichte der Wiffens 
ſchaft und der Litteratur einnehmen, bedeutend find, 

Zwei Bemerkungen find es, die ich hier gerne vorausfchiden 
möchte. Cinmal ift e8 oft und viel gefagt worden, die Theologen 
vertheidigten das Chriftenthum blos von Amtswegen; fie muͤß— 
ten ed thun, weil ihe aͤußrer Stand, ihr Beruf es fo fordere; 
könnten fie den Stand verläugnen, fie würden wohl auch mit ein= 
flimmen in die allgemeine Stimme der Zeit. Diefem Einwurf _ 
gegenüber dürfte e8 doch einigen Eindrud machen, wenn mir in 
den vorderiten Reihen der Wertheidiger des ChriftenthHums im 18, 
Sahrhundert ſolche Männer erbliden, die nach ihrer äußern Stellung 
keine Theologen, feine Geifllihen waren, Männer, die unabz 
bängig ihre Meinung fagen Eonnten und durften, wie fie 
wollten, ja die, wenn der Chrgeiz fie beftochen hätte, mehr Ehre 
hätte einlegen Eönnen, wenn fie ſich mit auf die Seite der Gegner 
des Chriſtenthums geftellt und in den Ton der Zeit eingeflimmt 
hätten. — Das ift die eine Bemerkung. Die andere ift die: 
Es ift ebenfalls oft und viel gefagt und befonderd in unfrer Zeit 
wiederholt worden, die Fortfchritte in den Naturwiffenfhaf 
ten, in der Aftronomie und Phnfit, hätten dem Glauben an 
Dffenbarung den empfindlichflen Stoß verfegt, und wen in diefen 
Gebieten das Licht aufgegangen, der Eönne ſchwerlich mehr weder 
an Wunder in der ſichtbaren noch an die Geheimniffe in der uns 
fihtbaren Welt glauben. Auch diefe Meinung dürfte, wo nicht 
widerlegt, doch wenigſtens gar fehr befchränft werden, wenn es fich 
herausftelft, daß eben jene Männer, die Eeine Theologen von Beruf 
waren, die aber ald die Erften und Größten genannt werden, 
wenn von Fortfchritten in der Mathematik, der Naturforfchung, 
der Phyſik die Nede ift, daß Newton, Euler und Albrecht 
von Haller eben auch bie entfchiedenften WVertheidiger der Offen: 
barung find. — Sir Iſak Newton gehört feiner größern 
Lebenszeit nach allerdings noch dem 17. Sahrhundert an, und es 
genügt daher, blos hier an ihn zu erinnern. Man bat feine Vor⸗ 
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liebe fuͤr die Apokalypſe und die gewagten Berechnungen, die er 
auf dieſem Gebiete anſtellte, als eine Art von Verirrung des 
großen Geiſtes bedauert; es mag ſein, daß er hierin wie jeder 
Sterbliche geirrt hat. Aber dieſe Vorliebe fuͤr die Offenbarung 
Johannis ſtand im innigſten Zuſammenhang mit ſeiner Ehrfurcht 
vor der goͤttlichen Offenbarung des Chriſtenthums uͤberhaupt. Es 
mag auch ſein, daß die Beweiſe, deren er ſich zur Stuͤtzung des 
Chriſtenthums bediente, nicht überall Stich halten (weil der ma—⸗ 
thematifche Beweis auf diefem Gebiete nicht ausreicht und eher 
irre führt, als fördert) ; aber die Erſcheinung felbft, daß der Mann, 
der die höchften Gefege der Natur mit riefenhaftem Geifte ermaß und 
erwog, ſich eben da beugte, wo die Alltagsweishelt, die ihre Na- 
turkenntniß aus dem Gonverfationslericon und dem Pfennigmagas 
zine fchöpft, ihren Kopf nicht hoch genug tragen Tann, fchon 
diefe einfache Erfheinung allein ift uns die beredtefte Apologie. 
Sie beweift nichts, im firengen Sinne, ich geb’ e8 zu, aber fie 
heißt uns doch ftille fiehn und nachdenten, woher das komme? 
Wie mancher duͤnkt ſich 3. B. wunder aufgeklärt, wenn er, um bie 
Himmelfahrt Chriſti oder ähnliche Wunder ins Lächerliche zu ziehn, 
mit dem Gefeg der Schwere um fih wirft. Aber wie ficht es 
um fein Wiffen? hat er jenes Gefeg erkannt und erforfcht mit 
feinem Berftande? Nein, was er Geſetz nennt, unverbrüchliches 
Gefeg der Natur, das nimmt er, weils Andre auch fo nehmen, 
auf Treu und Glauben an, während er frech abfpricht über die 
Staubensbeftimmungen der Kirche. Newton machte es umgekehrt. 
Was jegt taufend Andre ihm mehr nahglauben und nahres 
den, ald nachmachen, das hat eben er erdacht und erforfcht, 
und ergründet durch eigne Kraft des Geiſtes, und mas jene als 
undenkbar und unglaublidy vermerfen, das hat er geglaubt. 
Daffelbe gilt von unfern beiden großen Zandsleuten, Euler 
und Haller. Bei ihnen lohnt's fich wohl, etwas länger zu vers 
meilen. Leonhard Euler*), ber Sohn bes Pfarrers Paul 
Euler von Riehen, wurde bafelbft den 15. April 1707 geboren. 
Seine Bildung erhielt er in Bafel. Johann Bernoulli führte ihn 
in die Mathematik ein, defjen beide Söhne Niklaus und Daniel 


*) Siehe die Lobrede auf ihn von Buß, Baſel 786, 
21* 
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feine Freunde wurden. Die Vorliebe für die Mathematik ließ ihn 
bald das theologifche Studium, für das ihn fein Water zuerft bes 
ftimmt hatte, aufgeben; gleichwohl befchäftigte ihn als Chriften neben 
der Mathematik aud dad Studium der heiligen Schrift. Da das 
Loos, das auch bei Belegung von afademifchen Stellen berrfchte, 
ihm ungünfltig war, verließ er feine Vaterſtadt und ging nad St. 
Detersburg, wohin feine Freunde, die Bernoulli, ihm vorangegangen 
waren. Dort arbeitete er an ber Akademie, bis er von Friedrich 
dem Großen im Jahr 1741 nach Berlin berufen ward. eine 
Verdienfte um Mathematik und Phyſik haben wir bier nicht zu 
würdigen, fie find bekannt genug; aber meniger bekannt ift bie 
Schrift, die er während dieſes Berlineraufenthaltes unter den Augen 
des freigeiftifchen Königs im Jahr 1747 ans Licht treten ließ: Netz 
tung der Dffenbarung gegen die Einwürfe der Frei 
geifter. Die Schrift iſt eine Litterarifhe Seltenheit geworben, 
fie findet fi nicht einmal auf der hiefigen Bibliothef,,. Ich habe 
ihr vergebens nachgefpürt, und kann daher nur. das aus ihre mit 
theilen, was mir fonft aus Auszügen bekannt geworden ift *). 
Das ift nun ſchon wichtig, daß Euler die Offenbarung nicht eins 
feitig al8 bloß auf unftee Erkenntniß, fondern auch als auf 
unfern Willen berechnet, anfieht. Die Vollkommenheit des Diens 
fchen befteht ihm in der Vollkommenheit der Erfenntnig und des 
Willens und in ihrem beiderfeitigen Gleichgewichte. Nur wo Vers 
ftand und Wille übereinftimmen, nur wo der Berftand auf bie 
Erkenntniß Gottes gerichtet, der Mille dem göttlichen Willen 
unterworfen ift, nur da ift Glüdfeligkeit. — Das Mißverhältnig 
führt die Unglüdfeligkeit herbei. „Der Berftand (fagt Euler fehe 
treffend in Bezieyung auf feine Zeit und audy die unfrige) fann e8 in 
der Erkenntniß fehr weit bringen, ohne daß dadurch der Wille gebeffert 
wird; davon überzeugt uns die Erfahrung, indem öfters die ſcharf⸗ 
finnigften Menfhen am allerwenigften tugendhaft find.” In diefem 
Vorwalten eines fcharfen, zerfreffenden und zerfegenden Verftandes nes 
ben der moralifcen Verkehrtheit des Willens ſieht Euler das eigentliche 


*) Aus Tholud’s vermifchten Schriften. Thl. I. S. 351. und beſon⸗ 
ders aus Genoude, la raison du christianisme I. p. 343., der, fo 
viel ſich erfehen läßt, die Eleine Schrift ganz in ber Ueberfegung mits 
getheilt hat. Sie verdiente jedoch wohl aufs Neue edirt zu werben. 
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Diabolifhe. — „Warum (fragt er) follten nicht auch außer dem 
Menfchen noch verftändige Gefchöpfe vorhanden fein Eönnen, welche 
den Menfhen an Berftand weit übertreffen, dabei aber mit einer 
gleihen oder nody größeren Bosheit befledt wären? Wenn alfo 
dergleichen Gefchöpfe mit dem Namen „Geiſter“ oder „, Teufel” 
belegt werden, fo zeigen die fogenannten großen Geifter wenig Vers 
ftand, wenn fie über den Artikel vom Zeufel ihr Gefpötte treiben 
und alles was davon gefagt wird für Fabeln ausfchreien. 

Mit dem Maafe unfrer Erkenntniß mehrt ſich (nad) Euler) 
auch das Maaß unfrer Schuld, Eine Offenbarung, die alfo bloß 
unſre Erfenntniß ins Unendliche vermehrte, ohne Einfluß auf uns 
fern Willen zu üben, ohne dieſem neue Stügen zuzuführen, 
würde dem Menfchen eher zum Verderben als zum Heil gereichen, 
fie würde unſte Schuld vermehren, ja unendlich machen. Soll 
eine göttliche Offenbarung zu unferm Heile dienen, fo werden wir 
daher erwarten müffen, daß fie zunächft auf die Beſſerung unfres 
Willens abziele und von den unendlichen Bollfommenheiten Gottes 
uns nur fo viel eröffne, als wir bei unferm verkehrten Willen, 
ohne unfre Verbrechen zu vermehren, fallen koͤnnen. Diefen Ans 
forderungen nun genügt die chriſtliche Offenbarung, indem fie eben 
die meiter führe, die ernftlih auf die Beſſerung ihres Willens 
bedacht find, und biefe finden denn auch in der Schrift die deut— 
lichften Zeichen ihres göttlichen Urfprungs., — Die wahre Quelle 
nun aber unfrer Pflichten, die Liebe, haben auch die kluͤgſten 
Männer aller Zeiten nicht entdeckt, fondern erft die heilige Schrift, 
die uns den Quell der Liebe Gottes auffchlieft, und wenn bie 
Sreigeifter dieß läugnen, indem fie fih darauf berufen, bag in 
bee Schrift Ausdrüde von Zorn, Eifer, Rache Gottes vorkommen, 
fo muß man eben bdiefe Ausdrüde nur mit dem allgemeinen. Bes 
griff zufammenhalten, ben uns die Schrift von Gott giebt, und 
man wird nichts in ihnen finden, das der hoͤchſten Majeftät Ab» 
bruch thue. Ja, die Schrift enthält recht eigentlih die Dffenbas 
rung der göttlichen Liebe. — In ihr finden wir nicht nur unfre 
Pflichten verzeichnet als Geſetz; fie giebt uns auch die Beweggründe 
und die rechten Hülfsmittel an die Hand, bie und zum Ziele 
führen. Der Glaube an eine Vorfehung, die nur unfer Beftes will, 
der beftänbige Verkehr und Umgang mit dem hoͤchſten Welen, das 
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iſt es, was den Geift der Liebe in uns nährt, nicht nur gegen bie 
Steunde, fondern auch gegen die Feinde. Ein Bud, das ſolche 
edle Gefinnungen in uns wedt und befeftigt, wie die heilige Schrift, 
ein folches Buch kann unmoͤglich das Werk des Betrugs fein, und 
darum diefem Buche nicht glauben, weil e8 wunderbare Thatſachen 
berichtet, würde uns nur in neue Schwierigkeiten verwideln. Was 
nun die Wunder im Befondern betrifft, fo reicht nad) Euler’ Ans 
fiht das Wunder der Auferftehung allein ſchon hin, die Göttlichs 
keit der Sendung Sefu zu ermeifen. An biefem Bollmerfe des 
Chriſtenthums müffen alle Einmwürfe der Freigeifter zurüdprallen. 
Hätte Gott auf anderm Wege fi) geoffenbart, fo hätte er es 
biefen Menſchen, die alles befritteln, eben fo wenig recht gemacht ; 
ja, eine Offenbarung, die den Freigeiftern willkommen gewelen 
wäre, die wäre ſchon darum ficherlich Feine göttliche geroefen. — 
Daß in der heiligen Schrift fih viele Schwierigkeiten finden, bie 
fobald nicht gelöft werden können, foll nicht geläugnet werden; aber 
wie? fragt uns ber berühmte Geometer, follten wir darum bie 
Geometrie als eine unnüge Wiffenfhaft bei Seite werfen, weil 
fie viele Schwierigkeiten enthält. Auch in ihr, der evidenteften 
aller Wiffenfhaften, giebt e8 Schwierigkeiten, die einem ſchwaͤchern 
Kopfe unauflöslicy feheinen, die dem gemeinen Verftande ſich fogar 
als Widerſpruch darftellen und mit denen es doch, wenn mir fie 
genauer erforfchen, feine Richtigkeit hat. — Uber wie Euler den 
Zweck ber Offenbarung vor allem in die Befferung des Willens 
fegt, fo vermuthet er auch, daß die Abneigung gegen die Offen: 
barung bei vielen Menfchen ihren legten Grund und. Sig im Willen 
habe; denn woher fonft die Erfcheinung, daß Viele, die an allem 
fi flogen, was in der Schrift fieht, in Beziehung auf andre 
Dinge ſich als höchft Leichtgläubig erweifen? Am Schluffe feines 
Buches führt dann Euler noch den Beweis aus der Aftronomie, 
daß ſowohl eine endlihe Schöpfung ald ein endlicher Untergang 
der Welt, welche beide die Freigeifter für etwas rein Unmöglicyes 
halten, mit ben Beobachtungen von dem Verhältni der Sonne zu den 
übrigen Weltkörpern vollkommen übereinftimmen, indem die Erbe 
mit den übrigen Planeten fi) immer mehr der Sonne nähere und 
endlich durch fie werde ihren Untergang finden. — Die Ridhtigs 
keit der legten Behauptung können wie getroft den Aſtronomen zu 
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prüfen überlaffen *). An ihre hängt fo wenig als an andern Ein: 
zeinheiten die Kraft des Beweiſes. Diefe liegt in etwas ganz 
Anderm, und darin (ich wiederhole e8) ſcheint mir Euler, abgefehn 
von aller Mathematit und Aſtronomie, das Richtige getroffen zu 
haben, daß er die ganze Lehre von der Offenbarung auf das praf: 
tifhe Gebiet zurüdführte, auf den Willen des Menfchen und 
den göttlichen Einfluß auf denfelben. Und wenn denn aud) das 
Leben eines Mannes und zuerft Zeugniß ablegen foll von dieſer 
praktifhen Wirkſamkeit des Chriſtenthums, fo erfahren wir, daß 
Euler durdy große Einfachheit, des Sinnes, durch Beſcheidenheit, 
durch Friedfertigkeit, duch) große Geduld unter Leiden ſich als einen 
ächten Chriften bewährt habe. Das rechte feiner Augen hatte er 
ſchon im Sahr 1735 verloren. ALS er fpäter von Berlin wiederum 
nad) Petersburg zurückgekehrt war, erblindete er gänzlich (1766 ) 
und war auch in diefem Zuſtande heiter und ergeben in Gottes 
Willen. Audy andre Unglüdsfälle, wie der Brand feines Haufes 
und feiner Bibliothek, ertrug er mit Geduld. Er ftarb plöglich den 
7. September 1783, | 
Menn Newton und Euler als Aftronomen, als Mathema⸗ 
eiker und Phyſiker ihre Zeit beherrfchten, fo fieht Albrecht von 
Haller, der aud in biefen Gebieten nicht unerfahren war, vor 
allem als Naturforſcher erfter Größe vor und. Jeder weiß, 
daß die MWiffenfchaft der Phyfiologie (die Dogmatik der Mes 
diciner) ihm ihren Grund verdankt. Und grade dieſe Wiffenfchaft 
ift es, auf welche der Unglaube derer ſich fügt, die auch das Geis 
ftiyge im Menfchen als ein bloßes Spiel der leiblichen Vorgänge 
betrachten und es daher der WVergänglichkeit preis geben mie den 
Leib: auch hier zeigt es fich wieder, daß die Heroen in der Wifs 
fenfchaft gläubiger find, als ihre Nachbeter. Niemand unterfchied 
ſchaͤffer als Haller zwifchen dem leiblihen Sch des Menfchen 
und feinem ewigen, geifligen, unfterblihen Wefen, zwiſchen dem 


*) Nah Halley’s Beobachtungen foll nämlich der Mondenlauf 
jest in fürzerer Zeit vewendet werden, als früher, und auch das Jahr 
immer fürzer werben (in jedem Sahrhundert freilih nur um einige 
Secunden), womit Euler die Refifteng des Aethers in Verbindung bringt, 
eine Hypothefe, die freilich von den neuern Phyſikern und Aftronomen 
nicht mehr angenommen wird, 
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Boden, in welchem die Himmelpflanze wurzelt und der himmliſchen 
Pflanzung ſelbſt, ſo wie er auch hinwiederum ſcheidet zwiſchen dieſer 
Pflanze und der unſichtbaren Hand deſſen, der ſie gepflanzt hat 
und ſie fuͤr den Himmel erziehet. Ich weiß wohl, daß man dieſe 
von allem Pantheismus, aller Selbſt- und Weltvergoͤtterung ſich 
fernhaltende Anſicht Haller's als eine Art von geiſtigem Philiſter— 
thum bezeichnet, und die Beſcheidenheit ſeines Denkens für Bes 
fhränftheit ausgelegt hat. Wie oft ift fein Spruch befpöttelt 
worden: 
„Ins Innre der Natur dringt Fein erfchaffner Geift 
O glüdlich wen fie nur die äuß're Schale weiſt.“ 

Aber die Schale, mit der der demüthige Mann fich fcheinbar be— 
gnügte, fie fhloß ihm den Kern wahrlich tiefer auf, ald manchem der 
Herren, bie fid) einbilden, die Nathgeber Gottes bei feiner Schöpfung 
gewefen zu fein. Was Haller felbft in den reichen Gebieten ber 
Naturwiffenfhaft als Anatom, ald Botaniker geleiftet, laſſen wir 
Andere würdigen. Aber an Haller, den Dichter, glauben wir 
noch einmal hier erinnern zu follen. Es ift wahr, mandye feiner 
Gedichte tragen, wie ich früher bemerkte, die Spur der Zeit in 
fofern an fih, als fie das philofophifc Lehrhafte, das profaifch 
Gedachte in Verſe bringen, die eben dadurch fteif werden. Allein 
wer bei Gedichten nicht nur die aͤußere Form, fondern den poetifchen 
Gedanken, den Kern und das innere Feuer des Dichters zu wuͤr—⸗ 
digen weiß, der wird über Haller nicht urtheilen, wie erft neulich 
teieder in einem Zeitungsblatt über ihn ift geurtheilt worden *), Hals 
ler's Alpen werden noch fiehen, wenn das leichte Gerölle fo 
mancher modernen Poefien im Sande verfhwemmt und im Mo: 
rafte der Litteratur wird verfunfen fein. Schon der reine, fromme, 
eble, fittlihe Geift, der Haller's Dichtungen durchweht, erwedit uns 
eine gute Meinung für den Apologeten des Chriftenthums, und 
mit dieſem haben wir es hier zu thun. Doc, vorerft aud mit 
dem Menfchen, mit dem Chriften überhaupt. 

Albrecht von Haller, geboren 1708 in Bern, flammte 
aus einem altpatricifhen Gefchlehte. Er war ber Sohn eines 
Rechtsgelehrten und ſchon als Kind fehr ſchwaͤchlich und leidend; 


*) Im beutfchen Boten für die Schwei;. 
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aber fein Geiſt entfaltete ſich mächtig unter den koͤrperlichen Leiden. 
Seinen Hunger nah Wiffen zu ftilen, hätte felbft, um mit jes 
nem Lehrer Leffing’s zu reden, ein doppeltes Futter nicht hinges 
reicht; er bedurfte dreis und vierfaches. Daß er fhon als Ajähriges 
Kind von der Ofenbank herunter dem Hausgeſinde gepredigt, wollen 
wie nicht in Anſchlag bringen; aber daß der neunjährige Knabe 
fhon das griechiſche neue Zeftament zu überfegen im Stande war, 
zeigt wie früh er da zu Haufe warı, wo wir ihn vor allem zu 
ſuchen haben, auf dem biblifhen Grund und Boden. Gleichwohl 
ftudirte Haller nicht Theologie, wie fein früh verfiorbner Vater ges 
wünfcht hatte, fondern Medicin. Schon im 16. Sahre bezog er 
daher die Univerfität Tübingen, die ihn aber bei dem rohen Geifte, 
der damals unter den &tudenten herrfchte, nicht lange feftzus 
halten vermochte. Ihn trieb es nah Holland, um in Leyden den 
großen weltberühmten Boerhave zu hören. Und eben diefer Mann 
hatte nicht nur auf Haller's wiſſenſchaftliche Bildung, fondern aud) 
auf fein Chriftenthum den entfchiedenften Einfluß. — Sie erinnern 
ſich vielleicht nocd) des Wortes Friedrichs des Großen „die Aerzte 
feien zu gute Phyſici, um Glauben zu haben.” Boerhave und 
Haller aber waren vermuthlich befjere Phyfici ald der, von welchem 
Sriedrich der Große fprady, und ald mandye andre, die die Stärke 
ihrer Phyſik im Unglauben fuchten. Sie machten Friedrihs Wort 
zu Schanden. „Ein halbes Jahrhundert ift nun bald verfloffen, 
erzählt uns Haller *), feitdem ich des unſterblichen Boerhave Zus 
hörer gemwefen bin; noch ſchwebt mir die ehrmwürdige Cinfalt des 
Beredfamften unter allen Aerzten vor meinen Augen; wie oft 
fagte er uns, und berief ſich auf die Lehren des Heilandes: „jener, 
der die Menfchen beffer kannte, ald Sokrates.“ 

Schon im 19. Fahre erlangte Haller die medicinifhe Doctor: 
würde, und £ehrte, nad) einer gelehrten Reife durch Holland, England 
und Frankreich, im Jahr 1729 in fein Vaterland zurüd, Sn Baſel 
benügte er nocy einige Zeit den Unterricht Bernouilli’s, um ſich 
aud) in den mathematifchen Wiffenfchaften zu vervollflomnnen. Hier 
faßte er den Plan zu feinem Gedichte: die Alpen; bier öffnete ſich 
ihm, da ber botanifche Barten unfrer Stadt noch Elein und uns 


*) Briefe über bie Offenbarung ©. 48. 
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bedeutend war, ber große Garten Gottes in unfern Umgebungen 
mit feinen reihen bunten Blumenkranze; hier fhloß er die engfte 
Sreundfhaft mit feinem Drollinger und Stähelin, und reich 
geworden an innern und äußern Erfahrungen, Eehrte er nad) Bern 
zurüd, wo er feine ärztlihe Laufbahn begann. Noch ganz in 
feinen mathematifhen Studien vertieft *), verehlichte er fich mit 
dem Fräulein Marianne Wyß, die ihm bald auf eine fdymerzliche 
Meife follte entzogen werden. Es ift eine traurige Wahrnehmung, 
dag die Schmweizerflädte zu jener Zeit (das einzige Zürich ausges 
nommen ) ihre größten Männer ins Ausland ziehn ließen. Baſel 
„hatte Euler durch das blinde Loos verfcherzt und Mettftein durch 
blinden Eifer ausgetrieben, Bern war blind für Haller’s Verdienſte 
(ein Poet, meinten fie dort, könne fein guter Arzt fein) und über: 
lieg Göttingen den Ruhm, in dem großen Haller fich felbft ges 
ehrt zu haben. — 1736 ward Haller Profeffor in Göttingen 
und nun flieg er von Würde zu Würde Die größten Akades 
mien des Jahrhunderts, Upfala, Stodholm, Berlin, Bologna, 
Paris, Florenz, Padua, Kopenhagen, Petersburg rechneten ſichs 
zur Ehre, den föniglidy großbrittanifchen Leibarzt und Staatsrath 
unter ihre Mitglieder zu zählen. 

Nah Mosheim’s und Chriftian Wolf's Tode ftand 
ihm die Wahl offen, Kanzler einer der beiden Univerfitäten, Göt: 
tingen oder Halle, zu werden, denn auch Friedrich der Große hätte 
ihn, den gläubigen Phnficus, doch gern in feinen Dienften gehast ! 
Aber Haller zog vor, in fein geliebtes Bern zuruͤckzukehren. Er 
ftarb daſelbſt als Mitglied des großen Nathes im Sahr 1777. 

Wenn wir über Euler's innres Chriſtenthum nur Weniges 
wiſſen, und nur aus der Frucht eines milden geduldigen Lebens 
auf die Wurzel fchliegen Eonnten, fo läßt uns dagegen das Tages 
buch Haller's, das fein Freund Heinzmann herausgab, tiefe 
Blide in fein Innres thun, felbft in jene Geheimniffe eines nach 
Gott ringenden Herzens, wie fie nur von denen mögen verftanden 
werden, die Aehnliches erfahren haben. Nah dem Tode feiner 
Gattin, die er gleich bei feiner Ankunft in Göttingen auf eine ſehr 
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*) Noch am Tage der Trauung dachte er über den Differential⸗ 
calcül nach ! 
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fchmerzhafte Weife verloren hatte (fie war auf ber Reife aus dem 
Wagen geftürzt), war Haller in eine große Traurigkeit verfegt wor⸗ 
den, und aus diefer Stimmung heraus, aus der er auch feine 
herrliche Ode auf die Verftorbene dichtete *), macht er fich bie 
ernftlichften Vorwürfe über die Härte feines Herzens, die bisherige 
Lauigkeit feines Chriftenthbums, feines Gebetes, feines Strebens nach 
Heiligung. Er klagt fih an, mie er noch keinen rechten Theil 
- habe am Verdienfte Chrifti, und feufzet zu Gott: „erweiche mein 
fühllofes Herz; lehre mid) Jefum erkennen, nicht mit den Lippen 
an ihn glauben, fondern fein Verdienft mir zueignen. O Iehre 
mic, wenn ich traurig bin, nicht den Welttroft annehmen, fondern 
mic) zu die zu Eehren, der du wahre Güter haft, gegen die, was 
ich verloren, nichts ift! O gieb mir ein anderes Herz, das nicht 
heuchle, nein! dich liebe, beim fei, ganz und ohne Ausnahme!‘ 
Noch im Jahr 1744 (im Mai) fchrieb er: „O daß ich doch in 
diefer Stille an die Ewigkeit gedenken und die elenden Vottheile 
diefes vergänglichen Lebens in ihrem wahren Preiſe ſchaͤtzen könnte! 
O, daß ich doch endlich nicht nur wüßte, fondern fühlte, daß 
außer dem Frieden mit Gott einer ift, und daß au das ylüds 
lichfte Leben nichts als ein ſchwerer Traum ift, den eine Ewigkeit 
enden wird. — 

Im October defjelben Sahres: „Ohne Gott ift das menſch⸗ 
liche Herz ein unaufhoͤrlich flürmendes Meer, und fo lange man 
fein Stud im Eiteln ſucht, fo lange lebt man ohne Ruhe und 
Seligkeit.“ 

Haller hatte nach dem Tode feiner erſten Gemahlin ſich 
wieder verehliht, auch die zweite Frau farb ihm bald mieder 
und auch mehrere Kinder verlor er. Auf diefe vielen Unglüdsfalle 
bezieht fich folgende wahrhaft tragifche Stelle aus dem November 
1744: „Sabre vergehen, Unglüde drohen, ſchlagen ein oder verfchonen. 
Meine Frauen flerben in meinen Armen, meine Kinder gehen vor 


*) Diefe Ode allein wiegt taufende von gefchraubten und zufams 
mengeklingelten Sonnetten und Ganzonen auf, mit denen uns manche 
moderne Dichterlingellbeglüden. Aber auch ihr Inhalt (und wine Silbe 
ift inhaltäleer!) ift wohlthuender, ald die Zerriffenheitspoefie, in der fich 
— junge Deutichland, das junge Frankreich, die junge Schweiz ıc. 
gefallen. 
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mir her zur Ruhe, meine Schwachheiten Elopfen und melden ben 
Tod an; und ich fehlafe, fchlafe wachend, mit offnen Augen und 
zwinge mich felbft, da ich wache, zum Schlafe! Welche Verkehrt— 
heit! O Gott, foll fie währen, fo lang als ich felber währe!” 
Noch im feinem legten Lebensjahre Elagt er fi) des Unmuthes an 
und hat fein Herz im Verdacht, daß es heimlich wider Gott murre, 
wenn es auch Außerlich fi) e8 nicht merken laſſe. „Mein Goett! 
feufjt er dann weiter, dee du mir die Bürde auflegft, hilf fie mir 
auch tragen; denn ohne deine Hülfe müßte ich verfhmadhten, und 
deine Hülfe habe ich erfahren, was märe fonft aus mir geworden, 
Thue das ferner, o mein Gott und Bater! Insbeſondere ziehe 
mic zu dir. Wenn ich nur dich habe, wenn ich nur eine felige 
Ewigkeit erwarten dürfte, wie bald würden meine Klagen verftummen, 
wie gelaffen, wie freudig wollte ic) auch unter den größten Leibess 
ſchmerzen dulden; denn was Fann demjenigen fchmerzhaft und 
fchredtich fein, der eine frohe Ewigkeit in der Nähe erblicdt. Aber 
ach, wie weit bin ich nod) davon entfernt, wie wenig erlauben mir 
meine Unvollfommenheiten, mic mit diefen füßejten Hoffnungen 
zu beruhigen. D, fo hilf mir, großer Erbarmer, mein fo verderbtes 
Herz beſſern!“ — 

Als ihn noch kurz vor feinem Ende Kaifer Sofeph IT. mit 
einem Beſuch beehrt hatte, fchrieb er in fein Tagebudy: ‚Meiner 
Eiteleit und Eigenliebe ift etwas Schmeichelhaftes widerfahren. 
Aber laß mich nicht vergeffen, o mein Gott! daß mein Slüd nicht 
von Menfchen abhängt, von deren Gunft oder Ungunft ih in 
wenigen Minuten nichts mehr werde zu fürchten, noch zu hoffen 
haben, Erinnere mid), ‚daß dieß allein das wahre Glüd ift, dich 
zu fennen, dich zu lieben, deiner Gnade verfichert zu fein, und 
dereinft an dir einen verföhnten Gott und Richter zu finden.’ — 
Als wenige Tage nad jenem kaiſerlichen Beſuche ein Prediger 
Hallern zu diefer Ehre Gluͤck mwünfdte, antwortete er mit den 
Morten Jeſu: „freuet euch, wenn eure Namen im Himmel ange: 
ſchrieben find. ” 

Daß ein Mann, der es mit fich felbft fo ernft nahm, ber 
die geringe Eitelkeit ald Sünde fich anrechnete, die geringfte Uns 
zufriedenheit als ein Murten wider Gott, daß ein folher Mann 
zum berebten Vertheidiger des Chriftenthums den innern Beruf 
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hatte, wird niemand bezweifeln, und zu biefem innern Beruf 
kam die Außere Nöthigung hinzu; denn um eben die Zeit hatte die 
Voltaireſche Philofophie und die der Encyklopädiften ihre größte Ver: 
breitung gefunden. Haller fcheute die giftigen Pfeile nicht, mit denen 
la Mettrie ihn verfolgte, nicht die Verlaͤumdung, mit der er fogar feine 
Sittlichfeit antaftete. Er ſchrieb 1775 die Briefe über einige 
Einwuͤrfe noch lebender Freigeifter wider die Offen— 
barung. Aber ſchon drei Jahre früher, im Jahr 1772, hatte er 
feine Briefe über die wichtigften Wahrheiten ber Of: 
fenbarung herausgegeben, die urfprünglicy dazu beſtimmt ges 
wefen waren, den Schluß feines Romans: Ufong (eine morgens 
laͤndiſche Gefchichte) zu bilden; allein der zarte Sinn Haller's 
wehrte ihm, ſolche ernſte Gedanken über ewige Dinge mit einer 
Geſchichte zu verbinden, „worin von Liebe und Kriegen und andern 
Gefhäften des gemeinen Lebens die Rede iſt,“ während die heutige 
Zeit es grade liebt, die heiligften Ueberzeugungen im Gewande de 
Romans oder der Movelle auftreten zu laffen. Er gab alfo bie 
Briefe befonders heraus, ald Briefe eined Vaters an feine geliebte 
Tochter*), und diefe Briefe find es denn hauptſaͤchlich, in welchen 
wir feine Anſicht vom Chriftentyum in fortfchreitenden Gedanken 
entwidelt finden. Was Haller ſchon in jenem Gedichte ausgedrückt 
hatte, das er auf dem Gurten bei Bern im Anblide der reichen 
Alpennatur über den Urfprung des Uebel dichtete: 
„Wir alle find verberbt, das allgemeine Gift 
Sit beide Welten durch den Menfchen nahgefchifft,” 

das macht er auch zur Grundlage feiner weitern Beweisführung. 
Aud er ftellt fi) alfo, wie Euler, auf das praftifche Gebiet. „Man 
muß, heißt es gleich im erftien Briefe, die Beweife der Religion 
ſelbſt einfehen, felbft fühlen, ſelbſt mit allen Kräften des Vers 
ſtandes umd des Herzens bejahen, wenn fie unfern Leiden wider—⸗ 
fiehn follen.”” — In feinen Anfichten vom menſchlichen Verderben 
weicht Haller freilich fehe von dem philanthropinifchen Ideal einer 
unfhuldigen Menfchennatur ab. „Die neuen Weifen, fagt er (im 
zweiten Briefe), haben ihren Hochmuth fo weit getrieben, daß fie 
das Verderben des menſchlichen Herzens läugnen, oder nur auf 





*) Der Frau von Senner. 
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wenige, auf die größten Miffethäter, auf ihre Feinde einfchränken ; 
denn an denen, bie fie haffen, finden fie das Lafter in feiner colofs 
fatifhen Größe wieder.” — Uber freilih nahm es Haller mit 
der Sünde genau, Die dußere Ehrbarkeit, womit mancher feine 
Selbſtſucht zu bededen weiß, beſtach das Auge des tiefer dringenden 
Phyſiologen nicht, 
„Geringer Unterfchied, der auf der Haut nur Tieget, 
Richt in das Innre dringt und niemand mehr betrüget.” 

Mer jede leiſe Ungeduld, jede Regung der Selbftfucht, jede Ans 
mwandlung von Leichtfinn, von Zorn, von Eitelkeit an fich felbft 
aufs Schärffte rügte, der durfte auch Andern den moralifhen Puls 
fühlen. Und wahrlich, mit diefer fhonungslofen Strenge des fitts 
lichen Urtheild wurde der Achten Sittlichkeit von jeher mehr gedient, 
als mit noch fo fhönen und am Ende doch erlogenen Phrafen 
über die angeftammte Würde und Trefflichkeit des natürlichen Mens 
fhen. Da wo ein Voltaire, ein C. F. Bahrdt mit Frechheit vor 
Gott und Menſchen ſich ihrer Tugenden brüften, oder ihrer Bosheit 
ſich noch rühmen, da Elagt fih ein Albrecht von Haller an und 
fchlägt mit dem Zöllner an feine Bruft: „Here fei mir armen 
Sünder gnädig.” Wahrlich, es giebt nicht nur einen pieriftifchen, 
es giebt auch einen rationaliftifchen, einen philofophifchen, einen phis 
lanthropinifhen Pharifäismus. — Und eben dieſen befämpfte Haller 
mit der Schärfe feines rein fittlichen Geiſtes. Won der Verderbts 
heit der menfchlichen Natur geht alfo Haller aus in feiner Apologie ; 
aber er bleibt dabei nicht fiehen, fo wenig als der Apoftel Paulus 
im Brief an die Römer dabei ftehen bleibt, fondern er wird von 
da weiter fortgeführt zu dem Geheimniß der Erlöfung. „Der erfte 
Anblid diefes Geheimniffes, fagt er, ift von einer Höhe, woruͤber 
der Verſtand erftaunt, worüber unfre Weisheit fchwindelt und bie 
Kräfte der Vernunft einfinken. Der Ewige, das unbegreifliche Wefen 
zeichnet fi eine der Eleinften Erden aus; er beherziget das Heil 
einiger Würmer, die auf diefer Erde ihre Nahrung finden, er theilet 
fi), fo wie der Einzige fich theilen kann, er vereinigt fi innigft 
mit einem dieſer Sterblichen, er leitet die Gedanken, die Thaten, 
die Lehren befjelben , durch die Stufen des Lebens eines Irdiſchen 
bis in einen elenden und ſchmachvollen Tod.“ Man mag nun 
diefe Vorſtellung Haller’ von der Erlöfung theilen oder nicht, es 
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bleibe auf jeden Fall erhebend und rührend, die Größe eines Vers 
ftandes, wie Haller ihn befaß, fi) vor diefer Größe des göttlichen 
Rathicdyluffes beugen zu fehen, und da noch zu flaunen, wo der 
Eleine Geift der Aufklärer mit einem kuͤhnen Zweifelftriche fertig 
ift. Nun verweilt Haller zuerft bei der Lehre Chrifti, deren 
Trefflichkeit und Einzigkeit er nahmeift, im Vergleich mit allen 
andern Sittenlehren, ob er gleih in ihr noch nicht den Beweis 
für feine göttliche Sendung findet. Diefe findet er mit den meis 
ften Apologeten jener Zeit vorzüglih in den MWeiffagungen und 
Wundern, und da bleibt auch ihm, wie Euler, die Auferftehung des 
Herrn das Hauptwunder. If nun (dahin geht fein Schluß) 
durch die Erfüllung der Weiffagungen und durd) die Wunderthaten 
des Heren feine göttliche Autoritäc feftgeftellt, fo find aud die 
Dffendarungen, die er bringt, als göttliche anzunehmen. Die vors 
nehmfte und wichtigſte diefer Offenbarungen ift ihm nun eben die, 
dag um des Todes Jeſu willen den Menfchen ihre Sünden vergeben 
werden. An diefe Lehre hält er ſich als an den Anker unfers 
Heils, fie ift ihm die Grundfehre des Chriftenthums, und obmohl 
er zugiebt, daß Gott vielleicht auch andre Mittel hätte finden £öns 
nen, die Menſchheit zu retten, ſo erkennt er doch eben darin einen 
beſondern Beweis der goͤttlichen Gnade. Und eben dieſe Wirkfams 
£eit der göttlihen Gnade in den Herzen der Gläubigen ift es 
endlich, der er fih in Demuth und Vertrauen hingiebt: „So wie 
wie unendlich viele Dinge nicht wiſſen, fagt er, fo kennen wir aud) 
nicht genau die metaphufifche Weife, wie die göttliche Gnade uns 
erleuchtet, wie fie auf uns wirket. Niemand aber wird ernfllich 
ſich Gott ergeben haben, der die Wirkung der Gnade nicht eben fo 
entfcheidend empfunden habe, wie er die Triebe der Sünde gefühlt 
bat... Das Feuer, womit die Gnade unfere Triebe zur Beſ— 
ferung befeelet, die Flammenſchrift, womit fie die Erfenntniß unfrer 
Unmwürdigfeit in das Herz grabt, das brennende Berlangen nad) 
dem Gefühle der göttlihen Begnabigung, find Empfindungen, des 
ren der Menſch bei allem fittfamen Genuffe feiner Vernunft volls 
kommen fähig if. Ich bin alfo verfichert, daß wir an der Gnade 
einen almächtigen Helfer haben, der uns von ben Ketten ber Sünde 
losmacht, und uns zu höhern Abfichten erhebt.” Bei diefem Heraus⸗ 
heben der Gnade flellte aber Haller die Freiheit des Menfchen 
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nicht in Abrede; vielmehr fieht er in ihr ein Mittel unfrer Befferung 
und in der Ausſicht auf die Ewigkeit die Lichtfäule, der wir folgen 
follen durch die Müfte des Lebens. 

Mit diefer Ausjiht und der Hoffnung auf das Wiederfinden 
der geliebten Zochter, an welche die Briefe gerichtet find, fchließt 
ſich die Schrift. 

Wir haben an Haller ald Dichter erinnert; ‚er war Lehrs 
dichter, dichtender Philofoph, Fein Liederdichter, daher wir auch feine 
geiftlichen Lieder von ihm haben. — Nun aber ift wohl die 
ſchicklichſte Gelegenheit, hier von dem Manne zu reden, der zwar 
keine befondere Bertheidigungsfchrift zu Gunften des Ghrijten= 
thums gefchrieben hat, der aber nody weit mehr als durch alle ges 
lehrten Apologien durch fein Leben, durch feine Echriften und vor 
allem durch feine Lieder einer ber beredteften Vertheidiger des 
Chriſtenthums geworden ift, als ein folcher, wie ihn die Zeit bes 
durfte, ich meine den Ihnen alle von Jugend auf befannten Chris 
ſtian Fuͤrchtegott Gellert. 

Sein Leben, nicht grade reich an aͤußern Begebenheiten, aber 
reich an mannigfachen Leiden und ſtillen Freuden, darf ich als bes 
kannt vorausfegen. 

Den 4. Juli 1715 zu Hainichen, einem Städtchen im fächs 
fifhen Erzgebirge geboren, befuchte Gellert, der Sohn eines Pre: 
digers, die Fürftenfhule von Meißen und bezog dann die Univerfität 
Leipzig, auf der er fpäter als Profeffor der Moral lehrte und mo 
er auch, eine Reife nach Berlin und einige Badereiſen abgerechnet, 
fein ganzes leidenvolles Leben durchbrachte und endete. Er ftarb 
den 13. December 1769. Go weit fein Aeußeres. Was aber 
Gellert's innres Leben, feine Stellung zum Chriftenthum betrifft, 
fo haben wir ihn bier unter zwei Geſichtspunkten zu betrachten, 
als geiftlihen Liederdichter und ald academifhen Leh— 
rer; beide Seiten vereinigt dann wieder in fih Gellert der 
Menſch und der ChHrift überhaupt. 

Um Gellert als Liebderdichter richtig zu beurtheilen, müffen 
wir uns ganz auf den Standpunkt der Zeit flellen. Es ift in 
der vorigen Stunde ſchon bemerkt, wie der Sinn für bie alten 
geiftlichen Lieder damals fo gut als verloren gegangen war. für 
das Körnige, Markige, ſtark Ausgeprägte der chriftlichen Gefinnungen 
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war das Deitalter zu fehrwächlich geworden. Man ftieß ſich an ber 
Form und ließ den Inhalt ungewürdige, Wie übel man daran 
that, diefe Lieder willkürlih zu ändern, haben wir ebenfalls. bez 
merkt. Mit den Liedern aus der pietiftifchen Schule, deren wir 
mehrere kennen gelernt haben, war audy nicht Jedermann gedient, 
mit den moraliſchen Reimereien, wie fie indefjen erſt fpäter- fich 
breit machten, nocdy weniger: Auch Klopftod’s und Cramer's 
geiftliche Lieder hatten bei einer nicht immer glüdlidhen Nachahmung 
der Pfalmen etwas Schwülftiges, dem man das Stubierte anfah 
und das weniger in die Weife des Volkes einging. Es war alfo 
hoͤchſt zeitgemäß, daß grade jegt ein geiftlicher Liederdichter ‚auftrat, 
der die chriftlichen Gefühle und Lebensanfichten mehr in ber dama- 
ligen modernen Sprade auf eine einfache, jedem Kinde ver: 
ftändliche Weife zu geben mußte, der auch die Moral in feine 
Dichtungen hineinzog, ohne ihr doch die tiefere religiöfe Grundlage 
zu entziehn, und ber vor allem durch feine fromme Perfönlichkeit, 
durch feinen kindlich gläubigen, liebreichen und menfchenfreundlichen 
Sinn fi) das Zutrauen der entſchiednen Chriftgläubigen, wie das 
der Aufgeklärten, der Philanthropen zu gewinnen wußte Und ein 
folder war. Gellert. Seine Lieder, wenn auch nicht immer. vom 
höchften poetifchen Werthe, waren fo ganz der Ausdrud feines - 
frommen Innern, daß fie nothwendig in gleichgeftimmten oder auch 
nur einer gleihen Stimmung empfänglichen Seelen Anklang fin: 
den mußten. Niemals befchäftigte er fih ja, wie fein Freund 
und Biograph Cramer uns verfichert, mit der geifllichen Poeſie, 
„ohne ſich forgfältig darauf vorzubereiten und ohne mit allem Ernſte 
feiner Seele ſich zu beftreben, de Wahrheit der Empfindungen, 
welche darin fprechen follten, an feinem eignen Herzen zu erfahren.” 
Er wählte feine heiterften Augenblide dazu und machte lieber einen 
Stiliftand in der Arbeit, bis die rechte Stimmung ſich wieder eins 
gefunden hatte. Und fo war denn auch die günftige Aufnahme 
diefer Lieder außerordentlih; es lag ein eigentlicher reicher Segen 
für die Zeit drin. . 

Gleich nad) ihrer Erfeheinung wurden mehrere diefer Lieder 
in die neuen Gefangbücher, in das Leipziger und Bremer u. a. 
aufgenommen und bildeten in fofern den beften Theil derfelben, als 


fie doch in unveränderter Geftalt wiedergegeben wurden, obwohl 
Hagenbach Vorleſ. üb. Nef. V. 22 
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auch dieß nicht immer. So iſt es charakteriſtiſch für die durch 

und durch profaifche Richtung der Zeit, daß, wie man erzählt, das 
Lied Gellert’s: „mein erft Gefuͤhl fei Preis und Dank!’ fei abs 
geändert worden in: „mein erſt Gefchäft fei Preis und Dank} *)” 

Auch unter der roͤmiſch-katholiſchen Geiftlichkeit fanden Gels 
tert's Lieder großen Beifall, Tief in Böhmen wurde ein Eatholis 
ſcher Landpfarrer fo davon gerührt, daß er an Gellert fhrieb, er 
möge doch zur Patholifchen Kirche übertreten, weil diefe die guten 
Werke, die auch er in feinen Liedern anempfehle, befjer zu würdigen 
wiffe, als die proteftantiihe. Auch in Mailand, in Wien und 
andern großen £atholifchen Städten fand Gellert feine Verehrer. 

Unfre Zeit flimme freilich nicht mehr fo unbedingt in das 
Lob der Gellertfchen Lieder ein; es ift vielmehr jest Mode gewors 
ben, über Gellert, wie über Haller, die Achfel zu zuden, und dann 
iſt man ein Genie und hat feine Zeit begriffen. ragen wir aber, 
moher auch bei manchen, bie unfre Zeit wirklich begriffen und 
bie ein Urtheil in folchen Dingen haben, der MWiderfpruch gegen’ 
die Gellertfchen Lieder komme, fo finden wir, daß ſich dieſer Wis 
berfpruch befonders von zwei entgegengefegten Seiten her vernehmen 
laſſe, von der einer firengen Glaubensanfidht und von der 
einer reinern Kunflanficht aus. Won beiden Seiten find die Wis 
derfprüche nicht ganz ungegründet. 

Was den Eünftlerifchen, dem äfthetifchen Standpunkt betrifft, 
fo find wir darin mit den Kritikern einverfianden, daß Gellert's 
Lieder nicht alles Lieder find, die gefungen werden können, daß 
manche in der That nur gereimte Profa, gute, fromme Gedanken 
In Berfen find, ja daß auch manche von den Liedern, bie fich 
fingen lafjen, fich meit beffer zum Glavier, als zur Orgel, befjer 
in das beſcheidne Kämmerlein, als in die große Kirche ſchicken. 
Die neuern Gefangbücher haben viele Gellert'ſche Lieder aufgenoms 
men, die ich lieber herausmünfchte. Kieder, wie das: „der Wolluſt 
Reiz zu widerſtreben“ u. f. w. find eine Kirchenlieder, es find 
gute moralifhe Vermahnungen in Verfen, zum Ausmwendiglernen 
in den Schulen — und dba haben fie gewiß ihre volle Bedeutung, 


*) Werke, de 839. X. ©. 319. (obwohl der Herausgeber bie 
Knete bezweifelt.) Hier gilt: wenn nicht wahr, doch gut erfunden ! 
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aber nicht zum Singen in der Kirche. Dazu aber hatte fie auch 
Gellert nicht beftimmt. Er ſagt felbft, feine Lieder feien nicht alle 
Lieder im engen Verftande, und diefen gab er daher ben freilich 
noch unpafjendern Namen: Dden*). Sch gebe den Kunftrichtern 
ferner zu, daß, obwohl die Sprahe im Ganzen in Gellert’8 Lies 
dern fehr fließend iſt, was ihnen grade fo vielen Eingang verfchafft 
bat, fie hie und da das Ohr beleidigt; ich erinnere an den oft 
angeführten Vers: 

„Leben wie du, wenn bu ftirbft, wünfchen wirft gelebt zu haben,” — 
Aber mit allem dem behaupte ich, daß das Neimgeklingel, das man 
uns als moderne Poefie preift, und das dem Achten Kern ber ro: 
mantifhen Schule ſich angehängt hat wie ein Cometenſchweif, oft 
nicht einmal den inhalt aufwiege eines einzigen Gellertfchen Lie: 
bes oder eines Haller’fchen Gedichte; auch wenn wir den fitt: 
lichen Geſichtspunkt von ber kuͤnſtleriſchen Beurtheilung ganz auss 
fließen wollten. 

Wichtiger als dee Afthetifche Einwurf ſcheint mir für unfern 
Zweck der, welcher ben Gellert’fchen Liedern von ber Glaubens: 
feite her gemadt wird. Man hat an ihnen bei aller Drtho: 
dorie, die fih unverhällt in ihnen zu erkennen giebt, doch eine 
moralifirende Tendenz wahrgenommen, bie nicht ſowohl aus 
dem tiefern evangelifchen Grunde hervorgehe, als vielmehe nur mit 
jener Orthodoxie in einem dußerlihen Zuſammenhang ftehe, fo daß 
gewiſſe Lieder Gellert's, etwa mit Auslaffung der einen oder ans 
dern Strophe, auch von Deiften und Naturaliften ganz füglich ges 
fungen werden Fönnten und auch von ihnen mit Vorliebe ges 
fungen wurden; man hat fidy namentlih an dem Sprachgebrauch 
geftogen, wonach die menfhlihe Tugend hie und da mit einer 
gewiffen Selbftftändigkeie auftritt, die ihr nad) dem firengen Worts 
laut der paulinifchen Lehre nicht zukommt; daher denn eben jene 
Aeußerung des katholiſchen Prieſters. Es ift allerdings etwas an 
biefee Beobachtung; allein ben Gellert’fchen Liedern darum ben 
Charakter dee Chriftlichkeit abfprechen zu wollen, wäre hoͤchſt eins 
feitig; denn dann müßten wie eben fo gut manchen Parthien in 
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*) Siehe den Brief an Borchward, vom 3. Suni 1756, Werke 
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der Heiligen Schrift felbft, wie z. B. dem Brief Jacobi, die Chrifte 
lichkeit abſprechen. Wie diefer Brief den falſchen Verlaß auf einen 
todten Glauben befämpfte, und die Werke empfahl, fo dichtete auch 
Gellert wider den Auffhub der Belehrung, und aus diefem Zus 
fammenhang heraus fchrieb er unter anderm die Worte, bie man 
ihm fo hoch verdacht hat: 

„Ein Seufzer in ber legten Noth, 

Ein Wunfch, durch des Erlöfers Tod 

Bor Gottes Thron gerecht zu fein, 

Das macht dich nicht von Sünden rein.” 
Aber wie fehe preift und rühmt er auf der andern Seite wieder biefen 
Tod als den einzigen Grund feines Heils, wie tief beugt er ſich als 
Sünder vor dee Gnade in Chrifto, die ihn allein zu retten vermag. 
Wahrlich, wer Gellert nad) feinem ganzen Zufammenhange und wer 
ihn nad) feinem eignen Leben fennt (und wer kennt ihn nicht ?), der 
wird ihn gewiß von allem pelagianifchen Zugendftolze, von aller phari⸗ 
ſaiſchen Selbſtgerechtigkeit freiſprechen. Wie ſich alſo eine Stelle der 
heiligen Schrift durch die andere erklärt, fo erklärt fi auch ein Gels 
lert ſches Lied durch das andere, und die Lieder felbft erklären fich 
wieder durch den Dichter und durch feinen Charakter. Man kann viel 
ſcheinbar Chriſtlicheres dichten, man kann bei der Gefchmeidigkeit und 
- Giwandtheit, die unfre heutige Sprache erlangt hat, die alte Ölaus 
bensinnigkeit und Glaubensnaivetät der frühern Zeiten, man kann 
die Sprache der Myſtiker und der Drthodoren in moderner, to» 
mantifcher Färbung nahahmen; aber mit dem allem wird man 
nicht die einfache, lebenswarme Sprache eines Gellert erfegen, 
welche die Sprache einer innern, felbft erlebten Wahrheit if. Gels 
lert wird noch lange der Dichter unſres Volks bleiben; er wird 
durch das Drgan frommer Mütter noch lange in die Herzen ber 
zarten Jugend die Keime der Tugend und Frömmigkeit pflanzen, 
und wo nicht gar die Grundfäge ded jungen Deutfdlands den 
Sinn für altdeutfche Zucht und Ehrbarkeit ertödtet haben, wird 
er auch noch manchen Juͤngling vor den Abmegen des Laſters 
bewahren; er wird manchen Kranken und Angefochtnen tröften, und 
wenn auch nur die MWenigften feiner Lieder zu Kirchenliedern im 
hoͤhern Stil ſich eignen, fo werden doch diefe wenigen, wie fein 
Weihnachtslied: „dieß ift der Tag, den Bott gemadt,” 
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oder ſein Oſterlied: „Jeſus lebt, mit ihm auch ich,“ die 
Feſtfreude der chriſtlichen Gemeinden erhoͤhen und den Sieg des 
Glaubens über die Welt verherrlichen helfen, wenn manches andre 
Lied längft verkflungen fein wird. Gellert hat durch feine geiftlichen 
Lieder nicht nur auf feine Generation, er hat weit hinaus auf 
die künftigen gewirkt, und wenn der beſcheid'ne Mann nichts ans 
dres wünfchte, als daß ihm einft der Eine oder Andre mit ben 
Morten begegne: „du haft die Seele mir gerettet, du!” fo moͤchten 
wohl jenſeits Zaufende ihm die Freude bereiten, bie ihm fchon 
während feines Lebens auf Erben jener preußifche Feldwebel bereitete, 
der fünf Meilen Ummeg madte, um dem Retter feiner Seele bie 
Hand zu dbrüden. Allein aud zu feiner Zeit hat Gellert bes 
fonders wohlthätig gewirkt als akademiſcher Lehrer, durch feine Vor— 
lefungen, durch feinen Umgang mit den Studierenden und das 
Beijpiel, das er ihnen gab. Was feine moralifhen Vorleſungen 
betrifft, fo hat die heutige Zeit ſchon längft den Stab über fie 
gebrochen, indem fie fie für langweilig erklärt hat, Und mas 
findet unfre Zeit nicht langweilig! Aber e8 mag fein, daß fie uns 
mit Recht fo vorkommen, bdiefe etwas wortreihen Ausführungen 
allbekannter Wahrheiten, die weder durch geiftrihe Mendungen, 
noch durch tiefe Speculationen den Gaumen des Leſers reizen. 
Damals aber wurden fie von Leuten aus allen Alteın und allen 
Ständen und fehr zahlreich beſucht. Die Zahl der Zuhörer ftieg 
oft auf 400 und drüber. Und diefe Vorleſungen flanden nicht 
vereinzelt da als bloße akademiſche Leiftung, als ein Collegium, das 
eben gelefen mwurde wie ein anderes, fie griffen in das Leben ein, 
fie ſchlangen ein inniges perfönliches Band zwilhen Gellert und 
feinen Zuhoͤrern. Mitten unter dem Waffengeräufc des Tjährigen 
Krieges hatte der fromme Sänger Gelegenheit, den Samen feiner 
friedlichen Lehre in fo manche Herzen der Krieger zu fireuen. Um 
feinetmwillen wurde die Stadt Leipzig mit Cinquartirung mehr 
verfchont, als andre Städte. Nicht die Föniglihen Prinzen Karl 
und Heinrich allein, der König Friedrich II. felbft würdigte ihn 
einer Unterredbung. Sie bezog fich freilich nicht auf die geiftlichen 
Lieder, noch auf Geiftliches überhaupt, Gellert mußte dem König 
eine feiner Fabeln recitiren, er wählte den Maler, und Friedrich 
fand Gefallen dran. „Er hat fo etwas Goulantes in feinen Verſen, 
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ſagte ber Koͤnig, das verſteh' ich alles.... von Gottſched hab’ 
ich kein Wort verſtanden. Nun, wenn ich hier bleibe, ſo muß 
Er oͤfter wiederkommen und Seine Fabeln mitbringen und mir 
was Neues vorleſen.“ Friedrich machte es aber mit Gellert, wie 
Felix mit dem Apoſtel Paulus, er berief ihn nicht wieder, aͤußerte 
ſich jedoch bei der Tafel, daß Gellert „ber raͤſonabelſte deutſche Ges 
lehrte fei, der ihm vorgekommen. ” 


Was den Umgang mit‘ den Studenten betrifft, fo mochte al- 
lerdings ber von Hypochondrie niedergedrückte, ängftliche Mann nicht 
immer den Ton finden, der der frifchen Jugend zufagt, daher geniale 
Köpfe, mie Leffing und Goethe, ſich nicht von ihm angefprochen 
fanden. Aber um fo wohlthätiger hat er auf die Menge gewirkt. 
Daß ein Mann, der wigig und heiter fein Eonnte, der Kabeln und 
Comöbdien geſchrieben, doch wieder fo gewiffenhaft den Gottesdienft 
befuchte, fo pünktlich war in der Erfüllung feiner Pflichten, fo 
ernftlich auf dem Gebet hielt und es allen jungen Reuten als bie 
einzige Schutzwehr gegen die Verführung empfahl, das mußte Vielen 
einen gewaltigen Eindrud machen. Selbft fein bedeutendes Still: 
ſchweigen, fagt Cramer, war oft eben fo Iehrreich als feine Vorle— 
ſungen. Und aud) in Leffing mochte e8 wenigfteng ein eignes Gefühl 
zurüdgelaffen haben, als er in feinen Studentenjahren Gellert befuchte, 
der eben fehr angefochten mit der Lefung eines geifklichen Buches 
befchäftige war. Xeffing wollte dem kranken Manne das Andacht: 
buch ausreden und ihm dagegen eine heitre, zerſtreuende Lectuͤre 
empfehlen, worauf ihm Gellert antwortete: „Stoͤren Sie mic 
nicht in meinem Glauben, in dem einzigen Troſt meiner Krank: 
heit,” worauf Leffing fich zu empfehlen für gut fand *). 


Don Gellert, dem Menſchen und Chriften, brauchen wir wenig 
mehr hinzuzufügen. Er ift von diefer Seite bekannt genug. Auch 
bei ihm galt es, wie bei Euler und Haller, ale oberften Grund⸗ 
fag, daß man das Chriſtenthum an ſich felbft erfahren müffe, um 
feine Wahrheit und Göttlichkeit gegen Andere vertheidigen zu Eönnen. 
Er tadelte es an feiner Zeit, daß fo Viele blos die Form de 
Chriſtenthums annähmen, ohne doch aus den Gründen deſſelben zu 








*) Siehe Leffing’s Leben (von feinem Bruder) ©. 53. 
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bandeln*), dag man die Religion nur flubiete, wie ein gelehrtes Sp 
ſtem, und dadurch eher zum Stolz ald zur Demuth geführt werde, 

„Wollte Gott, ſagt er, man lehrte uns in den frühen Jahren 
bed Lebens die Religion nicht wie ein Handwerk, man führte uns 
auf das Göttliche und Liebenswürdige, das fie hat, und lehrte ung, 
daß wir eben diefe Religion, wie unfer Verftand fortwächft, auch 
foreftudieren, und ihre Wahrheit zu befländigen, lebendigen Ans 
trieben machen müffen, unfer Herz zu beſſern.“ — Und fo machte 
es eben Gellert felbft, und fo wurde fein Leben, fein Leiden, fein 
Sterben, wie feine Lieder und Schriften, die beredtefte Apologie 
des Chriſtenthums, wenn auch gleih eine wiffenfhaftliche 
Erörterung der Glaubenslehren feine Sache nicht war, An Schatf⸗ 
finn, an philofophifcher Tiefe, an theologifcher Gelehtfamkeit, an 
dem, was wir Öenialität nennen, waren ihm viele feiner Belt 
genoffen überlegen. Hierin fieht er weit unter Haller auf det 
einen, weit unter Leffing auf der andern Seite. Und niemand 
fühlte dieß mehr, als der befcheidene Mann felbf. Seine natuͤr⸗ 
liche Aengftlichkeit erlaubte ihm fchon nicht, die Nachforſchungen 
auf dem religiöfen Gebiete bis dahin fortzufegen , wo bie Schwie⸗ 
tigkeiten fi dem Verſtande aufdrängen. „Er haßte, fagt Cramet, 
alte Zweifel, welche die Religion betrafen,“ und fo wich er ihnen 
lieber aus, als daß er fie befämpfte. 

Hier begegnen wir nun allerdings einem Machtheile, dem auch 
bie innigften Verehrer der Gellertfchen Schriften nicht immer Aus: 
weichen Eonnten, nämlich dem Nachtheile einer gewiſſen Unbeftimmt: 
heit in ihren Begriffen, welche bei den weniger Denkenden leicht 
dahin ausfchlagen Eonnte, daß fie mit den allgemeinern teligiöfen 
und moralifchen Vorftellungen (mie fie auch neben den beflimmter 
chriftlichen bei Gellert zu finden find) fich zufrieden gaben, ohne 
auf eine beftimmtere pofitive Begründung ihres Glaubens einen 
ſonderlichen Fleiß zu wenden. Diefen Machtheil werden wir jedoch 
immer für geringer achten müffen im Vergleich mit dem entgegen: 
gefegten, woran bie frühere Zeit litt, da man zwar genau unb 
beftimmt mit dem Kopfe ſich Rechenſchaft zu geben mußte über 
die Dogmen ber Kirche, wie fie im Katehismus gelehrt waren, 
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während das Herz oft kalt und unempfindlich blieb und die fittliche 
Seite des Chriftenthums , fo zu fagen, leer ausging. 

Die bisherigen DVertheidiger des ChriftenthHums, wie wir fie in 
diefer Stunde Eennen gelernt haben, ein Euler, ein Haller u. X. 
hatten es noch mehr mit dem Einfluß der englifchen und franzöfis 
ſchen Deiften zu thun gehabt, und auch Gellert hatte ſich vors 
züglicy gegen diefe gewaffnee. Anders wurde die Stellung der 
Vertheidiger, als die naturaliſtiſche Richtung in Deutfchland noch 
weitere und bedeutendere Fortfchritte gemacht hatte, als (mie bie 
legten Stunden ung gelehrt haben) durch Leffing’s Hand die Wols 
fenbüttlee Fragmente erfchienen waren, als dann ferner mit Baſedow 
und Nicolai die Aufklärungstendenz in Deutfchland, namentlidy im 
nördlichen Deutſchland, vor allem in Berlin ihr hoͤchſtes Stadium 
erreicht hatte. Hier trat für die WVertheidiger eine eigne Krife ein, 
von bier an ſchieden fie fi noch mehr als früher in jene beiden 
Hälften, wovon die Einen in feften gefchloffenen Linien den Angriff 
erwarteten, ohne ſich auf irgend eine Unterhandlung, auf irgend ein 
Zugeſtaͤndniß einzulaffen, mährend Andere aus guter Meinung 
nachgeben und dem fogenannten ZBeitgeift ein Opfer bringen zu 
müffen glaubten. Die Einen fuchten allopathifh den Krankheicsftoff 
des. Unglaubens als eine Seuche ber Zeit auszutreiben durch ſtarke 
Mittel, felbft mit Gewalt; die Andern verfuchten e8 auf homdos 
pathifhem Wege, indem fie durch religiöfe Aufklärung die ir— 
teligiöfe zw verdrängen unternahmen, wobei fie freilich bald mit 
größerm, bald mit geringerm Rechte der Gefahr ſich ausfegten, felbft 
halb und halb unter die Freidenker gerechnet oder wenigftens denen 
beigezählt zu werden, deren Chriſtenthum man nicht ganz trauen 
dürfe, Und doch finden wir eben unter diefen Homoͤopathen hoͤchſt 
achtungsmwerthe Männer, wie einen Serufalem, Sad, Spal 
ding, Zollikofer, Zeller. Diefe Männer verdienen um fo 
mehr eine umfichtsvolle Beachtung, als unfre Zeit auch über fie, 
wie über Haller und Gellert, oft höchft unbillig abgefprochen hat, 
ohne fie anders zu Eennen als höchftens dem Namen nad. . Uns 
fol wenigftend die Mühe nit reuen, in ber naͤchſten Stunde 
ihre Bekanntfchaft zu machen. 


Sechszehnte Borlefung. 


Uebergang aus der Apologetit in die halbrationaliftifhe Denkweife, 
Serufalem. Sad. Spalding. Zollikofer. Stärkeres Hervortreten des 
Rationalismus bei Teller. Das Religionsedict und deffen Folgen. 


Wenn wir und in der legten Stunde vorzüglich mit den Vers 
theidigern des Chriftenthums und mit den praftifhen Stügen 
und Säulen defjelben befchäftigt Haben, und zwar mit ſolchen Maͤn⸗ 
nern, bie nicht als Lehrer der Theologie, oder ald angeftellte Pre: 
diger, den Beruf von Amteswegen dazu hatten, fondern die lediglich 
von ihrem frommen Innern beftimmt und getrieben wurden, fo 
wenden wir und jegt zu der Klaffe von Predigern und Theologen, 
die eben fo, wie jene Männer, durchdrungen waren von der hohen 
Mürde der Religion und befeelt, wie. fie, von dem Streben, bag 
Heilige den unheiligen Händen zu entreißen, e8 dem Spotte zu 
entziehen, ihm die Achtung der Denfenden und der Gebildeten zu: 
zumenden fuchten, die aber, felbft mehr oder weniger berührt von 
dem damaligen Zeitgeifte, ein Abkommen mit demfelben zu treffen 
ſuchten, und die fi ihre Aufgabe dahin flellten, das von den 
bisherigen WVorurtheilen gereinigte, vernunftmäßige Chriſtenthum unter 
die gebildeten Stände zunaͤchſt, dann aber auch weiter hinab unter 
das Volk zu verbreiten. Man darf diefe Männer durchaus nicht 
verwechfeln mit radicalen Stuͤrmern und frivolen Gefellen, wie 
Bahrdt, felbft dann nicht, wenn einzelne ihrer Anfichten mit denen 
ber Senannten ſich berühren follten. Es kommt ja, wie wir [dom 
bemerften , nicht ſowohl auf diefe einzelnen Anfichten, als auf die 
Gefinnung an, aus ber bie Anfichten hervorgehn und mit ber 
fie vorgetragen werden, und wenn wir jene rabicalen Stürmer etwa 


— 


— 316 — 


einem Thomas Münzer verglichen, fo möchten wir diefe Männer 
lieber mit einem Melanchthon, ober im ſchlimmſten Falle mit Erass 
mus zufammenftellen. Freilich waren fie Melandythone des 18, 
und nicht des 16. Jahrhunderts; aber es ging ihnen im Ganzen 
wie diefem. Ihre Nachgiebigkeit, die wir nicht ganz von Schwäche 
freifprechen wollen, 309 ihnen von beiden Seiten Verdaͤchtigung, 
Haß und Verdruß zu, und die Mißgriffe, die fie wohl auch thaten, 
mußten fie fehwer genug büßen. Oder kann e8 für einen Mann, 
der ſich feiner frommen, redlichen Abfichten bewußt ift, etwas Aers 
geres geben, als von feinen Zeitgenuffen, ja, von feinen Nachkom⸗ 
men bis ins dritte und vierte Geſchlecht verkfannt, verkegert und 
mit blindem Eifer verdammt zu fehen. Und das ift wenigſtens 
von einer Seite her ben Männern zu theil geworden, die wir. 
heute näher follen Eennen lernen. Weil man noch immer gewohnt. 
ift, den Glauben eines Menfchen, feine Religiofität, feine chrifts 
lihe Gefinnung nur nach dem aͤußern Buchſtaben des Bekennt—⸗ 
niffes, ja wohl gar nach einzelnen Stellen deffelben zu beurtheilen, 
fo hat man nicht felten die Verftandesirrthümer, die Einfeitigkeiten 
der religiöfen Worftellungen, die Fehler in der Lehrart dem Ges 
wiffen zugefchoben und ſich einen voreiligen Schluß auf das Herz 
erlaubt, das gewiß weit gefunder war, ald bei manchen von 
benen, die eben von dem Herzen nichts wiffen wollen, und nur 
vom Gehirn aus bie religiöfen Mahrheiten conftruiren und bes 
urtheilen. Mir wenigftens thut e8 immer in der Seele weh, wenn 
ih die ehrwürdigen Männer, die damals ihrer Zeit als Lehrer 
und Führer auf dem Gebiete der Religion Nund Sittlichkeit vors 
leuchteten, fo ohne meitres ald ungläubige, als unchriftliche, ja wohl 
gar als antichriftliche Lehrer verfchreien höre, während ich überzeugt 
fein muß, daß jene mit dem Herzen und ber Gefinnung dem wah⸗ 
ten Chriſtenthum näher ftanden, als manche fpeculative Denker 
unfrer Zeit, die wohl mit ihrer Vernunft den tieferen Gehalt ber 
chriſtlichen Lehre beffer mögen erfaßt haben, als jene, und bie baher 
auch mit chriftlic; Elingenden Sägen und Formeln trefflich umzus 
gehen wiffen, ohne darum aber bie gleiche fittlihe Veredlung 
und Reinigung an fich erfahren zu haben, wie jene. — Damit 
will ich nun Feineswegs die Theologie jener Männer ald bie wahre 
ober als die preifen, die noch jegt in der Kirche gelten follte, ic) 
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halte fie felbft im mehrfacher Beziehung für ein mangelhaftes und 
gebrechliches Gebilde ihrer Zeitz ich verfenne nicht die Fehler ihrer 
Lehrart und bie bedenklichen Irrthuͤmer, in die weniger fie felbft 
ald die vermwidelt wurden, die auf ihre Autorität allein ſchwuren 
und oft einfeitige Gonfequenzen aus ihr zogen; und ich möchte 
darum auch ihre Schriften keineswegs unfrer Zeit ald die Nah— 
rung empfehlen, deren fie vor allem beduͤrfte: ich glaube, daß mir 
feither weiter gekommen find in ber chriftlichen Erkenntniß, und 
freue mid) darüber; aber wenn wir es uns bisher zur Aufgabe 
gemacht haben, an Katholiken und Proteftanten, an Deihodoßen 
und Heterodoren, an Myſtikern und Pietiften, das Gute zu ſchaͤtzen 
und die Perfon zu achten, aud bei theilmeifen Irrthuͤmern der 
Lehre, fo wollen wir dieſe Billigkeit auch hier eintreten laſſen. 
Wir nennen zuerft einen Mann, ber ein Zeitgenoffe Gellert's 
und mit ihm befreundet war und ber fih an die bisherigen Apos 
logeten (Vertheidiger des Chriſtenthums) anfchlieft, den Abt Serus 
falem. Johann Friedrih Wilhelm Serufalem war 
geboren 1709 zu Dsnabrüd, mo fein Vater erfter Prediger und 
Superintendent war. Nachdem er in feiner Vaterſtadt die Gym— 
nafialbildung erhalten, bezog er die Univerfität Leipzig, fpäterhin 
Leyden, worauf er überhaupt noch eine Reife durch Holland machte 
und mit Männern und Secten von verfchiebnen Gefinnungen und 
Glaubensweiſen bekannt wurde, und an Allen das Gute zu fchägen 
wußte. Er hatte,. wie er fich felbft in feiner Biographie *) aus: 
drüdt, bei „allen das Vergnügen, bie würdigfien und 
rehtfhaffenfteen Menfhen Eennen zu lernen, unb 
madhte, je mehr feine Betanntfhaft und Freund: 
[haft mit ihnen zunahm, die glüdlihe und für eis 
nen jeden rehtfhaffenen Verehrer Jeſu entzüdenbde 
Erfahrung, wie fruhtbar die wefentlihen Grund— 
lehren des Chriftenthums in guten Seelen bei allem 
übrigen Unterfchied der Lehrbegriffe find.” 


Bald nah feiner Ruͤckkehr ins deutſche Vaterland, ging Je— 
eufalem ald Führer zweier junger Ebdelleute nach der eben erſt er 


*) Abgebrudt in feinen nachgelaffenen Schriften. Braunfchweig 793. 
Zheil II. von Anfang. 
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richteten neuen Univerfität Göttingen und machte bann noch 
eine Reife nady England, wo ihm, wie in Holland, die Bekannt: 
haft mit Jedem willfommen war, bei dem er Züchtigkeit ber 
Gefinnung vorausfegen durfte. 

Mit dem Ausbruch des fchlefifchen Krieges betrat er wieder 
ben beutfchen Boden und nachdem er eine Zeitlang eine Hauslehrer« 
ftelle in Hannover bekleidet, ward er Hofprediger des Herzogs Karl 
von Braunfhmweig und Erzieher von deſſen Prinzen. Später 
wurde er dann noch mit andern Eirchlichen Würden und Titeln 
bekleidet. Da im Braunfchweigifchen noch von der Zeit der Ne 
formation her das Inſtitut der Propfteien und der Abteien der 
Form nad) fortbeftand, fo benügten die Herzoge diefe Einrichtung, um 
würdige Männer mit einem ehrenden Titel zu fhmüden, und fo 
wurde Serufalem Abt von Marienthal, und fpäter von Riddag> 
haufen. Er farb 1789 als Wicepräfident des fürftlichen Conſi— 
ftoriums zu Wolfenbüttel, in einem Alter von 80 Sahren. Se: 
rufalem machte fih um die Braunfcmeigifchen Lande in mehrfacher 
Hinſicht verdient, Ihm verdankt das dortige Garolinum feine erfte 
Eintihtung, und eben fo verdient machte er fih um die Armen: 
anftalten. Welche helle und fruchtbare Anfichten diefer Mann auf 
biefen beiden fo wichtigen Gebieten, dem der Erziehung und des 
Armenweſens hatte, geht aus feinen hierauf bezüglichen Schriften 
und Meden am beutlichften hervor. So fagte er zu feiner Zeit 
ſchon viel Treffliches über den Religionsunterricht auf höhern Gym: 
naſien. Ich Eanın mid) nicht enthalten, einige feiner Worte hierüber 
mitzutheilen *). „Es ift höchft traurig, daß nach der bisherigen 
Einrichtung der Unterricht in der Neligion grade in den Jahren 
aufhört, wo der Verſtand anfängt zu einiger Reife zu gelangen, 
und daß die jungen Leute daher für ihre ganzes Fünftiges Leben 
feine andre Kenntniß von dem Chriftenthum erhalten, als die ihnen 
von diefem fo hoͤchſt mangelhaften jugendlihen Unterrichte übrig 
bleibt. Die öffentlichen Religionsvortraͤge koͤnnen diefen Mangel 
nicht erfegen, und doch find es grade diefe jungen Leute, die wegen 
ihrer mannigfachen Gefchäfte und Verbindungen einft den größten 
Einfluß auf die menfhliche Geſellſchaft bekommen.” Diefem Mangel 
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an einer volljiändigen religiöfen Sugendbildung giebt Serufalem 
mit Recht zweierlei Schuld, entweder eine völlige Geringfhägung 
der Religion und des Gottesdienftes, oder jenes bloße Außerliche 
Halten auf der Form aus jener trivialen Politit, die bei eigenem 
Mangel der Religion nur um fo blinder gegen alle Denffteiheit 
und Aufklärung eifert, weil fie die wahre von der falfhen nicht 
zu unterfheiden vermag. „Wir haben überhaupt, fagt er, 
zu wenig wahres Chriſtenthum; dem Namen nad, Chris 
fien genug, aber zu menige, die dafjeldbe nach feiner innern 
göttlihen Wahrheit, deutlich und mit Ueberzeugung 
kennen, zu wenige, welde die ganze MWohlthätigkeit deffelben ers 
kennen, zu wenige, die es als die einzige wahre Lehre der Glüds 
ſeligkeit kennen.“ 

Wenn Baſedow und ſeine Nachfolger die Erziehung vom 
chriſtlichen Boden losriſſen, ſo ſuchte Jeruſalem den Bund zwiſchen 
Kirche und Schule feſtzuhalten, aber um dieß zu koͤnnen, verlangte 
er auch, daß die Kirche von dem Lichte in ſich aufnehme, welches 
fi) mehr und mehr von der Schule aus zu verbreiten anfing. 
Er tadelte es, daß man bei der bisherigen Gpmnafialbildung zufehe 
nur an den fünftigen gelehrten Beruf des Theologen gedacht habe 
und fleilte an den Geift des Fahrhunderts die Forderung einer 
vielfeitigern Bildung zur Humanität, fowohl für die kuͤnftigen 
Theologen als für alle Uebrigen. Ohne die alten Sprachen vers 
drangen zu wollen, tadelte er den einfeitigen Gebrauch derfelben 
und fuchte namentlih aud den Naturwiffenfhaften und ber Les 
bung in der deutfhen Mutterſprache größern Eingang zu verfchaffen. 
Die Entwidlung der deutſchen Sprache und Litteratur, wie fie 
eben zu jener Zeit begann, lag ihm befonders am Herzen. Ein 
Auffag darüber in feinen Schriften verdient noch immer beachtet 
zu werden *). 

Wie auf den Jugendunterricht, fo übte Serufalem auch auf 
dad Armenweſen feiner Zeit und feines Landes zunächft einen wohl 
thätigen Einfluß, und dieß ift wahrlich Feines der geringften Ders 
bienfte. Die frühere Zeit war allerdings auch mwohlthätig gemefen, 
aber die MWohlthat hatte ſich mehr beſchraͤnkt auf das Almofen: 


) Nachgelaſſene Schriften. II. ©. 299. 
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geben. Jeruſalem ſuchte (wie in demſelben Geiſte es Iſak Iſelin 
und andre Menſchenfreunde jener Zeit thaten) den Armen Gele— 
genheit zu verſchaffen, durch Arbeit ihr Brot zu verdienen und dem 
Elende des Muͤſſiggangs, der Bettelei und eines laſterhaften Lebens 
vorzubeugen; vor allem ſuchte er ihnen und ihren Kindern den 
Weg einer vernuͤnftigen chriſtlichen Erziehung zu oͤffnen und ihnen 
den Troſt der Religion als den hoͤchſten Reichthum mitten in 
Duͤrftigkeit zuzuwenden, damit ſie im Blick auf Gott ihr Kreuz 
in Geduld tragen lernten. Und dieſer Zweck, glaubte er, werde durch 
oͤffentliche Armenanſtalten und Arbeitshaͤuſer am ſicherſten erreicht; 
daher er denn die Errichtung einer ſolchen mit vieler Aufopferung 
betrieb *). Von einem ſolchen Mann läßt ſich wohl erwarten, daß 
das Chriftenthum bei ihm nicht blos ein angelerntes Syſtem, fon= 
bern Sache bes Herzens und Lebens war. Und dieß bewies er 
auch in feinem menfhenfreundlihen, leutfeligen Betragen gegen 
Andre und in feiner Ergebung in den göttlichen Willen. Cine 
barte Prüfung traf ihn im Jahr 1775, als fein einziger Sohn, 
die Stüge feines Alter, der fih dem Studium der Rechte ges 
widmet hatte, in einem Anfalle von Schwermuth ſich das Leben 
nahm. (Diefer Tod des jungen Serufalem war es bekanntlich, der . 
Goethen den Stoff gab zu ben Leiden des jungen Werthers). — Bald 
drauf verlor der geprüfte Mann auch feine Gattin. Beider Verluſt, 
fagt uns feine Biograph (Eſchenburg)“), erſchuͤtterte feine Seele tief 
ing Innerſte, und machte feine Freunde für fein Leben aͤußerſt beſorgt; 
aber bald ermannte ſich fein Muth, und die Religion lohnte ihren 
ebelften Bekenner mit ihren herrlichſten, mädhtigften Tröflungen. . . 
Allmaͤhlig wich fein Kummer der dauerhafteften Beruhigung; felbft 
die ſtille, fchmwermüthige Erinnerung an diefe Leiden verlor allmählig 
ihe Peinliches ; Eein Murten, felbft Fein Klagen über fie entfuhe je 
feinen Lippen. — Als fein eignes Ende herannahte, brach er eins 
fach in die Worte aus; „Soll ich denn nun zu meiner höhern 
Beftimmung übergehen, Gott, mie felig werd’ ich dann fein!” — 

Jeruſalem's Glaube war ber einfach biblifche, entfernt 
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*) Vgl. den Auffag: über die Wohlthaͤtigkeit öffentlicher Armenan« 
ftalten a. a. O. 5 ff. 

**) Deutfche a 791. ©. 132. vgl. noch weiter über 
ibn: Baur, Lebensgemälde ben biichiger Derfonen, V. ©, 401. 
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von allem dem, was bie fpätere fpeculative Dogmatik in die chrifts 
liche Lehre hineingetragen oder zu einem Syſtem ausgebildet hatte, 
Unter den biblifchen Lehren felbft wieder hatten die am meiften 
Einfluß auf ihn, die fih auf Gottes weiſe Führung der Menſchen, 
auf die Sittlichkeit and vor allem auf die Pflicht der Menfchen: 
liebe beziehn. Jeruſalem glaubte aufridhtig an die höhere göttliche 
Würde des Erloͤſers, ohme jedoch die dogmatifchen Lehrbeftimmungen 
über feine Perfon und bie Dreieinigkeit des göttlichen Weſens fuͤr 
etwas der Religion MWefentlihes zu halten. Er betrachtete mit 
alfen rechtgläubigen Chriften den Tod Jeſu als die größte Wohl: 
that, die der Menſchheit zu theil geworden, als den einzigen Grund 
unſrer Eeligkeit, ohne aud hier die gewöhnlichen Vorſtellungen 
davon zu theilen, von denen er glaubte, daß fie durch ihre Schroffs 
heit leicht ftoßen könnten. Und eben davor war ihm am meiften 
bange. „Wie traurig iſt es, fagt er, daß man durch die Behaups 
tung von theologifchen Beflimmungen und Hppothefen noch immer 
fo viele gute Menfchen von dem Bekenntniß Jeſu abhält, fie zu 
Feinden des Evangeliums macht, und bie mohlthätige Annahme 
und Verbreitung bdeffelben dadurch fo fehr hindert; da man ihnen 
doch die Gerechtigkeit widerfahren laffen muß, daß fie einen Gott 
erkennen, die Tugend lieben und Chriftum (wenn man einige diefer 
Beftimmungen mwegnähme) willigft für den großen göttliche Ges 
fandten und Lehrer der Welt annehmen würden!” 

„Muß denn, fo fragt er meiter, die Religion, bie wegen ihrer 
göttlichen Einfalt eigentlich für alle Menfchen, auch den Einfältigen 
und Unmündigen zur Leitung und zum Troſte fein foll, in fo kuͤnſtliche 
fremde Zerminologien eingekleidet werden, womit fi durchaus fein 
fefter Begriff verbinden läßt und die auch der Bibel fremd find 2 
Er vermied daher auch in feinen Predigten und Schriften forgfältig 
alle die Ausdrüde, von denen er glaubte, daß fie falfhe, Eraffe, 
Gottes unmürdige Vorftellungen erweden könnten und bediente ſich 
auch auf der Kanzel lieber der einfachen, natürlichen, von aller ges 
fehrten Terminologie, allem Schwulſt entfernten Sprache des edlern 
Umgangs. Und in ber That zeichnen fih Jeruſalem's Pres 
bigten, bie jegt bald 100 Jahr alt find, durch eine wuͤrdige 
Einfachheit des Stils, durch mohlthuende Klarheit der Gedanken 
. und einen tiefen religiös sfittlichen Ernft aus, der ihnen noch immer 
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eine wuͤrdige Stelle unter den beſten Erbauungsſchriften dieſer Art 
ſichert. Moͤgen auch manche tiefere chriſtliche Beziehungen in ihnen 
vermißt werden, ſo wird man ihnen darum ohne große Einſeitigkeit 
den chriſtlichen Charakter nicht abſprechen dürfen. Ueberhaupt darf 
‚ nicht vergeffen werden, daß nähft Mosheim Serufalem es war, 
der zuerft, dem falſchen Gefhmade gegenüber, eine einfachere, mit 
den Kortfchritten der deutſchen Sprache im Einklang ftehende Kan— 
zelberedfamkeit einführte, eine Kanzelberedfamkeit, die freilich jene 
frifche Kraft und Originalität eines Luther vermiffen ließ und 
die fi) mehr dem Tone der Abhandlung näherte, aber die doch 
immer mohlthätig war im Vergleih mit dem ſchwuͤlſtigen, ges 
fhmadlofen, ſchleppenden Kanzelton, wie er fih im 17. Jahrhun— 
dert ber meiften Prediger bemäctigt hatte und zum Theil noch 
ins 18, hinein fortdauerte. Serufalem beklagt fi) an einem Orte*) 
mit Necht über die Gefchmadlofigkeit jener Prediger, die, während 
fie in Geſellſchaft wie andre vernünftige Menfchen fprechen, gleich, 
fo wie fie die Kanzel beftiegen, „in einen Nachtwächter: oder Markt: 
fchreierton” verfallen, um dadurch, wie fie glaubten, der. Sache mehr 
Nahdrud zu geben. Die Ruͤckkehr von diefer Unnatur zur nas 
türlichen Einfachheit war in jener Zeit von großem Werthe; fie 
zeigte fi auf dem Gebiete der Erziehung, der Kitteratur und fo 
nahm fie auch auf der Kanzel ihren Plag. Es Eonnte nun freis 
lich gefchehn, daß die Einfachheit in eine zu große Nuͤcht er n⸗ 
heit ausartete, daß das Grofartige, dad Gewaltige und Feierliche 
einer Eirchlichen Rede zurüdtrat hinter die bequeme leicht verftänd: 
liche Rede des täglichen Umgangs, ja daß diefer Umgangston am 
Ende in jene hausgebadene Plattheit und Alltaͤglichkeit ausartete, 
von der wir in einer frühern Stunde gefprochen haben. Das war 
aber bei Serufalem und den befjern Rednern jener Zeit nicht der 
Fall. Mit der Einfachheit wußten fie eine gewiffe Würde, eine 
edle Keuſchheit der Sprache zu verbinden, und eben dieſe Merbine 
dung von beidem iſt e8, was biefen Predigten noch jegt (auch bei 
allen theilmeifen Mängeln) einen Elaffifchen Werth giebt, gegenüber 
jener phantaftifchen Gefhmadlofigkeit, in die fo manche unferer 
Meuern wieder, vor lauter Streben nad) Originalität, verfallen find. 


*) Nachgelaffene Schriften. II. ©. 197. 
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Es verhält fi mit den Jeruſalem'ſchen und ähnlichen Predigten 
wie mit den Gellertfhen Liedern., Sie find würdige Repräs 
fentanten ihrer Zeit, aber werden auch jest no ihre Wirkungen 
auf ein einfaches und vorurtheilsfreies Gemüth nicht verfehlen. 


Das Merk, worin Jeruſalem die hriftlicdye Religion gegen die 
Einmwürfe der Freigeifter, namentlidy gegen Bolingbrofe und Voltaire 
zu verteidigen fuchte, find feine „Betrahtungen über bie 
vornehmften Wahrheiten der Religion”, ein Merk, das 
jegt wohl hinter die große Zahl neuerer Erbauungsfcriften zurüd: 
getreten ift, das aber damals neben Gellert's Liedern einen ber 
Hauptbeftandtheile einer chriftlihen Hausbibliothek bildete. Das 
Werk wurde in bie meiften neuern Sprachen überfegt und erlebte 
bald hintereinander mehrere Auflagen. Auch hier zeigt ſich's uns 
wieder, wie Kriegszeiten oft Medftimmen für das geiftliche Leben 
werden. Was im ZOjährigen Kriege Arnd und die Liederdichter 
feiner Zeit waren, das waren im Tjährigen Gellert und Serufalem, 
freitihh auf ihre Weife. Der damalige Erbprinz von Braun: 
ſchweig, der, von Serufalem unterrichtet und confirmirt, von feinem 
Lehrer noch gerne einen weitern Unterricht genofjen hätte, mar 
es, der ihm mitten unter dem Getümmel des Krieges den Auf: 
trag ertheilte, diefes Werk zu fchreiben. Jeruſalem gehorchte und 
wünfchte zugleich, wie er in der Vorrede fagt, derjenigen Kaffe 
von Lefern nüglich zu werden, deren Stand und Gefchäfte es nicht 
leiden, in die genauern und gelehrtern Unterfuchungen der religiöfen 
Mahrheiten fich einzulaffen, denen es aber bei ihrer mehrern Ver: 
bindung mit der Welt und bei der jegt alle Grenzen der Vernunft 
und Sittlichkeit überfchreitenden Frechheit gegen die Religion zu 
fchreiben, zu ihrer Beruhigung fo viel wichtiger ift, die Grundwahr: 
heiten des Glaubens nad) ihrer wahren Stärke und befonderd nad) 
ihrer innerlichen Wotrefflichkeit Eennen zu lernen. — 


Und damit fam Serufalem allerdings einem allgemein gefühlten 
Bedürfnig entgegen. Die Zeit war vorüber, in welcher denfende 
und gebildete Chriften unter den Laien ſich einfach mit dem be— 
gnügen Eonnten, was fie ihrer Zeit im Katechismusunterrichte ge: 
lernt hatten; im Predigten konnten die Gegenftände des Zmeifels 
nicht alle erfchöpft werden und die meiften der übrigen apologetifchen 

Hagenbach Vorleſ. db, Ref. V. 23 
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Schriften, mie die von Lilienthal *), waren zu theologifd gelehrt ; 
es mußte fich erft allmählig eine religiös belehrende Litteratur bilden, 
welche, wie Jeruſalem felbft ſich ausdrückt, das Mittel hielt „„zroifchen 
metaphpfifcher Strenge und bloßer Declamation,’ und zu dieſer 
Litteratur, die jegt unter uns zu einer Menge von Büchern und 
Zeitſchriften unter allen möglidhen Titeln angeftiegen ift, legte Je— 
ruſalem mit feinen Betrachtungen gewiffermaßen den Grund, — 
Doch nein! fhon etwas vor ihm hatte der Dberhofprediger zu 
Berlin, Auguft Wilhelm Friedrih Sad, durch feinen vers 
theidigten Glauben ber Chriften fidy verdient gemacht. 

Melchen Eindrud diefes Werk von Sad auf die Gebildetften 
jener Zeit hatte, können wir aus einem Briefe abnehmen, den 
Wieland im Fahr 1754 von Zürich aus an Sad fchrieb **). 
Mieland war damals nody in feiner religiöfen Periode, er hatte 
fein Gedicht, „den geprüften Abraham,” an Sad gefhidt und das 
Gedicht war freundlic) aufyenommen worden, und nun fchreibt er 
{hm wieder, daß ihn der Wunfch, den liebenswürdigen Verfaſſer des 
vertheidigten Glaubens der Chriften zu fehn, vor allem andern nach 
Berlin ziehn würde. „Wenn die redlihen Wünfche vieler taufend 
Seelen, fährt Wieland fort, zu denen fich die meinigen fügen, ers 
bört werden, und den großen Abfichten unfres Herrn gemäß find, 
fo werden Sie, theuerfter Herr Oberhofprediger, die Religion, bie 
einzige Quelle der Gluͤckſeligkeit unfterblicher Geifter, durch Ihre 
rührenden Lehren und durch Ihr einnehmendes Beifpiel noch lange 
Zeit fihtbarer und den Menfchen lieber machen. Sch werde nie 
ohne innerlihe Ermunterung und ftille Seufzer für Ihr Leben, 
Wohlergehn und die Eegnung ihrer geheiligten Bemühungen an 
Eie denken.” — 

Das Leben Sack's, des eltern, ift uns von feinem Eohne 
und Nachfolger im Amte, dem Schwiegerfohne Spalding’s, bes 
ſchrieben worden, und kann mit dem angehängten Briefmechfel bes 
fonderd dazu dienen, uns in die damalige Zeit hineinzuführen. 
Sad, der unter der Regierung Friedrih Wilhelms I. fein Amt 


*) Lilienthal (+ 1782 als Profeffor der Theologie und Paſtor 
zu Königsberg), die gute Sache der Offenbarung. Königsberg 76080, 
**) Sad’s Leben; von beffen Sohn herausg. I, &, 197. 
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angetreten hatte, war Zeuge von dem Umfchwunge ber relis 
giöfen Ideen, und er blieb nicht unberührt von demfelben; aber 
er ließ fih auh von dem Strome nicht mit fortreißen, fondern 
ſuchte fi), wie fein Sohn von ihm fagt, „in der gemäßigten 
Bone zu halten, überzeugt, daß die göttlihe Offenbarung ung 
nicht gegeben fei, unfern Verſtand zu vermwirren und zu quälen, 
fondern zu erleuchten und zu beruhigen.” Teller, der fchon mehr 
zum Ertrem der neologifhen Richtung hingezogen wurde, fagte das 
her von ihm, er habe zu früh Halt gemacht. — Auch Sad’s- 
Predigten hatten mie die von Serufalem längere Zeit ein großes 
Yublicum. Sie wurden lange als eigentlidhe Mufterpredigten em: 
pfohlen, und nody heute, nady 100 Jahren, wird mancher, der nicht 
nur das Meuefte begehrt, eine gefunde Nahrung in ihnen finden. 
Man vergleiche nur, um fomwohl von feiner religiöfen Gefinnung, 
als von feiner edeln Schreibart eine Vorftellung zu erhalten, die 
beiden ſich ergänzenden Predigten, die eine „wider bie Verfuͤh— 
sung ber Ungläubigen“ und bie andere „wider den uns 
hriftlihen Sectengeiſt.“ Da beißt e8 denn am Schluſſe 
der legtern Predigt: „Wir wollen uns dahin beftreben, daß mir 
uns die Örundartikel der Religion immer tiefer in unfer Gemüth 
einprägen und uns auf diefen unfern allerheiligften Glauben täglich 
mehr erbauen, und demfelben in allen Stüden gegen Gott und 
Menihen gemäßer leben mögen. Das fei unfer Hauptwerk, und 
der Beweis von der Reinigkeit und Aufrichtigkeit unfred Glaubens, 
Eine Sache, die uns genug befchäftigen und uns gewiß feine Zeit 
und auch feine Neigung zu Zank und Streit übrig laffen wird, 
Dahin fehe alfo ein Jeder, daß er vor Gott aufridhtig und in 
einem Stand guter Werke erfunden werde. Sm übrigen aber laffet 
uns feinen fremden Knecht richten, fondern mit jedermann in Fries 
den und Ginigkeit leben, und um feiner Meinungen willen das 
große Gebot der Demuth und Liebe übertreten, fo wird der Gott 
des Friedens und der Liebe mit uns fein in Zeit und Ewigkeit.‘ 

. Eine heitre, milde, würdige Geftalt tritt und entgegen in dem 
frommen Johann Joahim Spalding. Er hat fein Leben 
uns felbft befchrieben, und wer nur diefe Selbftbiographie lieft, der 
wird jich zweimal befinnen, ehe er den Mann verurtheilt, von dem 


bieß Leben Zeugniß giebt. Spalding's aͤußres Leben hat, wie das 
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von Serufalem, wenig Bedeutendes. Der Sohn eines Mredigers, 
war er 1714 zu Triebſees in Schwediih= Pommern geboren. Er 
hatte feine Studien in Roſtock und Greifswald gemacht, und nach⸗ 
dem er erft ald Hauslehrer an verfchiebnen Drten, dann ald Pres 
diger in den pommerfchen Städtchen Laſſahn und Barth gewirkt 
hatte, verfchaffte ihm fein ſchriftſtelleriſcher Ruf, den er doch be= 
fonders durch fein damals weit verbreitetetes Buch: die Beſtim— 
mung des Menſchen (1748), gegruͤndet hatte, eine Berufung 
nach Berlin, wo er die Stelle eines Oberconſiſtorialraths und 
Propſtes am der Nicolaikitche ſeit dem Jahr 1764 bekleidete. Auch 
er ftarb (nachdem er im Jahr 1788 freiwillig fein Amt niederge⸗ 
legt hatte) in einem fehr hohen Alter, 90 Jahre, zu Berlin (1804). 
Man hat fogar unter einem Schein von tieferer Frömmigkeit des 
hohen Alters dieſer Männer gefpottet. „Der Eifer, hieß es, um 
die Kirche fcheine fie nicht verzehrt zu haben, fie feien mitten unter 
ihrem Ruin alt geworden*).” Kalter, herzlofer Spott! Mir we: 
nigftens find diefe patriarchalifchen Geftalten ehrwürdig, einer Beit 
gegenüber, die eben nur zu buld alt wird, bie oft im der Leidens 
fchaft eines ungezähmten Ehrgeizes von ihrem eignen Yeuer fid) 
verzehren läßt, während die friedliche Flamme ſtiller und anhalten: 
dee Begeifterung nur zu frühe erlifcht, weil e8 der Lampe an Del 
gebricht. — Wahr ift es, auch Spalding’s inneres Leben ift nicht 
gerade reich an mächtigen Stürmen, an Ebbe und Fluth, «8 ift 
gegen das Leben eins Auguftinus, Zauler, Luther wie 
das eined pommerfchen Landfees gegen die mächtigen Brandungen 
des Oceans. Aber der friedliche Landfee mit feinen flachen Ufern 
ift ung am Ende doch noch lieber, ald die aufgeftörte Pfüge, die 
ein Weltmeer zu fein meint, wenn fie toft und ſchaͤumt, bie fittlichs 
fromme Nuͤchternheit des Sinnes lieber als die erfünftelte Zerriſſen⸗ 
heit eines fogenannten Weltſchmerzes, der ſich vor lauter Genialität 
wie toll gebärdet, das einemal den Spott und die Verzweiflung 
auf der Stirn trägt und das andremal wieder die Brandfadel des 
Fanatismus ſchwingt. — Uebrigens ging ja auch Spalding’s 
Leben nicht ohne Kampf vorüber, auch er mußte durch die Schule 


‚.) Was fagen denn dieſe zu Wesley, der auch ein hohes Alter er: 
reichte? — was zum Apoftel Sohannes ? 
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der Zmeifel hindurch. So finden wir in feinen Selbftgeftändniffen 
manches Sjntereffante über die Bildung und Veränderung feiner res 
ligioͤſen Anfichten. Sein unbedingter Glaube an die Kirchenlehre 
ward zuerft erfchüttert durch die Aeußerung eines angefehenen Theo 
logen jener Zeit. Als der junge Spalding diefem Theologen einige 
befcheidene Zweifel gegen eine Lehre geäußert hatte, die er nicht in 
der Schrift gegründet fand, gab ihm dieſer in der Verlegenheit die. 
Antwort: „das ift nun wirklich ſchlimm, aber da müffen wir denn 
fehn, mie wir ung falviren.” Seither, gefteht Spalding, fei e6 
ihm bei den meiften DVertheidigungen der alten Rechtgläubigkeit vor: 
gefommen, als ob die Herren ſich nur falviren wollten. — Spals 
ding hatte wenig Elaffiiche Studien ; er hatte ſich mehr durch neuere, 
befonders englifche Litteratur (auß ber er auch Einiges überfegte ) 
und durch Sournale gebildet, und fo tragen auch feine Schriften 
weniger das Gepräge einer durchgebildeten theologifhen Gelehrfam- 
keit und firenger Wiſſenſchaft, als das eines gefunden, natürlichen 
Verftandes, vor allem aber einer großen Lauterkeit und Keufchheit 
der Seele, ja, einer innen Seelenharmonie an fi, und bas 
ift denn doc die höchfte Weihe eines Geiftlihen und Theologen. — 
Spalding hatte ein tiefes religiöfes Gefühl, aber von Gefühlen 
die Religion abhängig zu machen, erſchien ihm bedenklich, zumal 
wenn diefe Gefühle auf einem finnlien Boden mwurzelten. Er 
hatte dabei die Verirrungen der Haltefchen Pietiften im Auge, meldye 
mit den innern Gefühlen und Erfahrungen, mit dem Bußkampfe 
und ähnlichen Zuftänden bisweilen ein gefährliches Spiel trieben; 
daher fchrieb er im Fahr 1761 feine Gedanken überden Werth 
der Gefühle im Chriſtenthum, eine Schrift, die mehrere Auf: 
lagen. erlebte, und jene mehr nüchterne Denkweiſe in der Religion 
befördern half, die den legten Jahrzehnten des Jahrhunderts eigen 
war. Sie half dazu mit, wie Tholud fagt *), der Religiofität 
einen Fältern, aber aud einen reinern Charakter zu geben. 
Einen £ältern, in fofern fie e8 mehr auf helle Erfenntnig in ber 
Religion und auf Rechtfhaffenheit im Wandel, als auf Gefühle 


*) Vermifchte Schriften. 11. ©. 92. Freilich verfannte Spalding 
mit den Meiften feiner Zeit die tiefere Bedeutung des Gefühls, in 
fofern es die Grundlage des religiöfen Selbftbewußtfeins, mithin der ur: 
fprünglihe Sig der Religion ift. 
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abfah, einen reinern aber eben dadurch, · daß fie das fulfche Spiel 
mit Gefühlen zurüdgedrängte und wenigſtens Veranlaſſung wurde, 
über die dunklen Gefühle fi Nechenfchaft zu geben, und daß fie 
die fchmärmende Phantafie der prüfenden Vernunft unterordnete. 
Mit derfelben nüchternen, phantafielofen Auffaffung der Religion 
(denn gemüthlos möchten wir fie einmal nun gar nicht nennen ) 
hängt auch Spalding’s Anfiht von der „Nugbarkeit des Pre: 
digtamts“ zufammen, die er 11 Jahre fpäter, im Jahr 1772, 
herausgab. Spalding ging dabei von dem richtigen proteftantifchen 
Grundfag aus, den ſchon Luther und Spener aufgeftellt hatten, 
daß die Geiftlichen nicht eine befondere Priefterkafte, fondern den 
Lehrftand in der Kirche bilden follen; allein das Meduciren diefes 
Lehrftandes auf die Nugbarkeit im Staate hatte allerdings etwas 
höchft Bedenkliches, das beinahe das Geftändniß vorauszufegen ſchien, 
als fei der geiftlihe Stand fo viel als unbrauchbar geworden, und’ 
man müffe ihn doch von irgend einer Seite ber wieder nugbar 
zu machen ſuchen. Die Abfiht Spalding’8 war wohl gemeint. 
Er wollte aus dem Prediger des Chriftentbums feineswegs 
einen bloßen Volkslehrer im Sinne des Eebaldus Nothanker machen, 
von dem wir früher gefprochen; aber wenn wir fein Predigerideal 
neben das der Apoftel und Propheten, oder auch nur neben daß 
der Reformatoren fiellen, fo nimmt es fich allerdings etwas aͤrm⸗ 
li) und mager aus; mie der dünne Ötreifen eines ſchwarzen 
Mäntelchens gegen den reichen Faltenwurf einer altrömifchen Toga 
oder eines hohenpriefterlichen Talars. Niemand ärgerte fih an 
diefer, bloßen Nugbarkeit, zu der man den geiftlichen Stand ver: 
dammen wollte, mehr, als. der feurige, phantafiereihe Herder, 
der in den Provinzialblättern nicht fowohl gegen den ehr: 
würdigen Spalding felbft, als gegen die Zeitrichtung auftrat, der 
feine Schrift Vorſchub leiſtete. Herder, der das Predigtamt als 
Amt Gottes, als Borfhaft an Chrifti Statt faßte, vergleichbar 
dem Anıte der Patriarchen, der Prieſter, der Propheten und Apos 
ftel, fand es unter der Würde dieſes Standes, wenn man die 
Geiſtlichen zu bloßen Staatsdienern herunterfchägen mollte, „zu 
Depofitärs der öffentlichen Moral, wie Spalding felbft, ohne 
etwas Arges dabei zu denken, fie genannt hatte. „Warum, fragt 
Herder, macht man fie nicht am Ende gar zu geheimen Finanz und 
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Policeibedienten,, zu Baus und Wafferräthen?” Spalding mußte’ 
der verlegende Ton Herder's tief fchmerzen, je mehr er fich feiner 
redlichen Abſicht bewußt war und je mehr er den trefflichen jüngern 
Mann felber fchägte, der fi mider ihn erhoben hatte. — Auch 
an der Verwaͤſſerung der: Geſangbuͤcher hatte Spalding mit feinen 
Gollegen, Teller und Diterich, Antheil. Und auch diefes Bes 
ginnen wurde von Herder ſcharf gerügt. Die heutige Zeit wird, 
wo fie auf der wahren Höhe der religiöfen Bildung fteht, unbes 
dinge auf Herder's Seite fih fchlagen, aber fie wird darum den 
Mann nicht verdammen, den auch Herder hoch hielt und mit dem er 
den Adel der Gefinnung, die helle Denkweife und jene Seelenhars 
monie gemein hat. Der nüchterne Profaismus hing ja bei Spals 
ding von ferne nicht mit einer irreligiöfen Gefinnung zufammen, 
Sm Gegentheil glaubte er im vollen Ernte, und fehr viele acht 
fromme und redliche Leute glaubten e8 damals mit ihm, durch ein 
ſolches Herunterjtimmen der religiöfen Gefühle auf den herrfchenden 
Ton der Zeit, den man eben für den natürlichften in der Melt 
hielt, ihnen mehr Eingang zu verfchaffen, ja ihnen erft vecht den’ 
Stempel der Wahrheit aufzudrüden. Aus demfelben Streben nach 
Wahrheit und Natürlichkeit änderte Spalding aud), wie er ung 
ſelbſt erzählt, allmählig feine Känzelfprahe., In der Meinung, 
daß die alten. biblifch = orientalifhen Ausdrüde vielfachem Mißvers 
ftand ausgefegt feien und im Munde der Abendländer zur Unnatur 
würden, redete aud) er, wie f[hon Ferufalem c8 angefangen, 
mehr. die tägliche Umgangsfprache, oder die der herrfchenden Popu⸗ 
larphilofophie, eine Sprache, wie fie mehr den Gebildeten geläufig 
war, als dem eigentlichen Wolfe, dem eben doch die Bibelfprache, 
wenn man fie gehörig zu handhaben weiß, zu allen Zeiten die 
verftändlichfte if. — Don Rechtſchaffenheit und Tugend, von 
Gtüdfeligkeit, von gewiſſenhafter Pflichterfülung und dem Ber: 
gnügen, das dich alled gewähre, war mehr und öfter die Mede ale 
von Wiedergeburt, Erlöfung, Heiligung, von der. „Religion Jeſu“ 
mehr ald von der Perfon des Herrn, von den Wirkungen einer 
tugendhaften Gefinnung mehr ald von den Früchten des heiligen 
Geiſtes. — Wenn wir und aber erinnern, wie die chriftlich- 
biblifche Sprache bei Vielen in jener Zeit ihre urfprüngliche Bes 
deutung verloren hatte und gleihfam abgeftanden war, fo fönnen 
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wie ed wohl begreifen, wie man es für nöthig finden mochte, den 
Inhalt dadurch vor gänzlihem Verderben zu bewahren, daß man 
ihn in andre, wenn auch nicht fo geeignete Gefäße goß, bis Die 
alten Gefäße von den Hefen gefäubert waren, die fih im Laufe 
der Zeiten angefegt hatten. Oder um ein edleres Bild zu wählen, 
man flüchtete fi, da der Tempel baufällig geworden und die Baus 
meifter rathlos daftanden, wie zu helfen, einftweilen in ein einfaches 
Bürgerhaus und richtete fih da wohnlich ein mit feinem befcheid- 
nen moraliſchen Chriſtenthum, big man wieder einziehen Eonnte 
duch die Pforte einer noch weiter gediehenen Bildung in die ges 
mwölbten Hallen der alten, und doch erneuerten Kirche, Und wahrlich, 
die guten, ehrlichen Leute, die im diefes Bürgerhaus ſich flüchteten, 
wir dürfen fie nicht verwechfeln mit denen, die draußen flanden 
jubelnd und lärmend auf der Gaffe, und ſchon frohlodten über den 
baldigen Einfturz des Tempels. Gene Männer, die in ber be= 
wegten Zeit dadurch das Chriftenthum zu retten glaubten, daß fie 
ed wo möglih von allem entEleideten, was ihm einen fremden, 
veralteten Schein geben konnte und es den freilich ſehr ſparſamen 
Beduͤrfniſſen der Zeit anzupaſſen ſuchten, fie verdienen dennoch uns 
fern Dank und unfre Achtung; denn es war ihnen dabei um 
nichts Geringeres zu thun, als dadurch den Feinden des Ghriften- 
thbums, ja den Feinden aller Religion und Tugend, den Verderbern 
des menfchlichen Gefchlechtes, jeden Borwand abzufchneiden. — In 
feinen vertrauten Briefen über die Religion fuchte Spal: 
ding dem Naturalismus, der Freigeifterei und Religionsſpoͤtterei, 
von der er £lagt, daß fie immer frecher ihr Haupt erhöbe, noch 
in feinem höhern Alter entgegen zu treten, und aus biefem höhern 
Alter rührt auch feine legte Schrift: die Religion, eine An— 
gelegenheit des Menfhen. — Ueberhaupt bietet und, wie 
ich e8 fchon andeutete, dieſes höhere Alter Spalding’s das Bild 
eines wahrhaft in Gott befeligten, in Gott vergnügten patriarchas 
lifchen Lebens dar, wie ed nur in folchen zur Erfcheinung kommen 
kann, die mit Ernft darnach gerungen haben *). — So ftand 


*) Man vergleiche die Stellen aus feinem Zagebuche, Lebensge— 
[hichte ©. 144. 166. u, f. w. Wie wohlthätig feine Wirkung auf 
junge ftrebende Gemüther war, davon zeugt das Beifpiel Lavater's 
(fiehe Vorl, 22,) und Bleſſig's, fiehe deflen Leben von Fritz ©. 46, 


— 361 — 


benn Spalding’s aufklärende Richtung im inniaften Bunde mit 
feiner aufrichtigen Frömmigkeit, ja, fie war, wie fein Sohn es 
ausdrüdt, felbft ein Zug derſelben. Eben diefe aufrichtige Froͤm⸗ 
migfeit, diefe ungetrübte Lauterkeit feiner Seele erlaubte ihm nicht, 
irgend eine veligiöfe Vorſtellung in ſich aufzunehmen, von der er 
nicht überzeugt war, daß fie wefentlich zu feiner fittlichen Veredlung 
und Beiferung etwas beitrage. Und das ift ſehr begreiflih. — 
Grade die Leute, die fih um Religion und religiöfes Leben in der 
Regel nicht zu befümmern pflegen, die nehmen ja aud) mohl ein 
Dogma mehr oder weniger mit in den Kauf, und denken, fie 
tragen nicht ſchwer dran. Spalding aber, der die Meligion zu 
feinem Eigenthum machen wollte, wollte nichts Entlehntes, Ges 
borgtes, fondern lauter Geprüftes und Erfahrenes, und darin hatte 
er recht. „Beſonders jene phantaflereichern WVorftellungen der Religion 
(ſagt der jüngere Spalding) *), die man auch in den neueften 
Zeiten als die Cingebungen eines tiefen Gemuͤthes weit vorzieht 
der ſchalen Begreiflichkeit einer mit der entfchiedenften Werächtlichkeit 
bezeichneten Aufkiärung, befonders diefe Bilder voll glühender Far: 
ben des Orients hatten nichts dem Geifte Spalding's Entſprechen⸗ 
des.” Spalding unterfchied wohl zwifchen dem wahren. Gefühl, 
das auch bei fparfamer Phantafie doch ein inniges fein Fann, und 
zwifchen einer blos durch die Phantafie hervorgezauberten, gemachten 
und erfünftelten Begeifterung. Vor folhen „herzlofen Poeten 
der Religion *)“ z0g er fih zurüd, und hielt es lieber mit 
den fchlichten Menfchen, die nicht mehr aͤußern, als fie fühlen. 
„Sol er aber deßwegen (fagt fein Sohn), im Zorn oder im Spott 
ein Aufklärer genannt werden, fo muß es doch allen denen, welche 
diefe Aufklärung verdammen und verachten, eine bedenkliche That: 
fache bleiben, daß, wie fie feldft nicht bezweifeln Eönnen, er ein ins ' 
nigfrommer Mann war.” Und das haben denn auch die Billigern 
unter denen nie bezweifelt, die einen greößern Reichthum von relis 
giöfen Ideen befaßen, als Spalding. Derfelbe Herder, der gegen 
ihn auftrat, erwähnt feiner an andern Orten mit großer Achtung, 
und auch Steffens, der fonft gewiß nicht geneigt iſt, einer 


*) Leben. ©, 174. 
*) Ehend. &, 175. 
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flachen Aufltlärung das Wort zu reden, gefteht uns in feinem 
Leben *), daß Serufalem’s und Spalding’s Schriften einen großen 
Einfluß auf feine religiöfe Entwidlung geübt haben, wenn gleich 
noch nicht den rechten. Er nennt e8 mit uns ein wohlmeinendes 
und ehrenmwerthes Beftreben, das jene Männer leitete, die Religion 
aus den ifolirten Zuftänden, in denen fie ſich befand, herauszureiffen. 
und ihren Inhalt an das zu Enüpfen, mas nie aus dem menſch⸗ 
lichen Gemüth verdrängt werden kann; daß fie auf die tiefere Be— 
deutung menfclicher Zuftände hinmwiefen und durch Betrachtungen 
über Leben und Tod und Aehnlidyes (in einer gefälligen Sprache) 
zurüdführten zu dem Glauben, der verloren zu gehn drohte. ine 
ähnliche Natur, wie die eines Serufalem, eines Sud und Spal: 
ding, war auch die unſers Landemanns Georg Joachim Bol 
likofer, und es ift gewiß kein bloßes Spiel des Zufalls, daß 
an verfchiednen Orten, namentlich in den größern Städten Deutfc- 
lands, wie Berlin, Braunſchweig, Leipzig, folche gleichgefinnte 
Männer auftraten. 

Zollikofer wurde den 5. Auguft 1730 in St. Gallen geboren. 
Er war der Sohn eines Rechtsgelehrten, der früher felbft Theologie 
ftudiret hatte und erhielt den erften Unterricht in feiner Vaterſtadt. 
Meiter aber bildete er fi) auf den deutſchen Gpmnafien zu Frank: 
furt a. M. und Bremen aus, und fegte feine Studien auf der 
holländifchen Univerfität zu Utrecht fort. In fein Vaterland zu: 
ruͤckgekehrt, bekleidete er eine Zeitlang die deutſche Predigerftelle zu 
Murten, erhielt aber 1758 den Ruf ald Prediger an die refors 
mirte Kirche in Keipzig, wo er bis zu feinem Tod, der den 20. 
Sanuar 1788 erfolgte, blieb. Zollikofer's Wirkfamkeit in Leipzig 
reihte ſich ergänzend an die eines Gellert an. Seine Gemeinde 
beftand großentheild aus gebildeten Kaufleuten; diefen fuchte. er, 
zu einer Zeit wo der Spott gegen Religion und Chriftenthbum der 
herefhende Zon zu werden anfing, den Sinn für das Höhere und 
Göttliche des Chriſtenthums befonders dadurch zu wecken, daß er 
die moralifche Seite defjelben vorzüglich heraushob, und zwar blieb 
er nicht bei dem Allgemeinen der Moral ſtehn, fondern ließ fich 
in die Einzelnheiten derfelben ein und verfolgte fie fo fehr bis zu 


”) Mas ich erlebte. Bd. I. ©. 258. 
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ben Auferfien Spigen, daß man dabei allerdings bisweilen die Wurzel, 
aus der doc) das ganze fittliche Leben des Chriften hervorgehn fol, 
zu fehr aus dem Auge verlor. Man betrachte nur die Ueberfchriften: 
ſowohl der Sammlungen als der einzelnen Predigten: über die Würde 
des Menfchen, über Freundfchaft, Erziehung, ſelbſt über gefellige 
Vergnügungen u. ſ. w. Das find die Lieblingsthemen, in denen ſich 
feine Rhetorik, aber immer auf eine würdige und fichere Weife, bes 
wegt. Aber diefe Einfeitigkeit und Einförmigkeit der Zollikoferfchen 
Predigten eingeftanden, wird man doch wieder zu einer hohen Ad): 
tung vor dem Charakter des Mannes unwillkuͤrlich hingeriſſen. 
Diefer Charakter ſpricht fih nit nur in den Predigten, er fpricht 
fih audy in feinem Wandel aus, der den Predigten volllommen 
entfprah. So erkannten viele in der Predigt über den Mann, 
der aud) ‚nicht in einem Worte fehlt (mad Jac. 3, 2.), den 
Charakter Zollikofers felbft wieder. Für uns, die wir an das Pi: 
fante und eiftreihe neuerer Briefwechſel aller Art (felbft mit 
einem Kinde) gewöhnt und dadurdy auch mohl verwöhnt find, 
haben allerdings die Briefe, welche Garve, Weiffe und Zollikofer 
in jener Zeit miteinander mechfelten ; nicht mehr benfelben Reiz 
wie damals; aber es tritt und aus ihnen doch neben dem etwas 
breiten ſich Ergehen in augenblidlichen perfönlichen Stimmungen und 
der mitunter ermüdenden Philofophie eine redliche Gefinnung und ein . 
gereiffenhaftes fittliches Streben entgegen, dem wir feine Gerechtig: 
£eit müffen mwiderfahren laffen. — Garve, der vertraute Freund 
Zollikofer’8, hat uns auch feinen Charakter gefchifdert, in einem 
Brief an Weiße, worin er unter andern fagt: „Sein Aeuferes war 
zuweilen etwas fälter, ald ich ed mwünfchte; aber von Zeit zu Zeit 
kamen Blide von tiefer und inniger Empfindung zum Vorfchein, 
die einem die vollfommenfte Zuverficht auf feine Freundfchaft ein: 
flößten. Es war wirklich in ihm ein unter der Afche glimmendes 
und nicht wenig heftiges Feuer. .. Dieß hat auch zulegt feinen 
Körper verzehrt. Er Elagte mir ſchon vor einem Jahre, daß das 
Ruͤhrende feiner eignen Worftellungen , befonderd auf der Kanzel, 
ihn in eine fo heftige Bewegung brächte, die er nicht zu übermwin: 
ben wüßte, und daß ber Streit damit ihn Außerft entkräftete. Wer 
hätte dieß von einem fo ruhigen und felbft etwas Falten Manne 
erwartet? Aber fo lange fein Körper ſtark war, unterdrüdte ober 
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verbarg er feine Empfindlichkeit, theild aus Grundfägen, theils viel: 
leicht vermöge gewiſſer andrer Anlagen feiner Seele, oder vermöge 
feiner frühern Erziehung und Gewohnheiten.” — Alſo bier, wie 
bei Epalding, jenes Ankaͤmpfen gegen das Gefühl, jene beftändige 
Herrſchaft über daffelbe, die an eigentlihe Unterdbrüdung ftreifte. 
Sch halte dieß für ein einfeitiges, unrichtiges Streben; warum fol 
nicht auch das Gefühl, namentlich das religiöfe Gefühl zu feinem 
Rechte Eommen? warum nicht audy ſich aͤußern am gehörigen Orte ? 
Es ift dieß eine falfche Scham, es ift faft eine Heuchelei, nur im 
umgekehrten Sinne, aber fie ift mir doch lieber, diefe Heuchelei, die 
vorhandne Gefühle verbirgt, als die, welche Gefühle erkuͤnſtelt, die 
nicht da find, oder welche die vorhandenen zur Unnatur fleigert 
und eben damit zur Unmwahrheit und zur eigentlichen Heuchelei führt. 
Eben diefe mwiderlihe Heuchelei, wie fie grade zu jener Zeit nichts 
Seltnes war, ftand gleihfam wie ein fchredendes Gefpenft hinter 
jenen Männern und ließ fie fo behutfam fein gegen alles was an 
diefes Laſter ftreifte. Darum ſprachen fie nie von Gemüth, aber 
fie Hatten Gemüth, fprachen nicht viel vom Chriftlihen im engern 
Sinne, aber fie waren Ghriften in dem Sinne, in dem fie es 
fein wollten und Eonnten, redliche Nathanaele, d. h. Sfraeliten ohne 
Falſch. 

Wir haben bisher uns beſtrebt, der guten Abſicht der Männer, 
die ſich an die Spige der theologiihen Aufklärung fteliten, volle 
Gerechtigkeit widerfahren zu laffen und haben gefehn, wie auch bei 
etwas dürftigen Anfichten vom Weſen des Chriftenthbums, doch eben 
diefes Weſen felbft noch immer feine Kraft an den einfachen, 
frommen Seelen übte. Das aber müffen wir auch wieder eben 
fo aufrichtig befennen, daß der Erfolg, den fich diefe Männer von 
ihrer Wirkſamkeit verfprachen, nicht fo groß und gewaltig war. 
Ihre Frömmigkeit, fo ehrwürdig fie in den Perfonen fi) ausnahm, 
war eben doch wieder zu fehr an die Perfönlichkeit gebunden, zu 
fubjectiv, ald daß fie eine tiefe durchgreifende Wirkung auf die große 
Maffe der Chrifienheit hätte haben koͤnnen. in Chriſtenthum 
aber blos für die Denkenden, für die Gebildeten, für die leſende, 
correfpondirende, räfonnirende und philofophirende Welt war eben 
doch nicht die frohe Borfchaft, die allem Volk wiederfahren foll. 
Der fchöne, blaue, philofophifhe Himmel, der, wie Herder ſich 


ausdrückt, überall durch das geflidte Kirchendach Hindurchfchaute, war 
und blieb eben doch nur der nordiſche Ealte Himmel der Abftraction, 
und ber Segen, der von da hernicder £riefen follte auf die Fluren, 
war ein dürftiger und befchränkter gegen die Wirkungen, welche 
nicht nur einft Luther, fondern welche auch nah ihm Arnd, 
Ecriver, Spener und die Liederdichter des 16. und 17. Jahrhun⸗ 
derts verbreitet hatten. Und fo müffen wir allerdings dem geiſt— 
reihen Steffen’s aud wieder recht geben, wenn ev fagt *): 
„Die mwohlmeinenden Echriftftelfer diefer Art dedachten nicht, daß 
alle Religion ein Urſpruͤngliches und Unmittelbares ift, und daß 
wenn der innerfte Kern des Glaubens verfchwunden, er fich ſowenig 
wieder erzeugen laßt mie das entwichene Leben etwa durch eine 
chemijche Gompofition.” Fa, wir müffen ihm beiftimmen, wenn 
er behauptet, daß diefe Schriften allerdings der Richtung vorges 
arbeitet haben, die nachher mit größter Zuverfiht unter dem Nas 
men des Rationalismus auftrat. Dieß zeigt fidy und bereitd an 
einem Manne, ber zwar mit Spalding in genauer freundfchafts 
licher Verbindung ftand, und deſſen perfönlicher Charakter viel Ad: 
tungswerthes hatte, der aber allerdings die Aufklärung fo weit trieb, 
daß zwifchen dem eigenthümlicy Chriftlihen und dem, was fid in 
allen andern Religionen, im Judenthum und Mohamedanismırs 
auch findet, wenig Unterfchied übrig blieb. Es ift die Wilhelm 
Abraham Teller, geboren 1734 zu Leipzig. Er war im Jahr 
1767 von Helmftädt, wo er Prediger und Profeffor der Theo: 
logie war, nad) Berlin berufen worden als Propft zu Göln an 
der Spree. Aber feine Predigten feinen wenig Beifall gefunden 
zu haben, daher er ſich bald von der Kanzel zuruͤckzog und fi Ö 
mit Schriftftelferei befchäftigte. 

Teller hatte, wie ſchon bemerkt, dem ältern Sad vorgeworfen, 
daß er mit der Aufklärung auf haldem Wege ftehn geblieben. Er 
wollte nicht auf halbem Wege ftehn bleiben und ging daher um 
ein Gutes weiter ald Sad, Spalding und Serufalm. Auch er 
hatte zwar, mie dieſe, die Abfiht, die von Vielen unverftandnen 
biblifhen Medensarten durch Ueberfegen in bie abendländifchen Vors 
ſtellungen zu verdeutlichen und dieß that er in feinem Wörter: 
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buch über das N. T., das nicht ohne Verdienſt ift, obwohl es 
häufig den Sinn verflaht und verſchwemmt. — Sn feiner „Re: 
ligion der Vollkommnen“ trug er ſolche Grundfäge vor, die ſich 
dem Deismus näherten, wie er denn auch eine Anzahl jüdifcher 
Hausvaͤter zu Berlin auf ein blos deiſtiſches Glaubenbekenntniß hin 
in die chriftliche Kirchengemeinfhaft aufzunehmen kein Bedenken 
foll getragen haben. So fehr ihm dieß von den Cinen verdadht 
wurde, fo fehr ward damals diefe reifinnigkeit von Andern belobt; 
fo daß, wie uns berichtet wird, an feinem Grabe der Leichenrebner 
die Hoffnung ausſprach, daß wenn nur noch einige folhe Männer, 
wie Jeſus, Luther und Zeller aufträten, es mit der Melt 
bald gut ftehn würde*). Und fo hätten wir denn freilidy mit unfrer 
Geſchichte der Apologetif einen eignen Cirkel befchrieben, indem wir 
mit Zeller wieder an benfelben äußerften Rand ber Aufklärung ans 
gelangt find, an welchem wir Bahrde gefunden haben, der ſich 
auch neben Chriftus in eine Linie zu flellen den Muth hatte; 
nur mit dem Unterfchiede, daß die fonftige Perfönlichkeit Teller's 
nicht von demfelben leichtfertigen Gehalt war, wie bei Bahrdt, und 
daß auch eben darum die Zufammenftellung mit Chriftus nicht 
von Zeller felbft, fondern von einem feiner blinden Bewunderer 
ausging. 

Sedes Ertrem erlebt die Etunde feines Untergangs. Auch 
der Berlineraufflärung flug diefe Stunde. Es war die Todes⸗ 
ftunde Friedrichs des Großen. Mit dem Regierungswechſel trat 
auch eine Reaction ein, in welhe Teller felbft und mit ihm auch 
der würdige Spalding verwidele wurden, eine Reaction, von 
der man freilih im Intereſſe des wahren Chriftenthums lieber 
mwünfchen möchte, fie hätte fi) auf anderm Wege und durdy andre 
Drgane gebildet, als es geſchah. Wir reden von dem bekannten 
Religionsedicte, welches unter der Regierung Friedrih Wils 
helms II. im Juli 1788, unter Mitwirkung des Minifterd Jo— 
bann Chriftian von Wöllner, erlaffen ward. Nach diefem 
Edict follten alle Prediger fofort wieder zur rechtgläubigen Kirchens 
lehre zuruͤckkehren, bei Strafe der Caffation, und eine eigene Une 


*) Tholud vermifchte Schriften, II. ©. 127. 
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terfuchungscommiffion follte niedergefegt werden, dem Ebdicte Nach: 
drud zu verfchaffen. 


Die Verordnung hatte die an fi gute Abficht, dem Unweſen, 
das fich unter dem Namen der Aufklärung in die Kirche einges 
drungen hatte, zu feuern, und den öffentlichen Eirchlichen Unterricht 
wieder auf eine fichere Grundlage zurüdzuführen, und in-fofern läßt 
fid) dagegen nichts einwenden. Nur war das Berfahern für den 
gegenwärtigen Augenblid zu raſch und unvorbereitet. Man be: 
dachte nicht, daß ſich der Glaube nicht gebieten, daß er ſich nicht 
wie eine militärifche Uniform von einem Tag auf den andern zus 
fihneiden und verändern läßt, und daß grade diejenigen, die zu 
einer ſolchen Aenderung ohne weiteres bereit find, am allerwenigften 
Sarantien darbieten. Man fegte fih in den Fall, entweder eine 
Anzahl redliher Männer, unter die vor allen der greife Spalding 
gehörte, der fich auch wirklich von da an zurüdzog, außer Wirk 
ſamkeit zu fegen, oder was noch fchlimmer war, Heuchler zu ziehn. 
Und das war e8, was auch viele damals ſchon gegen das Religions: 
edict einwandten. Hätte man fich darauf beſchraͤnkt, die ärgften 
Auswuͤchſe jener falfhen Aufklärung abzufchneiden, dabei aber für 
eine tüchtige theologiihe Bildung der Fünftigen Generation zu fors 
gen, fo wäre gründlicher geholfen worden. Doch fah das Edict im 
Ganzen gewaltthätiger aus, als es gehandhabt wurde. Die Ab: 
fegung eines neologifhen Predigers in der Nähe von Berlin, des 
Predigers Schulz in Gielsdorf, machte allein einiges Auffehn. 
Diefer Schulz, der, weil er, unangemeffen der geiftlihen Tracht, 
gleich den Weltlichen einen Zopf trug, der BZopfprediger hieß, hatte 
allerdings manche anftößige Lehren vorgetragen, namentlich hatte 
er fich gegen die mofaifchen Schriften fehr unbefcheiden ausgefprochen ; 
er wurde darüber zur Mede geftellt, aber das Gonfiftorium, an wels 
hem Teller die mächtigfte Stimme hatte, flimmte in Betracht 
der fittlih guten Aufführung des Predigers und des guten Lobes, 
das ihm feine Gemeinde ertheilte, dennoch für feine Beibehaltung ; 
er könne, hieß es, wenn auch nicht als lutheriſcher, doch als 
heiftliher Prediger geduldet werden. Gleichwohl ward Schulz 
abgefegt, und über den Propft Teller die Sufpenfion ausgefprochen, 
aber nicht vollzogen. Das ift alles, was das Religiondedict aus⸗ 
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richtete *), eine Unzahl Schriften rief ed hervor, und mit Friedrich 
Wilhem IH. trat auch die Aufhebung des Edicts, aber zugleich 
auch der Zeitpunkt ein, wo für Preußen und für Berlin, ja, für ganz 
Deutfchland ein neuer Umſchwung der religiöfen Ideen herbeiges 
führt wurde, den zu betrachten nicht mehr in unfte jegige Auf: 
gabe fällt. Wir müffen vielmehr, der Zeit nad), wieder um mehr 
als ein halbes Jahrhundert zurückgehen und einen Faden wieder 
aufnehmen, den wir ſchon vor längerer Zeit haben fallen Laffen. 
Mir haben nämlid die Gefhichte de8 Pietismus, mit ber 
wir die religiöfe Entwicklungsgeſchichte begonnen haben, feiner Zeit 
unterbrochen, um erft die ganze Entwidlung theild des Unglaubens, 
theilg der verfchiedenen Zeitrichtungen in ber Litteratur, in der Theo— 
logie, im Erziehungswefen, im kirchlichen Leben überhaupt Eennen zu 
lernen. Das ift nun in einer Reihe von Stunden gefchehn. Jetzt 
find wir, follte ich denken, auf dem Punkte, von wo aus wir die 
Bedeutung der Männer und der Vereine werden würdigen Eönnen, 
die, zum Theil aus dem Pietismus hervorgegangen, zum Theil an 
ihn ſich anfchließend und in näherer Berührung mit ihm, eine 
fefte, entfchieden gläubige, in ſtarken Bildern ausgefprochene und 
von einer ſchoͤnen Begeiſterung getragene Gefinnung einer Welt 
gegenüber an den Tag gelegt haben, von ber fie meift Spott 
erndteten oder von der fie zum mindeften, als hinter der Zeit zu= 
ruͤck Gebliebene, bedauert und bemitleidet wurden, die aber doch, 
mitten unter diefen Verkennungen und DVerfolgungen, deren fie aus: 
gefegt waren, einen frifchen Lebenskeim bewahrten, aus dem fich, 
nachdem die Stürme ſich gelegt, ein neues, Eräftiges, chrifiliches Be— 
mußtfein erzeugen folltee Bengel und die ihm verwandten ſuͤd⸗ 
deutfchen Driginalien, Zinzendorf und bie von ihm geftiftete 
Brüdergemeinde, Wesley und die Methodiften, Swedenborg 
und bie Kirche des neuen Jerufalems, Jung: Stilling und Las 
vater, dieſe find es, die wir nun in eine große Gruppe zufams 
menfaſſen und in den folgenden Stunden ausführlicher behandeln 
- wollen. 


*) Siche die feither erfchienene Brochüre: das preußifche Religiong- 
— ER Geſchichte aus dem 18. Jahrhundert, erzählt für das 19, Lpz. 
2, ® 


Siebzehnte Borlefung. 


Pofitive Richtungen. Erneuerung bed Pietismus. Johann Albrecht 

Bengel. Chriftoph Friedrich Detinger, Philipp M. Hahn. Der Lie— 

derdichter Hiller. Samuel Urlfperger und fein Sohn. Die deutfche Chri— 
ſtenthumsgeſellſchaft. Ihr Sig in Bafel, 


Von ber gemäßigten Zone der norddeutſchen Aufklärung aus, in 
der ſich Serufalem, Sad und Spalding bewegten, fanden wir ung 
in der legten Stunde noch näher gerüdt den Fältern Polargegen- 
den einer etwas froftigen Meologie, wie fie durch Teller und noch 
mehr durch diejenigen Prediger dargeftellt wurde, gegen welche das 
Neligionsedict vom Fahr 1788 zunächft gerichtet war, Jetzt treten 
wir dem füdlichen Himmelsftriche näher, indem wir die Richtungen 
betrachten wollen, die eine reichere Gemuͤthskraft entwidelten und 
zugleich in ihrem Bekenntniß tiefer in den Grundanfhauungen des 
Chriftentyums Wurzel gefaßt hatten, als jene. Es ift indeffen 
fhwer, diefe Nidytungen alle, wie ich fie noh am Scluffe der 
legten Stunde nahmhaft gemacht habe, unter Einen Namen zu 
bringen; denn fo fehr fie au im Ganzen eine Einheit bilden 
gegenüber ſowohl der abgeftorbnen alten Drthodorie, als gegenüber 
der neologifhen und rationaliftifhen Aufklärung des Jahrhunderts, 
fo fehr giebt ſich auch unter ihnen wieder eine Verſchiedenheit zu 
erkennen. So werden wir finden, daß Bengel und Zinzendorf und 
eben fo wieder Zinzendorf und Wesley in den wefentlichften Lehren 
und Grundfägen des Chriſtenthums verfchteden voneinander dachten, 
während Swedenborg, Stilling, Xavater, jeder von ihnen twieder 
feinen befondern Weg ging. — Drthodor waren alle dieſe 
Männer keineswegs, wenn man unter Orthodorie die abfolute Ues 
bereinflimmung mit den kirchlichen Lehrbeftimmungen verftehen will, 
Hagenbãch Vorleſ. hd. Ref, V. 24 
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denn gegen mehrere diefer Beſtimmungen verftiegen fie ausdruͤcklich, 
ja von den alten Orthodoxen wurden fie eben fo verkegert, als bie 
Rationaliften ihrer Seit. Und doch wieder find fie in einem 
gewiffen Sinne Stammhalter der Recytgläubigkeit gegenüber der 
Neuerung, in fofern fie das Pofitive des Chriftenthums mit 
lebendiger Begeiſterung fefthielten und es ins Leben einzuführen 
fuchten. Inſofern haben fie mit dem Pietismus vieles gemein, 
auf deffen Wurzel fie flehen. Nur dürfen wir die Perfonen, die 
diefe Nichtung vertreten, nicht ohne weitres Pietiften nennen, denn 
aud mit den alten Hallifhen Pietiſten waren fie nicht eines 
Sinnes; wie denn befannt ift jener Vers von Zinzendorf: 

„Ein einzig Volk auf Erden 

Will mir anftößig werden 

Und ift mir ärgerlich, 

Die miferabeln Chriften, 

Die kein Menfch Pietiften 

Betitelt, als fie felber fich.” 
Eher könnten Wesley und die Methodiſten Englands mit den 
deutfchen Pietiften zufammengeftellt werden, obwohl audy fie mie: 
der ihe Eigenthümliches haben. Hingegen reird niemand den phans 
taflifhen Swedenborg, den Geiſterſeher Stilling, den bemeglichen, 
feurigen, geiftesmuntern Lavater einen Pietiften nennen, es fei 
denn, daß man mit diefem Namen alles bezeichne, was über das 
Maaß der gewöhnlichen Alltagsfrömmigkeit hinausgeht. MWenigftens 
keinen engherzigen Pietismus wird man bei Lavater fuchen, 
der vielmehr ein ganz eigenes Mittelglied wurde zwifchen der fireng 
Hriftlihen und der aufklärenden Richtung, indem er nicht nur mit 
Pietiften, fondern aud mit Männern der entgegengefegten Denf: 
weife, wie namentlih mit Spalding und Zollikofer, in freundfchaft: 
licher Verbindung ftand. Sa, maren nicht er und Stilling zus 
‚gleich Freunde Goethe’s, der ſelbſt wieder zwifchen Baſedow und 
Lavater eine ganz eigne vermittelnde Stellung einnehmen mußte*)? — 
Wollten wir endlich ſaͤmmtliche Vertreter der Richtung, die uns vor 
der Seele ſchwebt, Myſtiker nennen, fo hätten wir auch wieder 
nur einen unbeflimmten,, nicht auf alle diefe Männer glei ans 
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*) „Propheten rechts, Propheten links, das Weltkind in der Mitten.“ 
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wendbaren Begriff. Die Meiften von ihnen wurden zwar von 
ber Myſtik berührt, aber bei den Einen, wie z. B. bei Zinzendorf 
und Wesley, hetrſchte mehr das Praktifhe, bei Andern, wie bei 
Smwedenborg, mehr das Theofophifche vor, und wieder bei Andern, 
wie bei Bengel, durchdrang ſich beides zu einem Ganzen. Sins 
defjen werden wir und darüber, daß, wie man zu fagen pflegt, 
aud hier nicht alle Köpfe unter einen Hut zu bringen find, leicht 
zu tröften wiffen. Sa, ich glaube, daß das hiftorifche Intereſſe 
grade dadurch erhöht wird, als bei der Einheit der Geſinnung 
im Ganzen, auch bier die größte Mannigfaltigkeit der An: 
fihten und Richtungen ftattfindet. Sollen wir indeffen an be: 
kannte Namen und Erfheinungen anknüpfen, fo können wir fagen: 
Bengel ftellt uns noch am eheften das dar (jedoch in eigenthümes 
licher Weife), was wir bisher ald Pietismus nach der guten und 
edeln Bedeutung des Wortes Eennen gelernt haben. Er iſt gemiffer: 
maßen dee Spener bes füdlihen Deutſchlands, und was jener zu 
Ende des 17. Jahrhunderts war, iſt er zu Anfang und bis in 
die Mlitte des 18. geweſen; er ift der Patriarch des ſchwaͤbiſchen 
Pietismus, und fo wollen wir denn auch mit ibm und feinen 
Schülern die Reihe der Männer beginnen, die wir im Auge haben. 

Das alte Würtembergerland bietet Überhaupt uns mitten in 
ber Bewegung des 18, Jahrhunderts einen Haltpunkt des alten 
foliden Eirhlicyen Lebens dar. Schon von den Zeiten der Refor: 
mation her hatten ſich eigenthümliche Einrichtungen in Kirchen und 
Schulen dafelbft erhalten und zu diefem mehr ftabilen Princip ges 
fellte fih, aus dem Innern des Volkes felbft hervorgegangen , eine 
poetiſche, phantafiereihe Weltanfhauung, die entweder, wo fie durch 
die Schule der Bildung hindurchging, zur eigentlichen künftlerifchen 
Dichtung ſich entfaltete, oder, two fie diefer entbehrte, auch leicht in 
Schwärmerei umfhlug. Odet woher mag es gefommen fein, daß 
mitten in der ſtrengkirchlichen Verfaſſung des Landes die entgegen: 
gefegteften religiöfen Richtungen ſich aufthun und entfalten konnten ; 
fo daß daffelbe Land, aus melhem Wieland, Schubart, 
Schiller und aus dem Eritifche Theologen, wie Eichhorn, 
Paulus (fpäter Strauß), hervorgingen, auch wieder bis in das 
19. Jahrhundert hinein das Vaterland des verfhiedenartigften Pies 
tismus und Mofticismus geworden ift? Auch iſt Würtemberg 
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unter allen deutfch proteftantifchen Ländern bis vor wenigen Jah⸗ 
ren noch das einzige geblieben, deſſen Randesuniverfität Tübingen 
dem Kinfluffe der rationaliftifhen Denkweife Trotz bot, und den 
alten Ruhm einer unverfälfchten Drthodorie bewahrte. Und eben 
hierin mochte der Einfluß, den Bengel und feine Schule übten, 
von nicht geringer Bedeutung fein. 

Sohann Albreht Bengel wurde den 24. Suni 1687 
zu Winnenden, unweit Stuttgart,. geboren, Seinen Vater, einen 
Geiſtlichen, verlor er früh, und die Erziehung Bengels fiel einem 
vaterlihen Freunde anheim, mit welhem er im Jahr 1699 nad) 
Stuttgart kam, wo er das Gymnafium beſuchte. Nachdem - feine 
Mutter ſich wieder verehliht, wurde er durch die Unterftiigung 
feines Stiefvaters in den Stand gefegt, fih nah Tübingen 
zu begeben, um Theologie zu ſtudiren. Vor allem zog ihn -bald 
das Studium der heiligen Schrift an. Auch Speners Schrif— 
ten gewannen großen Einfluß auf ihn, und der Umgang mit 
frommen, gelehrten Männern ließ ihn bald auch die praftifche 
Seite des theologifchen Studiums in ihrer ganzen Wichtigkeit ers 
kennen und erfaſſen. Schon als ein zmwanzigjähriger - Süngling 
konnte er in die praftifche Laufbahn als Vicar eintreten, und der 
fihere, lebendige Blid, womit er diefe Laufbahn antrat, das Zus 
trauen erfahrener Männer, das dem Süngling entgegenkam, laffen 
uns erwarten, daß er auf derfelben glüdliche Fortichritte würde ges 
macht haben, wenn er fie länger ausſchließlich verfolgt hätte. Dem 
war aber nicht fo. Aus der praftifchen Laufbahn wurde Bengel 
frühzeitig wieder in die akademiſche hineingezogen, indem ihm eine 
Repetentenftelle am theologifchen Stifte zu Tübingen und bald 
darauf die eines Klofterpräceptors an dem Seminar zu Denken⸗ 
dorf übertragen wurde. Die Einrichtung von Klofterfchulen und 
Seminarien, in weldyen die jungen Leute, die fich dem geiftlichen 
Stande widmen, zu diefem miffenfchaftli und religiös heranges 
bildet werden auf Koften des Staats, ift eine dem Mürtemberger 
Lande eigenthümliche Einrichtung, die bis auf unfre Zeit fich er: 
halten und die gewiß viel Gutes für fi) hat, indem der Geift 
vor Berftreuung bewahrt und unter einer weiſen Zucht auf fein 
einfliges Ziel beftändig hingerichtet wird. Allerdings kann ſich dabei 
aud) eine gewiſſe Einfeitigkeit erzeugen, die aber am beften da ver: 
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mieden wird, wo ber Verkehr einer ſolchen Anftalt mit der übrigen 
wiffenfhaftlihen und Firchlichen Welt nicht zu fehr abgefchloffen, 
fondern vielmehr lebendig unterhalten wird. Dieß war bei Bengel 
der Fall, der vor allem durch eine gelehrte Reife, die er unternahm, 
fi) mit offnen Augen in der Welt umfah, Menſchen von vers 
fchiednem Glauben und verfchiednen Anfichten Eennen lernte und 
fo ein feiner Beobachter jenes religiofen Kampfes wurde, der eben 
damals mit dem Auftauden des Epenerifc = Franfifhen Pie— 
tismus die Gemüther in Deutfchland bewegte. Schon damals 
ſuchte Bengel von allee Parteilicykeit fih frei zu halten und 
von den verfchiedenften Leuten das Gute ſich anzueignen. ine 
todte Drthodorie war es nicht, was er fuchte, fondern leben» 
diges Chriſtenthum. Beſonders merkwürdig ift uns biebei die 
Aeußerung Bengels, daß grade die Belehrung eines Men: 
[hen fehr leicht von der DOrthodorie ab und zur Heterodoxie bins 
führe. Grade daffelbe, was wir in der legten Stunde bei Anlaß 
von Spalding bemerften, daß der religiöfe Zweifel öfter in einer 
gewiffenhaften Religioſitaͤt wurzle, unterftügt auch Bengel von 
ſeinem Standpunkte aus. „Einen rohen unbekehrten Menſchen, 
ſagt ee*) ſehr richtig, welcher fo nad) der Welt-Mode hinlebt, und 
welhem die Wahrheit überhaupt gleihgültig ift, 
fommt es nicht fauer an, alle Rehrfäge zu unterfchreiben; er glaubt 
eben, was er vor ſich findet, es geht nicht bei ihm durch Prüfung. 
Aber in der Bekehrung wird dem Menfhendie Wahr: 
heit theuerz er möchte gerne damit pünftlih und vorfichtig, als 
mit einem Eoftbaren Sileinod umgehen, da geht e8 nicht mehr fo 
leicht; im Gegentheil, es müffen alle Lehrfäge durch einen Kampf 
gehen und ihre Wahrheit muß aufs Neue errungen werden. Das 
gefchieht oft fehr langfam, und leicht wird man für heterodor ge 
halten. Wie ift es hernach fo übel, wenn man glei über ſolche 
fubtile Seelen herfahren, ihnen Fragen vorlegen und fie adftringiren 
und übertreiben will. Man follte ihnen die Zunge lüpfen, daß 
fie ein Vertrauen gewinnen und ſich zurecht weifen laſſen.“ — 


*) Bei Burk, Leben Bengel’s, Stuttgart 832. ©. 17., nach wel: 
hem Werke überhaupt der Abfchnitt von Bengel großentheils bearbeitet 
ft (mit Zuziehung der füddeutfchen Originalien von Barth herausgege: 
ben), und den eignen Schriften Bengel’s. 
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Auch Bengel felbft war nicht frei geblieben von ben Anfechtungen 
theologifcher Zweifel, und befonders war aud in ihm jene kri— 
tifhe Richtung in Beziehung auf die Reinheit des Bibeltertes ers 
macht, die wir in einer frühern Stunde bei Anlaß von Wetrftein 
und Semler befprodyen haben. Grade die hohe Achtung, weldye 
Bengel vor der heiligen Schrift hatte, ſchien es zu fordern, daß 
er ihre auch von dieſer Seite feine Aufmerkfamkeit fchenfte, und 
daß er nicht ruhte, bis er die richtigen Lesarten des N. T. (fo 
weit fie ihm zugänglic waren) gefunden hatte, und fo fehr ihm 
auch von manchen Eeiten dieſes Geſchaͤft verdacht wurde, fo eifrig 
und gewiſſenhaft gab er ſich demfelben hin. Er und Wettftein 
rangen zu derfelben Zeit um bdenfelben Preis, obwohl von ganz 
verſchiednen Standpunften aus. Aber diefe Eritiihe Richtung trat 
bei Bengel nicht einfeitig hervor, fie ward immer mehr unterthan 
jener reinften Liebe zu Chrifto, die feine ganze theologifche Lehr: 
thätigkeit befeelte. Die Gottfeligkeit war und blieb ihm der 
Mittelpunkt aller theolcgifhen Gelehrfamkeit. Sie follte ihm das 
Erſte und Letzte fein bei all feinen Studien, und diefen Sinn 
fuchte er nun audy den Sünglingen einzupflanzen, über welche ihm 
die Auffihe im Seminar war übergeben worden. Wenn, fagt 
Bengel in feiner Antrittspredigt, (ſchon nad Ariftoteles) Anlage, 
Unterricht und Uebung das Weſen der Gelehrfamkeit bedingen ; 
fo ift es eben die Gottſeligkeit, welde die Anlagen des Juͤnglings 
am reichften und fchönften entwidelt, indem fie die Trägheit des 
Fleiſches überwindet und dem Geifte die rechte Lebendigkeit, Kraft 
und Klarheit verleiht; fie ift es, die ihm den vechten Unterricht 
finden läßt, indem fie zur Selbſterkenntniß hinführt und zur Er: 
Eenninig dee Schrift; fie befördert auch die Uebung, indem fie 
ber Seele die rechte Ruhe und den rechten Frieden fchenket, womit 
man ungeſtoͤrt chne Zerfireuung dem Nachdenken und der Arbeit 
fi bingeben fann, Ja, dem Gottfeligen müffen alle Dinge, fo 
auch die Gelchrfamkeit zum Beften dienen. — Sn diefem Geifte 
wirkte Bengel auf die künftigen Geiftlihen Würternbergs und bils 
dete fo ein Gefchlecht heran, das in den Kämpfen, die über ber 
Zeit immer mächtiger heranwuchſen, feft gerüftet ſtehn follte, im 
Glauben wie im Wiffen bewährt, Er mar recht eigentlich der 
Vater der ihm anvertrauten Juͤnglinge, er half auch die leibliche 
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Moth eines manchen heben und blieb mit Vielen, nachdem fie 
feiner Aufſicht entlaffen waren, in freundfchaftlihem, brieflichem 
Verkehr. — Mit der akademifhen Wirkfamkeit verband jedoch 
Bengel zugleich eine praßtifhe, indem er aud im Seminar als 
Prediger auftrat, und auch hierin leuchtete Bengel feinen Semi: 
nariften ald Mufter vor, da er, wie Spener, durch biblifhe Eins 
fachheit: ſich auszeichnete. Seine Predigten hatten faft mehr den 
Charakter der Katechefen, als eigentlidher Neben, fo daß auch Kins 
der und gemeine Leute ihn ohne Mühe verftcehn Eonnten. Ora⸗—⸗ 
torifche Mohlrednerei, überhaupt alles Buhlen um Beifall, hielt er 
für fündhaft. Nie fuchte er Begeiſterung zu erzwingen, wenn fie 
aber von felbft kam, fo gebrauchte er diefe Gelegenheit. Er fuchte 
feinen Vortrag dem der Apoftel nachzubilden, und da er fand, daf 
diefe gewohnt waren, zuerft das Beſſere zu zeigen uud bins 
tennach erft den Tadel anzubringen, fo befolgte er ihre Methode, 
im Gegenfag gegen manche feiner Zeitgenoffen, die nicht fireng 
genug fein zu fönnen glaubten. Gegen diefe machte er die feine 
Bemerkung, daß in der heiligen Schrift lange nicht fo viel vom 
Satan vorfomme, ald in den Predigten ordinärer Kanzeleifrer, 
welche den Zeufel nicht yenug meinen anbringen zu Eönnen. Auch 
erklärte er fih (ähnlih wie Serufalem) gegen den unnatürlichen 
Vortrag, den affectirten Kanzelton. _ Und eben die Einfachheit, vers 
bunden mit der evangelifchen Kraft, war es, die Bengel, ohne daß 
er nad) Beifall hafchte, zu einem fehr gefuchten und beliebten Pre⸗ 
diger machte. Manche verließen feine Predigten mit der Aeuße⸗ 
wung, fo eine Predigt hätten fie ihrer Lebtage noch nie gehört. 

Don feinem Klofterpräceptorat und der damit verbundnen 
Predigerftelle wurde Bengel im Jahr 1741 zum fürftlichen Rath 
und zum Propft des Klofterd Herbrechtingen, 1749: zum Gonfi: 
ftoriafrath und Prälaten (zu Alpirsbach) und 1751 zum Doctor 
der Theologie ernannt. Seit feiner Ernennung zum Prälaten lebte 
ee in Stuttgart, von wo aus er leitend und ordnend in die hödh: 
fien Angelegenheiten der Würtembergifchen Kirche eingriff und dabei 
noch weiterhin als Schriftfteller fortwirkte. Und in beiden Be: 
ziebungen war feine Stellung und feine Wirkſamkeit eine hoͤchſt 
wichtige, 

Mährend eben mit dem Beginne der zweiten Hälfte des 
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Jahrhunderts die aufklaͤrende Richtung uͤber das nördliche Deutſch⸗ 
land ſich mehr und mehr zu breiten anfing, blieb auch zwar Bengel 
nicht unempfaͤnglich fuͤr die Ergebniſſe der theologiſchen Wiſſenſchaft, 
ja, er ſelbſt trug, wie wir eben bemerkt haben, durch ſeine kriti— 
ſchen Forſchungen uͤber den griechiſchen Text des N. T. das Seinige 
dazu bei; aber nicht von der Wiſſenſchaft als ſolcher, nicht von 
der einſeitigen Aufklaͤrung des Verſtandes erwartete er das Heil 
der Kirche; ſondern ruͤckwaͤrts ſchaute er in die Zeit der Apoſtel, die 
Zeit des Urchriſtenthums, vorwaͤrts ſchaute er in die Zeit der Er— 
fuͤllung, wie er ſie nach den Weiſſagungen der Schrift, beſonders 
ber Offenbarung Johannis, mit Zuverſicht erwartete. Alles andere, 
was zwifchen der apoftolifhen Urzeit und der Zeit der Erfüllung 
lag, war ihm nur Entwidlung, vorübergehender Kampf, Durch— 
gangspunft zum legten großen Ziele, Mittel in der Hand Gottes 
zum heiligen Endzwed. Geftügt auf die beiden Pfeiler des hifto- 
tifchen Inhalts der Schrift auf der einen, und des prophetiſch⸗ 
apokalyptiſchen Wortes auf der andern Seite, ſah er den Stuͤtmen 
der Zeit von feiner fichern Warte herab zu und redete in dieſe 
Stürme hinein gewaltige Worte, die, wenn auch manche felbft et- 
was raͤthſelhaft und geifterartig Elangen, darum doch nicht fpurlos 
im Winde verhallten; fondern vielmehr eine tiefe Wirkung zurüd: 
ließen und erft fpäter noch ihre volle Würdigung und ihre Recht— 
fertigung fanden. Hören wir Bengel felbft: „Wenn man fich, 
fagt er, eine dee von der Kirche machen will, fo muß man «8 
nicht machen, wie ind gemein gefchieht, daß man fi die erfte 
Chriftenkiche als ein Modell vorftell, Wenn die Apoftel von der 
Kirche reden, fo reden fie nicht fomohl von der damaligen, obfchon 
herrlichen Kirche im Kinzelnen, fondern vielmehr davon, was bie 
Kirche der Abfiht Gottes nad fein follte (Eph. 4, 11. 13.). 
Das Chriftenthum hat noch nie feine völlige Geftalt gehabt, die 
es Eraft der Verheiffungen des alten Zeftamentes haben follte. Das 
apoftolifhe Licht ift bald erlofchen. Man darf unter den allerälte 
ſten Schriften nad) den Apofteln wenige ausnehmen, fo kann man 
fagen: es ift die rechte Lehre von Chrifto, von der Liebe und Be— 
fcheidenheit nicht mehr vorhanden. Sie haben fo etwas Ernft- 
haftes, Strenges und Harted, und bie rechte Tiefe der göttlichen 
Worte und Geheimniffe, die füße, fanfte und holde Art der Apoftel 
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ift nicht mehr da, und in der Folge wurde die Abweihung immer 
größer und auffallender. Es muß alfo noch etwas Beffe 
res nahfommen, und wirklich ift es etwas Großes, 
was Gott den legten Zeiten verliehen hat. Sn der 
That gewinnt auch die Wahrheit immer mehr feften Fuß auf der 
Erde, fo wenig es auch Manchen der Fall zu fein fcheint. Bereits 
find viele Wahrheiten, worüber man die Apoftel und erften Chriften 
umgebracht hat, auch fogar von der Welt eingeftanden, und auch 
zu unfrer Zeit werden immer mehrere in ein fo helles Licht gefteltt, 
daß die Welt nichts mehr wird dagegen einwenden Eönnen; fo wird 
fie dann immermehr eingefchloffen, macht es aber wie die Belager— 
ten in einer Feſtung, fie fucht immer aufs Neue wieder Schlupf: 
winkel und verpallifadirt fih, fo gut fie Eanı. Seit Arnd’s 
Zeiten hat eine wichtige Epoche angefangen, er bereitete Spener 
die Bahn, der e8 aufbradhte, daß man ſucht durch Privaterbauung 
die Wahrheit an die Herzen zu bringen. Das ift eine befon- 
dere Gabe unfrer Zeit, die man nicht dämpfen foll._ 
Eie ift ganz der Verfahrungsweiſe Gottes gemäß, ber, als er alle 
Menfhen zu fic ziehen wollte, erftlih nur ein Volk, die Juden, 
nahm, ihnen Gefege gab und mancherlei Gutthaten vor andern 
Völkern, um fie zu einem Auffehen zu bringen und zu fich zu 
(oden. Wer nun ein Dorf befehren will, der macht e8 ihm nad) 
und ſucht Anfangs nur etlihe auf und bringt fie in eine Gemein: 
fhaft, damit werden die Andern nicht ausgefchloffen, fondern zum 
Auffhauen und Forfhen gebracht, was das fei, und auch invitirt, 
Anfangs feindeten die Drthodoren den Arnd, Spener und feine 
Schüler hart an, und richteten all den Feuereifer gegen fie, mit 
dem fie einft gegen die Papiften und andre Secten geftritten hatten ; 
nun aber die Wolfifche Philofophie aufflommt, fo fehen fie fich ges 
drungen, um diefer zu twiderftehn, fich zu den gefunden Grund: 
fägen zu befennen, die fie an Spener und der Hallefhen Schule 
nicht hatten leiden wollen. Indeß glaube ich doch nicht, daß es 
mit der begonnenen Lebensreformation gehen wird, wie mit der 
bereits gefchehenen Reformation in der Lehre, fondern Gott wird 
mit den Gottlofen durch feine gewaltigen Gerichte zuvor tüchtig 
aufräumen; da wird ein Elein Sämlein übrig bleiben und bas 
giebt darnach den Sag zu einem Volke ab, bas dem Herrn bient. 
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Das Gute, das eine Zeit lang fo herrlich gewachſen, ſteht wieder 
fit. Die Hallefhe Art ift für die jegige Zeit etwas 
zu Eurz geworden. Zinzendorf wird feinen Plan, eine Brun⸗ 
nenftube zu errichten, in bie er die Bächlein des Lebenswaflers 
zuſammenleiten, und von dem er die ganze Melt wieder bewaͤſſern 
£önnte, nicht durchführen. Auch taugt e8 nicht, wenn man auf: 
und davon geht und den verführten Karren der Kirche gar fiehn 
läßt, oder durch gefeglicyes Stürmen und Poltern helfen will; denn 
letzteres wäre dem Geift des Evangeliums, der ein Geift der Liebe 
ift, zumider; und erſteres würde ein völlige Zuruͤckſinken in blins 
des, wildes Heidenthum zur Folge haben. Wir laffen daher gern 
einftweilen Alles ftehen, was ſtehen kann, und was eine Gültigs 
keit hat, dem laſſen wir foldhe, und was uns nüslich fein kann, 
dag machen wir uns zu Nutze. Chriftus bleibe unfer 
Ruhm ganz und gar, und die einander in Ihm bes 
gegnen, find Eins. In Summa, dieß ift jegt das Sicherfte, 
gut Freund fein mit Allen, die Jeſum lieb haben, im 
Vebrigen von aller Anhaͤnglichkeit ſich frei erhalten.“ 

Bengel wollte daher auch nicht, daß man von der aͤußern 
Kirche ſich trenne, fo verderbt fie auh in manden Stüden er: 
feine. Ihr habe man die Erhaltung der heiligen Schrift zu 
verdanfen, ohne fie wäre die Hiftorie von Chrifto längs eine Fabel. 
Man muß fih alfo in die Suche fihiden, daneben aber feufzen 
und beten, daß der Herr bald Eommen und alles neu 
machen möge. 

Wir fehen, Bengels Blick befchränkte fich nicht auf die Ges 
genwart. Meder fand und pries er in ihre mit den Aufklärern 
das goldene Zeitalter der Vernunft, noch verdammte er fie ohne 
weiteres mit dem Eifer einer blinden Orthodorie. Er fand in ber 
Kiche, fand über ihre, aber nicht außer ide, Nicht feine 
Anſicht, feine Bernunft geltend zu machen, war fein Streben, 
auch nicht feiner Autorität die Meinungen Anderer unterzuordnen, 
und auf feinen Namen eine Secte zu fliften. In diefem Rüde 
halte der Perfönlicykeit, bei aller Größe und Bedeutung derfelben, 
liegt eben die rechte Charaktergeöße, wie wie fie bei allen Achten 
Reformatoren, mie wir fie auch bei Quthern feiner Zeit, wie wir 
fie bei Arnd, Spener u. A. gefunden haben. 
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Aus diefem Geſichtspunkte muß man auch Bengel's apos 
Ealnptifche Forfchungen betrachten. Wer nur einmal fo eben hin ges 
hört hat, Bengel habe das Jahr 1836 ald das Fahr bezeichnet, 
da das taufendjährige Reich eintreten werde, und nun im Jahr 
1842 ſich ganz munter feines Dafeins freut, und mitten unter 
den Eifenbahnen und den Dampfwundern unfers Sahrhunderts 
noch eine lange Reihe von Sahrhunderten vor fich fieht, in der es 
die Menfchheit am Ende bis zum Fliegen bringen wird, ein folcher 
wird freilich den guten fehmäbifchen Propheten mit feinem Jahr 
1836 bemitleiden, und wird ſich um vieles weifer dünfen, da ihm 
bei all feinem Rechnen und Zählen noch nie eingefallen ift, fo 
etwas berechnen zu wollen. Nun ift es wahr. Fehl gefchlagen 
hat die Berechnung Bengels allerdings, und es foll uns darin eine 
neue Warnung liegen, wie auch große Geiffer (feibft Newton nicht 
ausgenommen) auf diefem Gebiete gewaltig irre gehen Eonnten. 
Aber Euch, die ihr feiner fpottet, frage ich: habe denn ihr euch 
noch nie verrechnet? Und dürftet ihr euch nicht vielleicht noch ges 
waltig verrechnen, die ihr zwar nicht mit ausgefprochnen und bes 
nannten Zahlen, aber doch in unbeftimmten Größen eine Zeit euch 
traͤumt, da die Fortfchritte der Gultur und des allfeitig gefteigerten 
Lebensgenuffes und das Himmelreih auf Erden bringen werden ?- 
Die ihr (um mit dem Apoftel Jacobus zu reden) ſprechet, „heute 
oder morgen wollen wir gehen in die und die Stadt, und wollen 
ein Fahr da liegen und handthieren und gewinnen; da ihr doc) 
nicht wiffet, was morgen fein wird; denn mas ift Euer Leben: 
ein Dampf ift e8, der eine Eleine Zeit währet, darnach aber ver: 
fhwindet er.” — In diefem Stüde mwenigftens hat Bengel ſich 
nicht verrechnet, weder zu ſeinem, noch zu Andrer Schaden. Und 
uͤberdieß war er auch in feinen apokalyptiſchen Rechnungen beſchei— 
den genug, die Möglichkeit eines Irrthums einzugeſtehn. „Wenn 
Einzelnes nicht eintreffe, fügte er, fo folle man darum am Ganzen 
nicht irre werden, ed fei dann nur eine Scheibe gefprungen am 
apofalpptifchen Gebäude.” Das Jahr 1836 war ihm indeffen 
mehr als die Scheibe, diefes Fahr ftand ihm nun einmal als der 
große Termin fell, und darum fagt er weiter: „‚follte aber dieſes 
Jahr ohne merkliche Veränderung vorbeiftreichen, fo wäre freilich 
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ein Hauptfehler in feinem Spyfteme, und dann müffe 
man eine Ueberlegung anftellen, wo er ftede?” 

Mir wollen nun diefe Ueberlegung anftellen, nicht darin, daß 
wie dem NRechnungsfehler nachſpuͤren auf dem Papier; fondern daß 
wir uns einfach über das verftändigen, was an Bengels Verfahren, 
das Wahre ift und was das Verfehlte. Das Verfehlte liegt in 
dem Beftimmenwollen der Zahl, in dem Hineinziehen des Unbe— 
techenbaren in den Kreis des Berechenbaren. Aber die große Wahr: 
heit, die diefen Berechnungen zum Grunde lag, ift durdy die fehlges 
ſchlagene Weiffagung nicht erſchuͤttert. Auch bier ift nur eine 
Scheibe gefprungen, aber der Grund ſteht feft, und das ift einfach) 
der, daß eben doc) alles, was wir als Fortfchritt der Zeit, als 
Entwidlung, als Kampf der Gegenfäge und wieder als ihre Ver: 
mittlung bezeichnen, doch am Ende mitwirken muß zur. Verwirke 
lichung göttliher Plane, zur Herbeiführung des ächten Gottes 
reiches, von dem wir freilich nicht fagen Eönnen, fiehe hie oder 
da, aber das mitten in der fichtbaren Welt ſich unfichtbar unter 
ung erbauet und zu Zeiten hervorbricht in Erweiſung der göttlichen 
Kraft. Von diefer Seite hat auch ein neuerer ung allen befann: 
ter, von uns allen gefhägter Dichter, Guftav Schwab, die 
Prophezeiung feines großen Landmannes betrachtet, in dem Gedichte, 
womit er den Jahrgang 1836 zum Morgenblatt eröffnete: Die 
MWeiffagung des Chiliaften. Mit ihm werden auch wir fagen: 


Vergangenheit ruht ausgebeutet 
In der Gefchichte hellem Schag, 
Allein die Zukunft ungedeutet ' 
‚ Liegt [hwer im Finftern, Sat an Gas. 
Vergebens bohren fich die Blicke 
Sn ihre Dämmerjchichten ein, 
Nicht Elarer werden die Gefhide, 
Und es erlifcht der Kerze Schein. 


Und doch ift unfre Hoffnung Wahrheit, 
Und Gottes Reich Eommt doch herbei, 
Bald wird aus Ahnungsdunkel Klarheit, 
Und Frühling aus der Wüftenei, 

Der Schnee umhüllt mit Ealter Binde 
Die fchlummernde, begrab’ne Zeit, 
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Doch aus der eisgeborſt'nen Rinde 
Blinkt hier und dort das grüne Kleid! 


Und das war es ja, was Bengel klar geworden, daß die 
Zeit, die bisherige, reif fei, und der Morgen einer kuͤnftigen graue, 
und in je beftimmtern und fräftigern Zügen ſich ihm das Bild der 
Gegenwart darftellte, defto mehr glaubte er fich zu ahnenden Blicken 
in die Zukunft berechtigt. Hören wir ihn, den firengen, aber nicht 
ungerechten Richter feiner Zeit, wie er über fie und die fommenden 
Zeiten urtheilt. 

. „Alte Leute machen gerne Perfonalien. So, weil die Welt 
anfangt alt zu werden, macht fie auch ihre Perfonalie, deßwegen 
kommt das Studium der Gefhhichte fo empor. Daß die Welt 
anfängt, reif zu werden, das fiebt man aud) daran, die Art, 
Böfes zu thun und es zu behaupten, gewinnt immer mehr das 
Anfehn einer Kunft... Es ift, wie wenn es im Geiftlihen dem 
Winter zuginge, es ift eine elende, Ealtfinnige Zeit, e8 muß ein 
Meder fommen. Die Zeitungsfchreiber, die fo im Tags 
lohbne Sournale f[hreiben, haben viel an dem Ge: 
ſchmacke verdorben, fo wie man aus ihren Blättern hiewie— 
derum den Zeitgeift Eennen lernen kann. Diefer Geift wird je 
länger je mehr Scepticismus und Naturalismus, die heilige Schrift 
kommt in Eläglihe Verachtung und wird auch von denen, bie 
noch etwas darauf halten, oft fo mifhandelt, daß Viele ſich ärgern 
und irre werden; die Kräfte der Vernunft und Natur werden über 
die Maaßen erhöhet, fo daß man bald nicht mehr weiß, was 
Glaube und Gnade und mit Einem Wort, übernatürlicy ift. 
Die Werkzeuge, durch welche der große Gott an feinem Volke fo 
große Wohl: und Wunderthaten erzeigt hat, werden. verfchmäht, 
der Eine macht fih an Sofeph, der Andere an Mofes, der Dritte 
an David, und was Gott durch fie ausgerichtet hat, wird zu 
politiihen Staatsgriffen und Streihen gemacht. Was ein Sjeder 
nur für Einfälle hat, das wird mit dem größten Leichtfinn zur 
Beluftigung und Zerrüttung ber menſchlichen Gemüther zu Markte 
gebracht, und davon werden aud die Lehrer und Borfteher einge⸗ 
nommen, daß ſich das Urtheil ſogar bis auf den niedrigſten Poͤbel 
ergießt, und heilſame Zucht und Lehre ihrer guten Wirkung bei 
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allem Ruhm zunehmender Geſchicklichkeit beraubt. Viele machen 
ſich an den Herrn Chriſtum ſelbſt, und es iſt nicht rathſam zu 
ſagen, was fuͤr Reden von frechen Leuten gefuͤhrt werden. Es 
fehlt nicht viel, daß Leute, die den Grund der chriſtlichen Religion 
mit der Feder umreißen, vollends oͤffentliche Penſionen dafuͤr von 
ihres Gleichen bekommen, heimlich werden ſie ſchon unterſtuͤtzt. 
Der Artikel vom heiligen Geiſt iſt ganz dahin, der Artikel von 
Chriſto geht auch auf die Neige, und der Artikel von der Schoͤp⸗ 
fung hängt nur noch an einem Zaferlein. Man fieht im Herzen 
die Religion als einen Zaum des Poͤbels an, und fogar viele Geiſt— 
liche denken eben fo, und trauern darüber, daß fie nicht auch welt: 
lich find. Altenthalben kommt man auf eine bloße Moral und 
natürliche Ehrbarkeit hinaus, fo- daß man alles Höhere verlacht 
und namentlich die große Heimfuhung Gottes in Chrifto Jeſu tief 
herunterfegt. Man macht recht eigentlih ein Stüd der Politik 
daraus, fih in feinem Thun und Reden fo zu verhalten, daß 
man einem weit und breit nichts von Religion, nichts von Gott 
und Ghrifto anfpüren möge.‘ — Aber das alles, meint Bengel, 
fei nur Lehrjungenwerk gegen die Ruchlofigkeit, die ſich noch offen= 
baren werde. Seine eigne Zeit verglich er mit dem Februarmetter, 
„Es ift bald Regen, bald Sonnenfchein und das waͤhret fo fort, bie 
endlich da gute und angenehme Frühlingsmwetter die Oberhand bes 
fommt; doc bricht das Grüne fhon unter dem Schnee hervor.” 

Daß übrigens Bengel, der die Gegenwart fo treffend zeichnete, 
aud bei feinen Blicken in die Zukunft nicht fo ganz fehl griff, 
davon mögen nur einige DBeifpiele dienen. Nicht darauf möchte 
ich zu viel geben, daß er politiihe Dinge, mie die Auflöfung des 
deutfhen Reichs, die Secularifirung der Kiöfter, das fraͤnkiſche 
Kaiſerthum, Revolutionen in Spanien und Griechenland voraus: 
fagte; denn traf auch diefes ein, wie viel andres ift nicht einges 
troffen? Daß er aber den weitern religiöfen Entwidlungsgang in 
manchen Stüden ahnte und vorherfagte, zeugt von feinem Scharf: 
blid. Die Lehre vom innern Wort (mie fie damals die Myſtiker 
verfündeten) wird noch viel Unheil anrichten, wenn einmal die 
Philofophen anfangen werden, fich ihrer zu bedienen. Sie werden, 
um menfclid zu veden, den Kern ohne Bugen, Hülfe und Schale 
haben wollen, d. i. Chriftum, ohne die Bibel, und werden fo aus 
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dem Subtiljten in das Gröbfte fortfchreiten, ohne zu wif: 
fen, wie es ihnen geht. Damit ift jener myſtiſche Idealismus, wie 
ihn die neue Philofophie zu Tage gefördert hat, jenes fogenannte 
fpeculatine Chriſtenthum, das mitten aus der Subtilität feiner Dia: 
leftiE heraus, mit dem Bekenntniß des Unglaubens an alle Religion 
herausplagte, zum mindeften nicht übel gezeichnet *). 

Auch die praftifhe Richtung der neuern Zeit, nach ihrer Richt: 
und Schattenfeite, wußte Bengel zu würdigen, wenn er fagt: 
„‚Unter die Zeichen einer bevorftehenden Meltänderung ift diefes mit 
zu fegen, daß man ind Gemeine und ins Befondere der von unfern 
Vorältern auf und vererbten Sorgfältigkeit für die Nachkommen 
vergißt, und daß diejenigen, die etwas Namhaftes von zeitlichen 
Mitteln auf den gemeinen Nugen anwenden wollen, ihre Sorge 
nicht fowohl auf dauerhafte Stiftungen und Gülten, als vielmehr 
auf folhes, was eine gefhmwinde und gewiſſe Frudt 
bat,"auf Miffionäre, Auswanderer, Auflagen der Bibel und erbau— 
licher Bücher, Schulanftaltenu. f. w. wenden. Gott hat feine Hand 
bei allen foldhen Umftänden... „In dem zu feiner Zeit erwachten 
Sinn für das Miffionsmwefen in der proteftantifchen Kirche erkannte 
er befonders ein Zeichen der Zeit, und der Fortgang, den dieſe 
Bemühungen gewonnen haben, zeigt ung, daß er fich nicht getäufcht. 
| Bengeld weitere fchriftftellerifche Wirkfamkeit Eönnen wir hier 
nicht vetfolgen. Seine bündige, oft hoͤchſt feine Meife, die heilige 
Schrift durch kurze Fingerzeige zu erklären, ift unter allen Theo: 
logen anerkannt **). Viele feiner einzelnen Ausfprüche, auch im 
Dogmatifhen und Prakeifchen, find wahre Goldkoͤrner. Ich ent: 
halte mi, Einzelnes anzuführen, da das vor wenig Jahren er: 
ſchienene Bud von Burk, Bengeld Leben und Wirken, leicht 
nachgelefen werden kann. In demfelben Buche findet ſich auch die 
meitere Schilderung von Bengels hauslichem Leben, aus dem ich 
ih nur einige Züge mittheilen will. Bengels Ehe gehörte zu bes 
nen, die im Himmel geichloffen werben; denn fie warb im Blick 


*) Damit foll nicht gefagt fein, daß die Lehre vom innern Wort, 
wo fie mit Bejonnenheit gehandhabt wird, nicht immer noch ihre hohe, 
von den Protefignten nicht genug zu beachtende Bedeutung habe, 

**) Gein Gnomon ift in neuern Zeiten wieder ein unentbehrliches 
Hülfsbuch der Theologie Studierenden geworben. 
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auf den Himmel für den Himmel geſchloſſen. Er erzählt uns 
felbft, wie die Worte der Würtembergifchen Liturgie bei der Trau— 
ung fo mädtig auf ihn gewirkt haben. „Ich ftellte mich mit 
vechter Faſſung vor den Altar, und als der Punkt vom Kreuz 
gelefen wurde, ift mir alles Kreuz vorgeftellt und mein Herz zu 
gänzlicher Nefolution dazu geneigt worden, doch mit vieler Ban 
gigkeit. Als aber „wohl dir, du haft ed gut,‘ abgelefen worden, 
hat midy eine fanfte suavitas ganz, doch langfam durchdrungen, 
und fo iſt auch die ganze Zeit meines Eheſtandes gewefen... An 
meiner Gattin hatte ich eine recht erwünfchte Gehülfin, ins hielt 
daher in meinem Gebete oft an, daß Gott fie mir, ihrer vielen 
mißlichen Zufälle ungeachtet, bis and Ende meiner Wallfahrt lafz 
fen möchte, welches denn auch gefchehen.” „Ich habe fo manches 
in meinem Cheftand erfahren, daß ich audy eben defwegen dafür 
eingenommen bin.. Daß man diefen Stand fo verädhtlich und ver- 
dächtig zu machen ſucht, kommt eben vom Stolz her. Das was 
Gott geordnet hat, ift immer beffer, ald was die Menſchen felber 
wählen.” Die Ehe Bengeld war mit 12 Kindern gefegnet, wovon 
ihm aber die Hälfte in zarter Kindheit wieder genommen wurde, 
Auch bei diefem Verluft bewies er die würdige Faſſung eines Chri— 
fin. Einen großen Theil feiner Zeit wandte Bengel auf die Er— 
ziehung feiner Kinder. — Und daß auch diefe eine wahrhaft hrifl- 
Liche: gewefen, wird niemand bezweifeln. Sa, eben diefe Erziehung 
Bengels leiftet ung den Beweis zu dem, was wir früher behauptet 
haben, daß die achten Grundfäge der Philanthropie reiner und na= 
türliher al bei Rouffeau und Bafedow in dem wohlverſtandenen 
Chriftenthum ſich finden. „Es ift nicht nöthig, fagt Bengel, daß 
man fi, um viele Erziehungsmarimen bemühe, die einfachfte Mes 
thode ift die befte. Man vermeide alle Künftelei; denn die Erzies 
hung ift keine Kunſt. “. Ein Brunnenmader räumt nur die Hinz 
bernijfe aus dem Meg, fo läuft das Waffer von ſelbſt.“ — Auch 
das frühzeitige Ueberladen. der Kinder mit religiöfem Stoffe war 
gegen Bengels Erziehungsgrundfäge. „Es giebt Erempel, fagt er, 
daß wenn die Gedaͤchtniß- und Verftandeskraft junger Leute übers 
laden wird, fie die Sache des Chriſtenthums hernady bei reifern 
Fahren nicht fo tief auffaffen wie Andere, die bis dahin weniger 
gewußt haben, aber jegt mehr im Stande find, eine foldhe folide 
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Speife zu ertragen. Ihre Seelenkraft ift abgeflumpft, die Sachen 
find ihnen ſchon gewohnt. Das ift die Quelle geiftlicher Schläf: 
tigkeit, Sattheit, Sicherheit, Selbftgefälligkeit und Duͤnkelhaftigkeit.“ 
— Eben fo war Bengel, wenn er ſchon fein Bafedowianer war, 
gegen alle die harten Zuchtmittel, in welchen bie frühere Zeit ge: 
wiffermaßen die pädagogifhe Orthodoxie gefucht hatte. Sein Grund» 
fa war, „das viele Schnigeln an den jungen Bäumlein verlege 
nur, und einem Kinde, das außer fid) fommt und ſich in feiner 
Unluft gefangen hat, fol man erft Ruhe laffen wieder zu fich felbft 
zu kommen, wo ed im Stande fein werde, liebreihe Ermahnung 
anzunehmen, die beffer helfe, ald Schärfe und Strenge.” „Heiter, 
freundlich, gütig, nicht griffig und mürrifdh mit ihnen zu handeln, 
ift billig und Löblich.” Aber freilich fuchte Bengel das tiefere Ges 
heimniß der Erziehung noch anders wo, im Gebete, und zwar im 
Gebete mit den Kindern fowohl, als im Gebete für fie. „Vor⸗ 
nehmlich ſuche man bie Jugend auf eine wahre Medlichkeit des 
Herzens und Einfult der Sinne, auf Chriftum zu führen, und 
der Glaube (der Eltern), der aud die Mängel bei Kindern trägt, 
erhält das Vertrauen und die LKiebe ungemein.” „Ich habe meine 
Töchter (fage Bengel) im Leiblihen und Geiſtlichen nicht begehrt, 
roffinirt zu machen. Sie find fo in der Einfalt, nad der Weife 
der Patriarchen aufgezogen, und eben daher vor Gulanterie, Ro: 
manen und anderm Fürwig bewahrt worden. Was noch fehlt, 
kann ein Mann felbft erftatten, und fie gewöhnen, wie er fie haben 
will; dieß wäre nicht mehr fo leicht möglich, wenn ich ihnen eine 
beftimmtere Form gegeben hätte. Und fo Eonnte denn auch Ben: 
gel bezeugen, daß er an feinen Kindern und Kindeskindern Fein 
Herzeleid erfahren, fondern lauter Freude erlebt habe, und daß auf 
ihnen der väterliche und großväterliche Segen ruhe. 

Schon bdiefes Bild von Bengels häuslihem Leben mag uns 
an Luthers Vorbild erinnern, wie denn überhaupt Bengeld MWeife, 
die Dinge anzufehn und zu beurtheilen, bie Gedrungenheit feiner 
Gedanken und Worte, der treffende Wig, den er oft im rechten 
Augenblid bei der Hand hatte, vielfach an Luther erinnern. Auch 
bie Kraft, die feinem Gebete zugefchrieben wurde, führt uns in 
Luthers Zeit zurüd. Sch gebe die Erzählung, wie ich fie erhalten 
habe. ALS einft ein entfegliches Gewitter ausgebrochen, wobei 

Hagenbach Vorlef. üb, Ref. V. 25 
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der Hagel großen Schaden angerichtet, ſtuͤrzte eine Perſon in das 
Zimmer, in dem ſich Bengel befand, mit den Worten: „Ach! 
Herr Praͤlat! es iſt alles verloren.” Bengel aber trat ganz gelaſ— 
fen vor das Fenfter, öffnete es, hob feine Hände empor und flehte: 
„Halt inne, Vater!’ und merklich ließ von diefem Augenblide das 
Gewitter nach *). 

„Ein Kind Gottes, fagt Bengel irgendwo **), wird nicht 
gar incognito abſegeln.“ Er meinte, audy in der Zodesftunde werde 
ſich der chrifiliche Sinn bewähren. So war es auch bei ihm. 
Sein Kranken» und Öterbebette war der Ausdrud feines ganzen 
Lebens. Uebrigens find e8 Eeine rührenden und ergreifenden Scenen, 
die feinen Tod erbaulich machten. Bengel wollte, wie fein Freund 
und Schüler Detinger ſagt ***), „nicht pompös fterben, fondern 
gemein, tie wenn man unter dem Gefchäfte zur Thür hinaus: 
gefordert wird: alfo ift auch (fegt Detinger hinzu) nichts Befon- 
deres von ihm zu fchreiben. Das heilige Abendmahl empfing er 
mit feinem Haufe, machte nicht viel Wefens, weder mit Frau, nod) 
mit Kindern, fprady: er werde eine Weile vergeffen werden; aber 
wieder ins Gedaͤchtniß kommen.” — Und fo war es wirk— 
lich. — Die Zeit der Aufklärung fah mit Hochmuth über ihn meg ; 
die neuere Zeit hat ihn erſt wieder recht würdigen gelehrt, und eben 
fo die Schule, bie er geftiftet hat. Bengel ftarb den 2. Nov, 
1752. — Bon feinen Schülern ift Chriftoph Friedrich Detinger, 
Prälat von Murrhart erft in neuerer Zeit wieder mehr zu Ehren 
gezogen worden. Man hat ihn den Magus des Südens genannt, 
wie Hamann den Magus des Mordens. Detinger war Theofoph 
und religiöfer Pſycholog, er fuchte im Gegenfag gegen die aufklaͤ— 
rende, alles verflüchtigende, in allgemeine farblofe Begriffe auflö- 
fende Richtung, das Goncrete, das Individuelle, das Lebenskräftige 
in feiner bildlichen, farbenreihen, ja wenn man will, finntichen 
Geſtalt feftzuhalten und dem Geifte eben dadurch tiefer und gemal- 
tiger einzuprägen. Statt .alfo die biblifchen Vorftellungen von einem 


ö *) Was von folhen Erzählungen zu halten? ſ. Vorl. über Ref. II. 
. 164, 


**) Süddeutſche Originalien, Heft I. ©, 25. 
***) Südd. Orig. ©. 4, 


— 387 — 


Reiche Gottes, von Wiedergeburt, als bloße Bilder zu faſſen und 
fie in abſtracte Begriffe aufzuloͤſen, wie es jene modernen Bibel— 
uͤberſetzer, oder wie es Teller in feinem Woͤrterbuch that, faßte 
ſie Oetinger als Wirklichkeiten, als Thatſachen, und waͤhrend daher 
die aufklaͤrende Richtung die bibliſche Sprache in unſre abendläns 
difche Überfegen zu müffen glaubte, was ohne ein Abſchwaͤchen des 
urfprünglih Gemeinten nicht leicht gefchehen Eonnte, fo glaubte 
vielmehr Detinger, daß wir felbjt zu jener biblifchen Anſchauungs⸗ 
weife der Dinge zurüdkehren, uns ganz in fie hineinleben müßten. 
Seine Sprache hat daher auch etwas Dunkles, Räthfelbaftes, nicht 
jedem Verftändniß Zugänglices. Er ringt gleichſam felbft mit der 
Sprache, um alles neu und originell darzuftellen, und über diefem 
Ringen befennt er, daß. bei der Verwirrung der philofophifchen 
Sprache es einem, der auch wie mit einem Blitz durchleuchtet 
wäre, fchwer werde mit neuen Zungen zu reden. Man müffe ſich 
einftweilen nur mit Eleinen ſchwachen Anfängen begnügen bis die 
Erkenntniß des Herrn die Erde wie Wellen des Meeres über: 
ſchwemme *. Im ähnlicher Weife wie Detinger fuchte ein andrer 
Schüler Bengels, Cruſius in Leipzig, dem Wolfianismus da= 
durch entgegen zu wirken, daß er dem trodenen Berftandesforma: 
lismus lebendige Anfhauungen entgegen fegte, wobei freilich auch 
mitunter die Klarheit des Gedankens in der gar zu großen Tiefe 
unterging, fo daß man ſich nicht wundern muß, wenn die Grus 
fianeer von den Gegnern für vermorrene Köpfe gehalten wurden. 
Ein andrer origineller Schüler Bengeld war Philipp Matthäus 
Hahn, geftorden 1790 ald Pfarrer zu Echterdingen, der fich zu: 
glei viel mit Mathematit und Mechanik befhäftigte, namentlich) 
mit dem Berfertigen von Sonnenuhren. — Durch das Leſen der 
Bibel und Arnds wahres Chriftenthum, fo wie durch eigne merk 
würdige Schidfale, die fchon in fein erſtes Jugendleben eingriffen, 
und ihn mit Armuth und Moth zu ringen nöthigten, hatte Hahn 
: jene Richtung des Geiftes erhalten, die man. als die pietiftifche zu 
bezeichnen gewohnt iſt. Er hatte fie erhalten, ohne daß er noch 


*) Ueber Lavaters Stellung zu Detinger f. deffen Biographie von 
Geßner 11. ©. 76. Er Eonnte ſich nicht ganz in ihn finden, ob er ihn 
gleich (mie auch Bengel) hochftellte. Es dürfte noch Vielen fo gehn. 
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fetbft wußte, wer die Pietiften feien; allein durch befondere Fuͤgungen 
wurde er mit folchen befannt, ohne fich eigentlich und foͤrmlich zu 
ihnen zu halten, Er felbft erkannte es nachher als eine befondere 
Dorforge Gottes, daß er zwar mitten unter den Falten Namen: 
chriften folche herzliche Verehrer Gottes und Chrifti kennen gelernt, 
aber doch dabei feine Freiheit bewahrt habe. Sehr richtig bemerkt 
Hahn, in Beziehung auf den damaligen Pietismus: „das ein: 
feitige ewige Einerlei von Sünde und Gnade ift zwar für Anfän: 
ger gut, denn auf diefen Grund muß ein Chrift anfangen zu 
bauen; aber e8 gehören noch mehrere Wahrheiten zum ganzen 
Evangelium, melde eben fo nöthig, erquicklich und erwecklich 
find; welche erft im Ganzen die volle Ueberzeugung und Beruhis 
gung des Herzens bewirken, und die Bibel uns verſtaͤndlich, Lieb 
und angenehm machen; denn das halte ich für dem rechten. Chris 
ſtenthumsgeiſt, wenn uns jedes Wort Gottes im A. und N. T. 
füß, wichtig und theuer ift, wenn mir feine Lieblingswahrbeiten 
darin fuchen, fondern uns alles gut und fhmadhaft ift, weil alles 
im Zufammenhange fleht *).“ — Auf ähnliche Weife hatte Detin: 
ger gefagt **): „wenn 99 Sachen in der Bibel fliehen, die ic 
nicht capire, und ich glaube das hundertfte recht, fo wird dieß ein 
Ferment (Sauerteig) fein in den 99. Hahns Schriften, die auf ein 
firengbiblifches Chriſtenthum abzielten, nit ohne myſtiſche und 
pietiftifche Färbung, aber doch frei von jener Engherzigkeit, die er 
an dem falfchen Pietismus tadelte, fanden befonders auch in der 
Schmeiz vielen Eingang. Seine Perfon hat der befannte Dichter 
Schubart in Gedichten verherrlicht ***). 

Noch ein andrer Schüler Bengeld, Philipp Friedrih Hiller, 
hat ſich als Liederdichter ausgezeichnet. Won feinem geiftlichen Lies 
derfäftlein mird uns gefagt: daß es nach der Bibel vielleicht das 
verbreitetfie Buch im Mürtembergifchen fei. Ueber den Dann feldft, 
der ald Pfarrer zu Steinheim an der Brenz im J. 1769 ftarb, 
hat Knapp in der dießjährigen Chriftoterpe das Mähere mitge— 


*) ©. Phil, Matth. Hahns hinterlaffene Schriften, herausgegeben 
von Ehr. Ur. Hahn, mit Vorwort von Wurfter, Heilbronn 828. 
1. Bd. Lebenslauf nebft Anhängen. ©. 12. 13. 

**), Süddeutſche Originalien. ©. 45. 

**) Ybgedr, in Hahns Schriften. ©. 112 ff. 
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theilt. Hillers Lieder haben einen von ben Gellert’fchen fehr ver: 
ſchiedenen Charakter. Es herrſcht in ihnen flatt jener nüchternern 
- Spradye der Reflerion, wie wir fie bei Gellert gefunden, mehr bie 
bilderreiche Bibelfprache vor, für die unfere Zeit wieder mehr Ohr, 
wieder mehr Herz und Sinn gewonnen hat, al die frühere. Das 
neue MWürtemberger Gefangbuc hat mit Recht viele von den Hil: 
ler’fhen Liedern im ſich aufgenommen, und es wäre allerdings zu 
wünfhen, daß manche auch unter uns bekannter wären *). Die 
Sprache fchreitet mächtiger einher als bei Gellert, es ift mehr ber 
Kirhenliederton; doch find auch bei Hiller nicht alle gleichen 
Inhaltes, und fo wird ſichs denn dahin ausgleihen, daß wir, je. 
‚nach Umftänden, und auch nad) den Stimmungen, in denen wir 
ung finden, das einemal ein Hiller’fches Lied einem Gellert'ſchen, 
das anderemal auch wieder ein Gellert’fches einem Hiller'ſchen vor: 
ziehen, ohne abfolut den Vorrang des einen Dichters vor dem ans 
dern beflimmen zu wollen, ) 
Wir fommen fchlieglic noch auf einen Mann aus ber Ben: 
gel'ſchen Schule, der den mwürtembergifchen Pietismus, wenn wir 
ihm anders diefen Namen (in allen Ehren gebraucht) geben dürfen, 
zuerfi auf unfern Bafelfihen Boden verpflanzt, oder der vielmehr 
unter dieſer Form dem ftrengern pofitiven Chriſtenthum eine fefte 
Schutzwehr gegen den Andrang der aufflärenden und verneinenden 
Richtung zu verfhaffen gefucht hat. Es ift dieß oh, Aug. Url: 
fperger, der Stifter der deutfchen Chriſtenthumsgeſellſchaft. Er 
war der Sohn von Samuel Urlfperger, dem Senior des Miz 
nifteriums zu Augsburg, einem genauen Freunde Bengels, der fich 
um Berbreitung chriftlichee Erkenncniß und chriftlichen Lebens viel 
BVerdienfte erworben hatte. Er felbft befliidete aud) erft eine Pre: 
digerftelle in Augsburg, legte diefe aber 1776 freiwillig nieder und 
wirkte als Privatmann zu Stiftung einer Gefellfhaft, die, ohne 
Ruͤckſicht auf Confeffiensunterfchied, die Erhaltung der reinen Lehre 
und eines chriftlichen Lebenswandels ſich zur Aufgabe machen follte, 
Urlfperger vichtete dabei fein Augenmerk zunädft auf Deutfchland 


*) Man vgl. 3. B. in dem Entwurf zum Würtemb. Gefangb. 
No, 24. „Was freut mich noch, wenn du's nicht biſt?“ No. 48. „Weicht 
ihre Berge, fallt ihr Hügel.“ No. 51. „Singet Gott, denn Gott iſt 
Liebe ‚’- und fg noch mehrere andere, 
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und die Schweiz, hoffte aber, daß von da aus die Gefellfchaft noch 
weitere Verbreitung auch über den Gontinent hinaus gewinnen 
werde *). „Wo nur immer Perfonen vorhanden find, die Freude 
an dem Evangelium Sefu haben, Jeſum als ihren Gott und 
Herrn, einigen Mittler und Celigmacher erkennen, verlangen ihm 
anzuhangen, zu folgen und durch ihn felig zu werden... und 
die ſich gerne mit wahren Chriften verbinden möchten, die Reinig- 
keit der Lehre und die Gottfeligkeit des Lebens zu erhalten,” die 
foliten Eönnen in diefe Gefellfehaft aufgenommen werden. Die Stif- 
tung einer folchen Geſellſchaft erfhien Urlſperger als ein dringendeg 
Beduͤrfniß. „Es verbreitet ſich (ſo läßt er fich vernehmen) über 
das Ganze in unfern Zagen ein vollloramner Schwindelgeift. In 
der Religion wiffen nur wenige Menfhen, was fie glauben wol: 
len oder follen... Die Marimen, wie unfere Jugend foll erzo⸗ 
gen werden, taugen im Durchſchnitt, nad) dem größten Theile, 
ſowohl theoretifch als praktifch entweder gar nichts oder find unzus 
veichend , überhaupt find fie nicht hriftlich genug und nicht die 
Methode, die uns Gottes Wort davon lehrt. Eigentlich will man 
tugendhafte Heiden aufziehen, die noch in fo weit der chriftlichen 
Religion das aͤußerliche Compliment zu machen haben, daf fie ihr 
die Ehre erweifen, ſich Chriften zu nennen, chriftliche Geremonien 
flüchtig mit zu machen und bis fie zum Abendmahl gehen fich 
Wohlſtandshalber (je nachdem fie einem Lehrer unter die Hände 
gerathen) bald gründlich, bald mittelmäßig, bald irrig im Chriften: 
thum unterrichten zu laffen. Die Hauptgrundfäge unfrer Zeiten 
find die, weifer fein zu mollen als Gottes Wort, mithin an dem: 
felben, wo es in Kopf und Begriffe nicht paſſen will, fo lange zu 
fünften, bis es aus Gottes Wort Menfchenwort wird, und fo 
man je etwa einem Uebelftande in der Melt abzuhelfen ſucht, fo 
pflegt man öfters in das Entgegengefegte noch Schlimmere zu fal: 
len.” — Diefem allgemeinen Verderben fol nun die Gefellfhaft 
entgegen wirken. Ihre Hauptaufgabe bleibt die Beförderung der 
hriftlichen Religion oder des Reiches Gottes. Sollte es ihre gelin= 








*) Zgl. bie kleine Schrift: Beſchaffenheit und Zwecke einer zu errich- 
tenden deutſchen Gefellfchaft thätiger Beförderer reiner Lehre und wahrer 
Gottfeligkeit, von D. 3. A. Urlfperger. Bafel 781. 8, 
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gen, der Oberflaͤchlichkeit der Zeit gegenuͤber auch auf gruͤndliche 
Gelehrſamkeit zu wirken und das buͤrgerliche Wohl neben dem kirch— 
lichen zu befoͤrdern, ſo wird ſie auch dieß mit Dank gegen Gott 
erkennen; aber ihr Hauptzweck bleibt der religioͤſe, ſowohl das un— 
terrichtende als das ausuͤbende Chriſtenthum. Uebrigens will die 
Geſellſchaft ſich niemand aufdringen, ſondern jedem die freie Wahl 
laſſen. Verbreitung guter religioͤſer Schriften, von rein bibliſchem 
Inhalte, Unterhaltung der Gemeinſchaft aller wahren Chriſten durch 
haͤufigen Briefwechſel, Mittheilung von Nachrichten aus dem Reiche 
Gottes und gemeinſchaftliche Erbauung erſchienen als die geeigneten 
Mittel, dieſen Zweck zu befördern. Einen Mittelpunkt der Geſell— 
ſchaft von vorneherein zu bezeichnen, fehlen dem Stifter nicht der 
geeignete Weg; fondern es follte, wie er fich ausdrüdt, an ver: 
fchiedenen Drten und Punkten angefangen, und von der Peripherie 
aus der Mittelpunkt gefunden werden. „Man erlaube mir (fagt 
Urlfperger in feinee Schrift: über die Befchaffenheit und Zwecke 
der deutichen Gefellfchaft) mich deutlicher zu erklären. Nunmehr 
find drei Drte vorhanden, wo wir mehrere Perfonen wiſſen, die 
durch Antheilnehmung an diefer Geſellſchaft das Reich Gottes zu 
befördern im Sinne haben. Billig nenne ih Bafel unter 
ihnen zuerft. Es war ja das erfte, das jenem Vorhaben bei 
ſich Eräftigen Eingang verftattete, und zu allererfi mit Nath und 
That es lebhaft unterftägte. Bie Basler find beinahe die Einzi— 
gen, die Lisher zu den nicht geringen Koften, weldye dieß Vor— 
haben bereits nach ſich gezogen, beigetragen haben. London 
fege id in die Mitte. Seine Kraft ift zwar dermalen fehr Elein, 
kann auch nad) den eignen Umftänden der Londner Verfaſſung für 
jegt nicht größer fein; aber was noch jest nicht ift, kann mit 
Gottes Hülfe werden. Und dann endlih Berlin. Sch nenne 
dafjelbige nur darum zulegt, weil in Errichtung ded Anfangs zu 
einer ſolchen Gefellihaft Bafel und London vorangegangen. In 
anderer Hinficht könnte es zuerft ftehen; denn möchte wohl von 
einer Stadt, wie Berlin, die in fo vielen Dingen fo viel Vorzüg: 
liches hat, nicht auch hier etwas ganz Worzügliches mit Gott und 
der Zeit können erwartet werden?” Alfo Bafel, London und 
Berlin waren nach der Abficht des Stifterd die Punkte, von 
wo aus die Gefelfhaft wirken follte. An diefen Drten follten ſich 
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Privatvereine bilden und ſich mit einander in Correſpondenz ſetzen, 
und daruͤber ein Protokoll gefuͤhrt werden; aber Baſel wurde vor 
der Hand als der Ort bezeichnet, an den man ſich hauptſaͤchlich zu 
wenden hätte, und ber für Deutſchland und die Schweiz der ge— 
eignetfte wäre. Und fo blieb denn auch Bafel wirklich bis auf den 
heutigen Tag der Sig einer Gefellfchaft, die fich die deutfche Chris 
ſtenthumsgeſellſchaft, oder die deut ſche Geſellſchaft nennt, und 
deren Wirkfamkeit zu bekannt ift, als daß fie hier näher entwidelt 
zu werden brauchte. 

Schon vierzig Jahre aber, ehe die fogenannte deutſche Gefell: 
ſchaft bei uns ſich anfiedelte, hatte bereits eine andere religiöfe Ge: 
ſellſchaft bei uns Eingang gefunden, die wenn auch in der Haupt: 
fache diefelben Zwecke verfolgend, doch in Einzelnem, und (mie man 
ed damals anfah) fogar in Wefentlihem von andern Gefihtspunfs 
ten ausging, ich meine bie evangelifche Brüderfocietät. Ihr 
Auftreten unter uns hängt zufammen mit der Gefchichte der evans 
gelifhen Brüdergemeinde überhaupt und der Gefchichte ihres 
Stifters Zinzendorf. — Wir hätten der chronologifchen Ordnung 
gemäß ſchon früher von dieſer Gefellfchaft und ihrem Stifter reden 
können; wir haben aber ihre Gefchichte abfichtlid bis dahin ver— 
fpart, weil ich glaube, daß wir nad dem bereits Erzählten erft 
den Standpunkt gewonnen haben, von wo aus wir ſowohl die 
Perfönlichkeit Zinzendorfs, als die Stellung der Brüdergemeinde 


zum Ganzen der Kirche und zu ihrer Zeit mit Umficht beurtheilen 


Achtzehnte VBorlefung. 


Bingendorf. Biographien von Spangenberg, Schrautenbah, Müller, 
Barnhagen. Zinzendorf's Jugend und Verheirathung. Chriftian David, 
Gründung von Herrnhut. David Nitfehmann. Zingendorfs Reifen, 
Schidfale u. f. w. Tod und Begräbnig. Charakteriftif, Weitere 
Ausbreitung der Brübergemeinde. 


Was wir ſchon fruͤher einmal bemerkten, daß es nicht immer 
Theologen von Beruf geweſen, welche ſich des Chriſtenthums, ges 
gegenüber den weltlichen und vermweltlichenden Richtungen angenom- 
men haben; fondern daß im Gegentheil, wo die Theologen entweder 
in fchwerfälligen Rüftungen fidy bewegten, oder nur zu leicht wieder 
das Heiligthum preisgaben, es gottesfürdhtige und begabte Laien 
waren, bie bald Iehrend, bald ordnend und wirkend in den Gang 
der religiöfen Entwidlung eingriffen — das zeigt fi) und bei 
bee Stiftung der Brübergemeinde und in der Gelhichte 
ihres Stifters, und zwar tritt und hier vor allem bie ordnende, 
die organiſirende Gemeinde bildende Thaͤtigkeit entgegen, die ein 
Talent vorausſetzt, das oft den tief denkendſten und gelehrteſten 
Theoretikern, den fruchtbarſten und geniellſten Koͤpfen abgeht, waͤh— 
rend doch eben dieſes Talent es iſt, das gleich dem des Eroberers 
und Staatengruͤnders am maͤchtigſten und ſichtbarſten in die Ge— 
ſchichte eingreift. Da ſehen wir arme, ſchlichte Handwerker, Nach⸗ 
kommen der alten Huſſiten, die, um ihres Glaubens willen bedraͤngt, 
ihre fruͤhern Wohnſitze verlaſſen haben, auf deutſchem Boden ſich 
anſiedeln, um da freier und beſſer ihrem Gott auf ihre Weiſe die: 
nen zu Eönnen, und mitten unter diefen Männern erhebt fich bie 
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vornehme Geſtalt eines bei der Welt angeſehenen, gebildeten Man— 
nes; an ſeiner Seite die ſeiner Gattin. Dieſen Grafen, dieſe 
Graͤfin ſehn wir im Vereine mit jenen Leuten eine Gemeinde 
hervorrufen, die gleichſam eine Muſtergemeinde der Chriſtenheit bil— 
den und aus der ſich ein neues Leben erzeugen ſollte; eine Ge: 
meinde, die fich weit verzweigt hat über die ganze proteftantifche 
Melt auf beiden Hemifphären, eine Gemeinde, die bis auf diejen 
Tag unter Leuten des verfhiednen Standes und verfchiedner Bils 
dung ihre offnen und flillen Freunde zähle. Indem ich mir: vor= 
nehme, Shnen heute die Gefchichte des Stifter in kurzen Umriſſen 
darzuftellen, muß ich mir für diefen Gegenftand das Recht noch 
befonders ausbitten, das ich für die ganze Reihe diefer Vorlefungen 
in Anfprudy genommen habe, das Recht einer unbefangenen, par— 
teilofen Gefchichtserzählung und Beurteilung (fo weit fie mir von 
meinem Standpunkt aus vergönnt fein wird), mogegen ich aufs 
Meue die Zufiherung wiederhole, mich von E£einerlei Nebenabficht, 
von einer Gunft oder Ungunft leiten zu laffen, die mir aus der 
freimüthigen Darlegung der Sache erwachſen Eönnte. Uebrigens 
werde ich für heute mehr erzählen, als urtheilen, mehr die 
Geſchichte reden laffen, als mich ſelbſt. Um aber die Gefchichte 
fo rein ald möglich zu geben, müffen wir ung cerft der Quellen 
verfihern, aus der wir fie fchöpfen, und da gehen wir denn am 
liebiten auf die Zeitgenoffen zurüd. Es find ihrer befonders zwei, 
die und das Leben Zinzendorf's befchrieben haben. Der erfte ift 
Auguft Gottlieb Spangenberg, Biſchof der Gemeinde feit 
1741 (geft. 1792), ein Mann, der felbft den größten Theil feines 
Lebens den Zwecken der Brüdergemeinde geweiht hat, der ſowohl 
nach aufen zur Gründung der nordamerifanifhen Miffionen, als 
nad) innen zur Feftftellung der Lehre gewirkt hat. Spangenberg 
£annte den Grafen genau und hing mit Liebe an ihm, ohne daß er 
fi einer blinden Parteilichkeit ſchuldig gemacht hätte. Die Spangen: 
bergfche Biographie ift die meitläufigfte, die wir befigen, fie umfaßt 
8 Theile in 3 Bänden; doch haben Reichel und Duvernoig 
Auszüge aus ihr gegeben. Die andere Biographie eines Zeitge: 
noffen, die ich meine, ift ganz kurz, ja nicht eine Biographie, fon: 
bern eher eine kurze, treffende Charakteriſtik; auch fie rührt von 
einem nahen Freunde Zinzendorf's, obwohl von Eeinem fürmlidyen 
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Gliede der Gemeinde, und ift erft vor einigen Jahren veröffentlicht 
worden, nachdem fie bisher bei der Gemeinde in Manufcript vers 
wahrt geblieben. Der Freiherr Karl Ludwig von Schraus 
tenbach (fo heißt der Verfaffer) war der Sohn eines Heffen: 
Darmftädtifhen Regierungsrathes und felbft aus Darmftadt gebürtig, 
ein Mann, der viel in der Welt lebte und die Welt kannte, und 
der mit Bingendorf und der Gemeinde in vielfacher Verbindung 
ftand, ja fogar dur feine Heirath ein naher Verwandter des 
Grafen wurde, „Nirgends fand ich (fagt Zimmermann, in 
feinem Buche von der Einfamkeit, über Schrautenbadh) eine freiere, 
offenere, redlichere Seele, nirgends ein Auge, das wahrer und richs 
tiger in allem durdfah, wohin Menfhenaugen reichen.” Daß nun 
von einem Manne, der ein fo unverdächtiges Zeugniß für ſich hat, 
eine gute Charakteriftif erwartet werden darf, follte Eeinem Zweifel 
unterworfen fein. — Außer den Zeitgenoffen Zinzendorf’8 haben 
auch Neuere fein Leben befchrieben. Unter ihnen verdienen befons 
ber Johann Georg Müllerund Barnhagen von Enfe 
genannt zu werden. Johann Georg Müller, der madere 
Bruder des großen Gefchichtfchreibers, war der Erfte unter den 
neuern Schriftftellern, der nach dem Vorgange feines großen Leh⸗ 
vers Herder (in der Adraften) den Muth hatte, anerfennend 
von Binzendorf zu reden *). Die Anerkennung ging fogar bei ihm 
häufig in Bewunderung, in Rechtfertigung oder Entfchuldigung 
mander Schwächen über. VBarnhagen’s Geſchick in biographifchen 
Darftellungen bedarf meines Lobes nit. Ueber feine Biographie 
Binzendorf’s *) find die Meinungen getheilt; den Einen ift fie 
zu günftig, Andern zu ungünftig gehalten ***), und ſchon dieß 
möchte für ihre Unparteilichkeit fprehen. Jeder mag fie felbft Iefen 
und urtheilen. Mir gehen zur eignen Darftellung über. 
Nicolaus, Graf und Herr von Zinzendorf und Pot: 
tendorf, wurde geboren zu Dresden den 26. Mai des Jahre 
1700. Das Haus Zinzendorf war, von Alters her im Be: 
fige großer Güter und Ehrenftellen in Deftreih, von Leopold I, in 


) Bekenntniffe merfwürdiger Männer von fich felbft. 3. Band, 
**) In den biographifchen Denkmalen. Berlin 830. 
**) Bol. Theoluck vermifhte Schriften, I. ©. 433. 
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den Reichsgrafenſtand erhoben worden und hatte ſich in einzelnen 
ſeiner Zweige fruͤhe zum proteſtantiſchen Glauben gewandt. Der 
Großvater unſres Grafen war um des lutheriſchen Bekenntniſſes 
willen nach Franken gezogen, und zwei ſeiner Soͤhne, unter ihnen 
der Vater unfres Grafen, kamen nach Sachſen. Dieſer, churſaͤch⸗ 
ſiſcher Miniſter, verheirathete ſich in zweiter Ehe mit Charlotte 
Juſtine Freiin von Gersdorf, welche ihm den Sohn gebar, 
von dem wir zu reden haben. — Schon ſechs Wochen nach der 
Geburt des Kindes ſtarb der Vater, nachdem er ihm noch auf dem 
Sterbebette ſeinen Segen ertheilt hatte. Die Mutter war nicht 
nur eine fromme, fondern zugleich eine gebildete Frau. Aber auch 
ihrer Pflege genoß das Kind nur in den früheften Fahren. Die 
Freiin verließ bald nad dem Tode ihres Gemahls Dresden, und 
lebte auf ihrem Gute Gtoßhennersdorf in der Oberlaufig, und als 
fie fid) nach wenigen Fahren wieder verehlichte und mit ihrem zweiten 
Gemahle nady Berlin zog, überließ fie des Kindes Erziehung auf 
dem Gute ihrer Mutter. Hier nun, im großmütterlihen Haufe, 
empfing das junge Herz die erften Eindrüde jener Frömmigkeit, 
die ihm durchs ganze Leben nachgingen. Der alte Spener, der 
des Kindes Taufzeuge gemwefen, war und blieb. ein Freund des 
großmuͤtterlichen Haufes und ertheilte einft bei einem feiner Befuche 
in Großhennersdorf dem jungen Zinzendorf ald einem künftigen 
Beförderer des Meiches Sefu feinen Segen. Ueberhaupt lernte der 
Knabe unter dieſer milden Zucht und frommen Pflege frühzeitig 
jenen Schatz von geiftlihen Büchern und Liedern kennen, aus 
bem das fromme Leben der Zeit damals naͤchſt der Bibel feine 
einzige Nahrung zog. Er fand, fo heftig und trogig auch bisweilen 
fein Weſen herausbrah, doch vielen Geſchmack an den geiftlidyen 
Andachtsuͤbungen, und bald entwidelte fi in ihm der freie Trieb, 
zu Gott ald dem Heilande in ein inniges, Iebendiges Verhaͤltniß 
zu treten. Schon jest fchloß er mit dem Heiland einen innigen 
Bund. „Sei du mein lieber Heiland! ich will dein fein!” Er 
unterhielt fi mit ihm ganze Stunden lang. Sa, er fchrieb ihm Eleine 
Briefe, die er zum Fenfter hinaus auf die Straße warf, in der 
Hoffnung, daß fein himmlifher Freund fie fehon finden würde. 
Ueberhaupt verfpürte er, wie er fich felbft ausdruͤckt, ſchon von 
feiner Kindheit an, ein Feuer in feinen Gebeinen, die ewige 
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Gottheit Jeſu zu predigen. Und dieß verfuchte er auch fchon 
als 6 jähriges Kind, indem er in einem großen leeren Saale pres 
digte, wobei die zufammengetragnen Stühle die Zuhörer vorftellten. 
So traf ihn im Jahr 1706 ein Zrupp fchmwedifcher Soldaten, bie, 
um Kriegsgelder einzufordern, nach Groghennersdorf gefommen und 
in das Schloß eingedrungen waren. Erſtaunt vor dem jungen 
Prediger blieben die Krieger fliehen, hörten andächtig feiner Rede 
zu und vergaßen faft weshalb fie gefommen. — Mit dem Ge: 
betötriebe erfhien der Trieb nach Wohlthaͤtigkeit aufs Innigſte 
verſchwiſtert. Alles Geld, das ‚bet junge Graf geſchenkt erhielt, 
ſchenkte er auch fogleich wiedet an Arme, und zeigte ſich überhaupt 
dienftfertig gegen Andere. Die weitere geiftige Entwidelung des 
Knaben war überhaupt von dem vorherrfchenden religiöfen Triebe 
durchaus abhängig. Für Mathematik zeigte er wenig Sinn und 
auch die Sprachen lernte er ſchwer, hingegen hatte er ſchon im vierten 
Jahr alle Hauptftüde der hriftlichen Religion gefaßt und für geift: 
liche Lieder zeigte er früh eine ganz befondre Empfänglichkeit. Er 
erzähft felbft, wie er fich oft viele Wochen voraus auf die Advent: 
zeit und Weihnachtszeit gefreut habe; fein Herz habe ihm dabei 
gehüpft, denn er habe gedacht, nun wird man was ganz Apartes 
vom Heiland erzählen, was er gemacht bat, nun wird man bie 
Lieder fingen: vom Himmel hoch da komm ih her — o Welt, 
ſieh bier dein Leben — o Haupt voll Blut und Wunden; da 
habe er ſich fehr gefreut, daß er das mitfingen und fi einmal fo 
recht dahinein würde verfegen können, als wäre er dabei gewefen. 
Im zehnten Zahre kam Zinzendorf nad) Halle auf das Fönigliche 
Pädagogium, wo ihn A. H. Franke unter feine befondere Obhut 
nahm. Franke hielt ihn unter firenger Zucht, indem er befonders 
den Adelftolz, den er bei ihm vorausfegte, zu brechen ſuchte. So 
nannte er ihn einft ein nafeweifes Graͤfchen und fuchte ihn auch bei 
andern Gelegenheiten zu demüthigen. Zinzendorf felbft gefteht, daß 
er in feinen jüngern Jahren zum Fürmwig geneigt gemwefen, und daß 
er fi) wohl Teicht zu den Schulfünden feiner Genoffen hätte vers 
leiten laffen; ‚aber da ich unter einer Gnadenzucht ftand, die jene 
nicht Eannten, fo wurde ich nicht allein allemal von ihren böfen 
Thaten zurücdgehalten, fondern es gelang mir mehr als einmal, 
diejenigen, die mich verführen follten, flatt defjen. ins Gebet mit 
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mir zu bringen und fuͤr meinen Heiland zu gewinnen.“ Schon 
jetzt gelang es ihm, einige gleichgeſinnte Mitſchuͤler zu gemeinſchaft— 
lichen Andachtsuͤbungen um ſich zu verſammeln, ja, er ſtiftete ſo— 
gar einen Orden, den Orden vom Senfkorn. Bundeszeichen war 
ein goldner Ring, in welchem die Worte eingegraben waren: unſer 
keiner lebt ihm ſelber. Unter den Freunden zeichnete ſich beſonders 
ein Schweizer aus, der Baron Friedrich von Wattewil, der Zeit 
lebend mit ihm verbunden blieb. Im Frühjahr 1716 Eehrte Zins 
zendorf von Halle nady Großhennersdorf zuruͤck, und bezog bald 
drauf die Univerfität Wittenberg; denn fein Oheim, der feine 
Studien leitete, wollte nicht, daß er in Halle fortfiudire, weil er 
fürchtete, daß er dort ein vollkommner Pietiſt werde, um fo mehr, 
da er bereitö viele Anlage dazu in ihm bemerkte. Zinzendorf follte 
die Nechte ftudieren; er that e8 auch, obwohl ihm das theologifche 
Studium näher am Herzen lag. Auch die zu feinem Stande er— 
forderliche gymnaftifche Bildung eignete er fich mehr aus Gehorfam 
ald aus Neigung an. Er bequemte ſich zum Fecht- und Tanz: 
boden, und zur Reitſchule, „nahm aber mit feinem Herzensfreunde, 
dem allgegenwärtigen Heilande Jeſu Chrifto die Abrede, er fol 
ihm ja viel Geſchicklichkeit dazu geben, damit er von folhen Allo— 
triis bald mit Ehren losgefprochen und in die Freiheit gefegt werde, 
die etlichen Stunden ded Tages auf etwas Solideres und feinem 
Gemüthe und künftigen Umftänden Convenableres zu wenden. » Mein 
einziger und wahrer Gonfident hat mich aud) hierin Eein Fehlbitte 
thun laffen.” Auch zum Spiel bequemte er ſich, doch wählte er nur 
ſolche Spiele, die den Verſtand fchärften, wie Billard und, Schach— 
fpiel; mußte ja um Geld gefpielt werden, fo ſchenkte er das Geld 
den Armen, oder Eaufte dafür Hallefhe Bibeln zum Austheilen. — 
Unter den Wittenbergifchen Theologen gewann er befonders den Dr. 
MWernsdorf lieb, der auch in ihm den Wunſch erregte, Geift: 
licher zu werden. Aber eben diefem Wunfche ftellten fich viele Hinz 
derniffe, namentlidy die Standesvorurtheile entgegen. So menig 
auch Zingendorf für feine Perfon hoch hinausftrebte, fondern nach 
feiner eignen Verſicherung ſich gern damit begnügt hätte, „ein 
fimpler Katechet oder gluͤcklicher Dorfpfarrer zu werden, fo wenig 
wollte dieß feinen Verwandten einleuchten. Uebrigens ftellte er's 
Gott anheim. „Will mich Gott in feinem Reihe zu etwas 
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brauchen, ſo biete ich der ganzen Welt Trotz, daß ich's ohne ihren 
Dank werden muͤſſe. Will er's aber nicht thun, ſo bin ich bei ihm 
noch unvergeſſen, und er ſieht etwa vorher, daß ich in der bos— 
haften Zeit nichts mehr als mich ſelbſt zu erhalten und meine eigne 
Seligkeit zu beſorgen nuͤtze ſei.“ 

Im Jahr 1719 wurde der Graf auf Reiſen geſchickt. Der 
Weg ging zuerſt nah Holland. In der Bildergallerie zu Duͤſſel⸗ 
dorf machte auf den jungen Reiſenden ein leidender Chriftus (ein 
Ecce homo) einen ganz befondern Eindrud ; das Bild trug die Un— 
terſchtift: „das alles habe ich für dich gethan, was thuft du für 
mich?” Da fchämte fi) der Züngling, wie wenig er noch gethan, 
und wünfchte, „daß ihn der Helland mit in die Gemeinfchaft 
feiner Leiden hinein reiffen moͤchte, wenn fein Sinn nicht hinein 
wollte.” Und fo war auch auf der ganzen Reife duch Holland, 
durch Belgien und Frankreich) das beftändige Sehnen feines Ges 
muͤths zu Sefu hingezogen; auch in Parid waren es nicht bie 
Herrlichkeiten, die Andere in Erftaunen fegen, nicht die Opern und 
Theater, nicht die Baumerke, die Gärten und MWafferfünfte von 
Verfailles, die ihn zu fefleln vermochten, fondern was er aud in 
der Hauptftadt der Welt fuchte, waren Chriften, Kinder Gottes, 
Ermwedte; und von allen Anftalten waren es die frommen, mens 
fchenfreundlichen Anftalten, wie das Hötel: Dieu, die ihn anzogen. 
Srankreih war damals auch in kirchlicher Hinfiht in einer wich: 
tigen Krife begriffen. Die Philofophie Woltaire’s und der Encys 
Elopädiften hatte ſich noch nicht aufgefchloffen. Noch ftrahlten die 
Namen eines Boffuet, Pafcal, Fenelon in ungetrübter Gforie. 
Dagegen dauerte noch der aus dem 17. Jahrhundert vererbte Kampf 
mit den Sanfeniften fort und hatte duch die Bulle Unigenitus 
wieder neuen Echmwung erhalten. Binzendorf machte mit mehrern 
Geiftlihen der janfeniftiihen Partei Bekanntfhaft, und fand auch 
bei dem Gardinal Noailles, dem Erzbiſchof von Paris, ingang, 
deffen reine, edle Frömmigkeit ihn fehr anzog, ohne daß er fich jedoch 
von ihm zum Mebertritt in die Eatholifhe Kirche hätte bereden 
laffen. — Ueber Straßburg und Baſel Eehrte Zinzendorf nad) 
Deutfchland zurüd. Der Eindrud, den er von feiner Reiſe mit: 
brachte, war nicht der der Allerweltöbemunderung ; fondern im Ge⸗ 
gentheil: „du kannft nicht glauben, fchrieb er an feinen Stiefbrubder, 
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wie abgefhmadt mir die Welt auf meiner Reife vorgefommen ift. 
Es ift ein elend jämmerlih Ding um alle Hoheit der Großen 
und es ift doch Feiner fo prächtig, ed thut's immer noch einer zur 
vor. Darüber plagen fie fid) vor Neid halb zu Tode. O splendiia 
miseria!‘ 

Eine Zeitlang brachte nun Binzendorf theild im Umgange mit 
den Hallefhen Pietiften, theild auf dem Gute feiner Großmutter zu, 
und nur auf vieles Zureden feiner Verwandten ließ er ſich bewegen, 
im October 1721 bei der Landesregierung in Dresden die Stelle 
eines Hof- und Juſtizraths anzunehmen, und zwar unter der Be— 
dingung, daß ihm nur ein gewiſſer Kreis von Gefchäften,, fo weit 
er feiner Neigung zufagte, übertragen würde, 

Aber auch in diefer weltlichen Stellung nad) außen gab er 
feinen innern geiftlihen Beruf nicht auf. Er war und blieb, wie 
er felbft fagt, ein Prediger, der aus Gehorfam gegen feine 
Eltern einen Degen trug, und auf die Regierung ging, der aber 
fhon damals mit feinem ganzen Gemüthe in der Predigt des heis 
ligen Evangeliums lebte. So hielt er alle Sonntage in Dresden 
Öffentliche Verſammlungen für Jedermann bei offnen Thüren, und 
was das Merkwürdigfte war, der Superintendent Loͤſcher, fonft 
ein ftrenger Orthodox und Gegner der Pietiften, ließ ihn gewähren, 
weil er ihn eben für Eeinen Pietiften hielt, fondern „ein chriftliches 
Mittleiden hatte mit feiner unterdrüdten Gabe. ” 

Nun aber war der Zeitpunkt gefommen, da verfchiedne Ums 
ftände den Grafen aus feinem bisherigen zurüdgezognen Privatleben 
berausriefen und ihn zugleid aus dem Zufammenhange mit dem. 
Altern Pietismus, an dem er felbft bisher nur ein Glied gewefen, 
binaus verfegten in eine neue, ihm vorbehaltene Wirkſamkeit, wos 
durch er Haupt und Stifter nicht einer Secte, wohl aber einer 
beftimmten religiöfen Geſellſchaft wurde, die ſich von den bisherigen 
pietiftifhen Vereinen auf verfhiedne Weiſe auszeichnete und als 
etwas Neues in der Geſchichte des Zahrhunderts 
hbervortrat. 

Zinzendorf, dem weder bie Drthoborie, noch der Pietiömus in 
feiner damaligen Geftalt vollkommen genügte, war ſchon ‘lange mit 
dem Gedanken umgegangen, alle Achten Freunde bed SHeilandes, 
alle wahren Kinder Gottes in eine höhere Gemeinfhaft zu fammeln, 
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und dazu benuͤtzte er die Stellung, bie ihm als einem ablichen 
Grund: und Lehnsheren nad der gefeglihen Verfaſſung zukam. 
Er Eaufte von feiner Großmurter die Herrſchaft Bertholdsdorf und 
ließ fi) im Mai 1722 huldigen.. Den Candidaten Andreas 
Rothe, der fein volles Zutrauen hatte, beftellte er ald Prediger 
dafeibft, und nun verehlicyte er ſich auch bald darauf, im September 
deffelben Sahres, mit dee Schwefter feines Freundes, des Grafen 
Heinrih XXIX. von Reuß, Erdmuth Dorothea, von der 
Zingendorf felbft nach 25 Jahren noch bezeugte, fie fei die Einzige 
geweſen, die von allen Enden und Eden ber in feinen Ruf ge: 
paßt habe. „Wer hätte (fo fragt er) vor der Welt fo unanftößig 
gelebt? wer hätte mir in Ablehnung der trodnen Moral fo Elug 
affiftirt 2 wer hätte den Pharifäismus, der ſich alle Fahre hindurch) 
immer herbeigemacht, fo gründlicy gefannt? wer hätte die Irrgei— 
fter, die ſich von Zeit zu Zeit fo gerne mit und vermengt hätten, 
fo tief eingefehen? wer hätte meine ganze Deconomie fo viele Fahre 
fo wirthſchaftlich und reichlich geführt, wie e8 die Umftände erfordert? 
wer hätte mir den Detail des Hausweſens fo ungern und doc fo 
. ganz abgenommen ? wer hätte‘fo oͤkonomiſch und doch fo noble 
gelebt? wer hätte fo A propos niedrig und hoch fein können? wer 
hätte bald eine Dienerin, bald eine Herrin repräfentirt, ohne weder 
eine befondere Geiftlicykeit zu affectiren, nody zu mundanifiren (ſich 
weltlich zu gebarden)?... wer hätte zu Land und Eee folche er 
ftaunlihe Mitpilgerfhaft übernommen und ausgehalten 2’ 

Nun trifft aber mit diefer Gründung feines häuslichen Lebens 
und ber Uebernahme feiner Herrſchaft die Stiftung der Gemeinde , 
in ein und demfelben Jahr zufammen. Mit diefer hat es fol- 
gende Bewandtnig: Schon im 17. Zahrhundert waren mehrere 
Mitglieder der böhmifchen Gemeinde, wie fie f[hon vor den Zeiten 
ber Neformation im Zufammenhange mit Huß ſich gebildet hatte, 
aus Mähren herüber nach Polen, Preußen, Sachſen geflüchtet. 
Eine neue Bewegung entftand unter den im Lande Zurüdgebliebenen 
nad) dem Anfang des 18. Fahrhunderts. 

Chriftian' David, geboren 1690 zu Senftleben in Mähren, 
war ſchon als Knabe, da er noch die Schafe feines Waters hütete, 
erweckt worden; er war dann ald Zimmergefelle umhergereift, überall 


Ruhe für feine Seele fuchend, bis er endlich in Goͤrlitz durch den 
Hagenbach Vorleſ. üb, Ref. V. 26 
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Umgang mit dortigen Predigern, beſonders dem Prediger Schäfer, 
zu tieferer evangelifcher Einfiht und zu innerer Befriedigung ges 
langt war. Nun fuchte er aud) feinen Brüdern in Mähren dies 
felben Segnungen eines erwedten Gemüthes zuzumenden. Cr kehrte 
zu ihnen auf einen Beſuch zurüd, erzählte ihnen von dem, was 
er erfahren und weckte in ihnen bie Sehnſucht, ihre bisherigen 
Mohnfige zu verlaffen und ſich unter chriftlichen Leuten anzufiedeln, 
damit fie in der erkannten Wahrheit befeftigt werben möchten. — 
In einer Zufammenkunft mit dem Grafen entdedte er ihm die 
Noth feiner Brüder, und diefer war bereitwillig, den Auswandrern 
auf feinem Gute eine Stätte anzumweifen. Wiederum kehrte Da: 
vid nach Mähren zurüd mit der frohen Botſchaft, Gott habe 
einen Grafen erwedt, der ein treues Kind Gottes fei und ein 
Gut gekauft habe, auf dem er fie aufnehmen wolle. Die 
Brüder fielen auf die Knie und danften Gott für den Ausweg, 
den er ihnen gezeigt. Sogleich ward die, Wanderſchaft nach ber 
Oberlauſitz angetreten, Chriftian David an der Spige. Nach Pfing- 
ften langten fie an. Es maren ihrer nur noch wenige Perfonen, 
Den 17. Juni 1722 wurde der erfte Baum gefällt zum Bau bes 
erften Haufes, wobei der Zimmermann David den erften Dieb that 
mit den Worten des Pfalms: „hier hat der Vogel fein Haus 
funden und die Schwalbe ihr Neft, nämlich) deine Altäre Here Ze: 
baoth.“ — Der Haushofmeifter des Grafen, Heiz, hielt die Eins 
weihungsrede, und er mar es auch, der dem neu erbauten Drte 
am Hutberge zuerft den Namen Herrnhut gab, indem er in 
einem Briefe an den Grafen vom 8. Zuli alfo fchrieb: „Gott 
ſegne diefes Merk nach feiner Güte, und verfchaffe, daß Em. Excel⸗ 
lenz an dem Berge, der der Hutberg heißt, eine Stadt bauen, Die 
nicht nur unter de8 Herrn Hut ſtehe, fondern da aud alle 
Einwohner auf des Herrn Hut'fiehen, daß Zag und Nacht 
kein Stillſchweigen bei ihnen ſei.“ Erſt zwei Jahre nachher wurde 
jedoch die Benennung in Aufnahme gebracht, indem ein Prediger 
der Gemeinde in einer Fürbitte für eine Frau zuerft den Ort öfe 
fentih Herenhut nannte. Gegen Ende des Decembers befuchte 
der Graf zuerft diefe neue Schöpfung. Als er von der Straße 
aus das neuerbaute Haus aus dem Walde fich erheben fah, und 
erfuhr, daß dieß die Wohnung der mährifhen Ankoͤmmlinge fei, 
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ging er zu den Leuten hinein, bewillkommte fie, fiel mit ihnen auf 
die Knie, dankte dem Heiland, fegnete den Ort und empfahl ihn 
der fernen Gnade des Herrn. — Bon nun an ftand in Zin- 
zendorf der Gedanke feft, die Lieblingsidee Spener’s zu verwirk 
lichen, daß durch Eleine Kirchlein in der Kirche dieſer felbft wieder 
möge aufgeholfen werden. Er verband ſich demnach mit dem Paftor 
Rothe, feinem Freunde Watteville und dem Prediger Schäfer im 
benachbarten Görlig zu einer Gefelfhaft, welche fich die Gefell: 
[haft der vier verbundnen Brüder nannte. Diefe machten es fich 
zur Aufgabe, wo fie Gelegenheit fänden, auf die Chriftenheit ein- 
zuwirken, befonderd auch durch Verbreitung erbaulicher Schriften, 
deren Zinzendorf felbft mehrere verfaßte. Die regelmäßigen Zufam: 
menfünfte, an welchen bald auch andere gleichgefinnte Freunde theil- 
nahmen, biegen Conferenzen. Zudem hielt Zinzendorf felbft häufig 
Vorträge in der verfammelten Gemeinde zu Bertholdsdorf; er be- 
trachtete ſich gleihfam als den geiftlihen Gehülfen des Paftor Rothe, 
indem er die von biefem des Vormittags gehaltnen Predigten Nach: 
mittags mit den Zuhörern wieder durchging, und fo eine Art von 
Katechifation hielt. Bald nahmen auch Leute aus der Umgebung 
theil, und durch neue und wieder neue Auswandrer aus Mähren 
ward die Gemeinde gleichfalls verftärkt. Rings um das erfte Haus 
erhoben fi neue Wohnungen und endlich) ward auch den 12. Mai 
1724 der Grundflein zu einem gottesbienftlichen Verfammlungs: 
haufe gelegt. „Möge Gott, ſprach Zinzendorf bei der ftattgefund: 
nen Seierlichkeit, diefes Haus nicht länger ftehen laſſen, als es zum 
Preife des Heilands eine Wohnung der Liebe und des Friedens 
fein wird!“ Die Umiftehenden fühlten das Gewicht diefer Worte ; 
denn leider! war der Same der Zmietracht bereitd in die neue 
Gemeinde gefät worden. Die mährifchen Brüder waren von Anfang 
an nicht alle einer Meinung. Lutheraner und Reformirte ftritten 
fit) auch hier über das Abendmahl, andere hatten fogar focinianifche 
Grundfäge mitgebracht. Wieder Andere, namentlich von ben zu: 
legt Eingemwanderten, wollten, im Anſchluß an die alte Verfaffung 
der böhmifhen Brüder in Mähren, eine ſtrenge Kirchenzucht eins | 
führen, der fich die Uebrigen widerfegten. Zinzendorf empfand diefe 

Streitigkeiten um fo fehmerzlicher, als die Irrthuͤmer und Ueber: 
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ihm felbft angerechnet wurden, und wirklich verbreiteten ſich bald 
die nachtheiligften Gerüchte ſowohl über ihn als über die neue Ges 
meinde. — Binzendorf hatte im Jahr 1727 feine Stelle in Dress 
den aufgegeben und feine Wohnung unter der Gemeinde genommen. 
Er bekleidete eine Zeitlang felbft das Amt eines Vorſtehers, gab 
ber Gemeinde eine feftere Einrichtung und Verfaffung, fchrieb, reifte, 
wirkte, kämpfte, betete für fie unermuͤdlich. — Für feine Perfon 
blieb er als Lutheraner der Augsburgifhen Confeffion 
zugethan, ohme daß er jedoch engherzig die Mitglieder andrer Con⸗ 
feffionen vom chriftlihen Verbande ausgefhloffen hätte. Aber eben 
dleß und fein tharfächlicher Verkehr mit frommen Katholiken, für 
die er fogar Fiederausgaben veranftaltete und geiftliche Bücher übers 
fegte *), zog ihm den Verdacht des Imdifferentismus zu. Auch die 
Urt, wie er fich über mehrere hriftliche Dinge ausſprach, gab denen, 
welche hinter eigenthümlichen Aeußerungen ber Froͤmmigkeit gleich 
eine Kegerei wittern, Anlaß genug zu Verbächtigungen feiner Or⸗ 
thodorie. Selbſt die Halleſchen Pietiften waren nicht mehr mit 
ihm zufrieden, da er weniger als fie auf einen heftigen Bußkampf 
drang und mehr die Kraft der Erlöfung heraushob ald die Macht 
der Sünde, mehr die Gottesliebe und den Gottesfrieden, als bie 
Gottesfurcht. Er mache, hieß es, den Leuten das Chriftenthum zu 
teicht; ja, meil er geftand, das nie an ſich erfahren zu haben, was 
fie den Bußkampf nannten, fo ſprachen ihm die Strengften unter 
ihnen fogar das Recht ab, fich einen Chriften zu nennen. — Mit 
den Inſpirirten im Sfenburgifchen, z. B. mit Rod, Dippel u. a. 
trat Zinzendorf einige Zeit in Verbindung , aber auch dieſe konnte 
nicht auf die Dauer beftehn, da ihm alles feparatiftifhe Weſen 
zuwider war. Bon der Eatholifchen Kirche her wurde er gleiche 
fals mit argmwöhnifchen Augen beobachtet und von den Sefuiten 
bei dem Kaifer als ein Mann verdächtigt, der feine Unterthanen 
ihm abfpännig mache und fie zu feiner neuen Religion herüberlode. 
So begann für Zinzendorf mit der größern Wirkfamkeit, die ihm 
geworden, die Zeit der mannigfachften Kämpfe nad), außen, wozu 
auch vielerlei Anfechtungen von innen, aus dem Schooße ber öfter 


2) 3. 3, Arnd's wahres Chriſtenthum. 


— 405 — 


entzweiten Gemeinde ſich gefellten. Bei alle dem blieb fein Muth 
aufrecht. 

„Mein Beruf heißt, Iefu nad) 

Durch die Schmad, 

Durchs Gedräng, von aus und innen, 

Das Geraume zu gewinnen, 

Deffen Pforten Jeſus brach.” 

Um feinem Berufe ganz und ungeftört leben zu koͤnnen, bes 
ſchloß endlich Zinzendorf, foͤrmlich in den geiftlihen Stand zu treten. 
‚Er trug fein Vorhaben den Xelteften und Helfern der Gemeinde 
vor; diefe und noch mehr feine Gattin erregten erft Bedenken. Der 
Heiland felbft follte ven Entfcheid geben durch das Loos, in wels 
chem man ſich in Herrnhut ſchon längere Zeit gewöhnt hatte, in 
zweifelhaften Fällen den Willen des Himmels zu erkennen. Das 
Loos entſchied bejahend. Dazu kam, daß ein Kaufmann aus Strals 
fund unlängft von Zinzendorf einen Herinhutifchen Hauslehrer für 
feine Kinder begehrt hatte; Zinzendorf war entfchloffen, die Stelle 
felbft anzunehmen, und reifte unter dem Namen eines Herrn Lud⸗ 
wig von Freided nach Stralfund, um fich dort bei diefer Gelegen⸗ 
heit eraminiren und ordiniren zu laffen. Unterwegs mußte er in 
feinem Incognito manches Mißbeliebige über fich und die Gemeinde 
hören *). Den 11. April 1734 hielt ber fremde Candidat und 
Hauslehrer feine Probepredigt in Stralfund unter großem Beifall. 
Er beftand fein Eramen und Eehrte, mit einem rühmlichen Zeugniß 
der Nechtgläubigkeit verfehn, nach Herenhut zuruͤck, nachdem er in 
Stralfund feinen Degen für immer abgelegt hatte. Noch in dem: 
felben Jahre ward er von dem Kanzler Pfaff in Tübingen mit 
allen Formalitäten in den geiftlihen Stand aufgenommen. Zins 
zendorf war nun ordinirt. Um aber auch die übrigen Mitglieder 
der Brüdergemeinde, welche ald Heidenboten ausgefandt wurden, in 
den Stand zu fegen, Taufe und Abendmahl auszutheilen, mußte 
auf weitere Mittel gedacht werden. Diefe Leute waren meift un» 
ftudierte Handwerker, fie Eonnten nicht, wie Binzendorf, ein theolos 








*) So eröffnete ihm unter andern der Guperintendent Langemad 
in Stralfund, daß er eine Schrift wider Zingendorf —— werde, 
ohne zu wiſſen, daß er in dem Candidaten den Mann vor ſich habe, ges 
- gen den er fhreiben wollte. - 
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gifches Eramen machen, und es war alfo aud) feine Hoffnung 
vorhanden, daß irgend ein lutheriſches Confiftorium ſolche Bruͤder 
zu Geiftlihen ordiniren würde. Man mußte alfo auf andre Weife 
helfen. Und da fam die alte Sitte ber mäbhrifchen Brüder hülf: 
reich entgegen. Die mährifchen Brüder hatten von alten Zeiten 
her Biſchoͤfe, welche durch Handauflegung die geiftliche Weihe denen 
ertheilten, die fie würdig fanden, und ed fam nur drauf an, einen 
würdigen Biſchof zu finden, der felbft wieder ben MWürdigen und 
Züchtigen die heilige Weihe ertheilen könnte. Nun lebte in Berlin 
der Dberhofprediger Jablonsky, damald der ältefte unter dem 
mährifchen Bifhöfen, von der Zeit der frühen Auswanderung her. 
An diefen wandte ſich Zinzendorf und empfahl ihm den David 
Nitfhmann, eines der thätigften Mitglieder der Gemeinde, ber 
bereitd in Meftindien unter den dortigen Negern das Evangelium 
verkündet hatte, mit der Bitte, ihm durch KHandauflegung die Bi: 
fhofswürde zu ertheilen, was auch mit großer Bereitwilligkeit von 
Seiten Jablonsky's gefhah. Wir Übergehen die größern und Elei- 
nern Reifen, welche Zinzendorf zu weiterer Förderung feines Werks 
unternahm, die Verbindungen, die er in Nord = und Sübbeutfch: 
land, in der Schweiz, in Dänemark, in Schweden, in Holland 
anfnüpfte, die MWiderwärtigkeiten, denen er hie und da begegnete, 
die Demüthigungen, die er erlitt, die Bekehrungen, die ihm ge: 
langen, und erwähnen blo8 noch der Hauptmomente feines Lebens. 
Dahin gehört das Edict des fächfifchen Könige Auguſt von Polen 
vom 20. März 1736, deſſen er, auf der Heimkehr von feinen 
Reifen, zuerft in Kaffel anfichtig wurde. Der Inhalt diefes Edicts 
war Eurz der, daß er wegen falfcher Lehre und gefährlicher Prins 
cipien die fächfifchen Kande meiden folle. Zinzendorf nahm auch 
diefen Schlag in würdiger Faffung hin, ohne alle Erbitterung gegen 
den König, den er nie aufhörte als feine Obrigkeit zu ehren. Nun 
mußte er fich nach einem neuen Aufenthalt umfehn. Diefer ward 
ihm in der Wetterau auf der Ronneburg, einem halbverfallnen 
Schloſſe de8 Grafen von Yenburg. Hier trafen aud) feine Frau, 
fein Freund Friedrih von Watteville, Chriflian David und einige 
andre Brüder ein. Hier wurden wie in Herenhut fromme Ver: 
fammlungen gehalten und neue Sreundfchaften gefchloffen; und fo 
ward der Same der neuen Lehre von dem Sturm, der in Sachen 
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über fie losbrach , nur weiter getrieben, um in ben Gegenden bes 
Rheins neben ähnlichen Pflanzungen Wurzel zu faffen. Zinzendorf 
blieb indeffen für feine Perfon nicht Tange da. Er wandte ſich 
von Weſten nad) Oſten und zwar nach Lievland. Die neue Co— 
lonie der Salzburger in Litthauen, von der wir in unfern erften 
Stunden gefprochen haben, 309 feine befondere Aufmerkſamkeit auf 
fih. Er hätte ficy gerne unter diefen einfachen Menſchen nieder 
gelaffen, und fo wandte er fi in einem Schreiben vom Memel 
aus an den König Friedrih Wilhelm I., worin er ihn bat, ihn 
‚in den Salzburgifhen Pflanzgarten als einen unmürdigen, aber 
treuen Handlanger aufzunehmen; zugleich benügte er diefen Anlaß, 
dem Könige über die Herenhutifche Gemeinde felbft eine günftigere 
BVorftellung beizubringen, als fie durch das Gerücht verbreitet mors 
den war. Es blieb aber nicht beim Schreiben. In Wufterhaufen 
ward Zinzendorf dem König perſoͤnlich vorgeftellt.. Diefer hatte, 
wie er fich felbft nach feiner originellen Weife äußerte, geglaubt, 
„Zinzendorf müffe ein luſtiger oder melandyolifcher Fanatikus fein, 
ein halb ridiculer, halb gefährlicher Menfh;‘ aber die Unterre: 
dung mit ihm belehrte ihn bald eines andern, fo daß er feinem 
Hof bekannte, „er fei rüdfichtlic) des Grafen belogen und betrogen 
worden, es habe weder der Kegerei, noch der Staatsverwirrung 
halber Noth mit ihm, feine ganze Sünde fei, daß er als ein Graf 
und in der Melt angefehener Mann ſich dem Dienfte des Evans 
geliums ganz widmete; Eurzum, der Teufel aus der Hölle Eönne 
nicht ärger Lügen, ald die Gegner Zinzendorf’s gelogen hätten.” — 
Die Gunft des Königs war Zinzendorf auch dazu behuͤlflich, daß 
ihm, wie früher Nitfhmann, die bifchöflihe Würde durch Sa: 
blonsky ertheilt werden durfte, fobald die Pröpfte Roloff und Rein: 
be feine Rechtglaͤubigkeit würden geprüft haben. Die fürmliche 
Ordination zum Biſchof fand jedoch erft ein Jahr ſpaͤter flatt. 
Mittlerweile hatten auch Zinzendorf’s Gattin und feine Freunde die 
Nonneburg wieder verlaffen müffen und in Frankfurt am Main 
eine Zuflucht gefucht, wo der Geächtete wieder mit ihnen zufammen 
traf. Hier trat er (mie auch in andern Städten) ald Prediger 
auf und auch hier, wie immer, bildete die Verföhnungslehre, oder 
nach feinen Worten „die in dem Blute des Lammes Gottes ge: 
gründete Gnade, der man auch nicht einen Funken eignes Gute 
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beimifchen dürfe,” den einzigen Inhalt feiner Predigten, — Stoßen 
mochten fich freilih mande, wenn er behauptete, der frömmifte 
Bürger in Frankfurt werde nicht anders felig, als der Straßenräuber, 
den man aufs Rad lege. In der Nähe von Frankfurt, auf dem 
Schloffe Marienborn hielt die Gemeinde gegen Ende des Jahres 
1736 ihren erften Synodus, wozu ficy viele Brüder von Herenhut 
und andern Drten einfanden. Zingendorf unternahm dann aber: 
mals eine größere Reife durch Holland und England, und nadydem 
er in Berlin nun wirklich die Biſchofsweihe erhalten hatte, erlangte 
er zugleich von feinem eignen Landsfürften die Bewilligung, wieder 
nad) Sachſen zurüdkehren zu dürfen. So fah er denn fein Herrn⸗ 
hut wieder; aber nur auf kurze Zeit, indem feine Weigerung, einen 
Mevers zu unterfchreiben, der fich weder mit feinen Grundfägen noch 
mit feiner Ehre vertrug, ihm wieder eine Verbannung zuzog, die 
erft den Anfchein einer freiwilligen Verbannung hatte, bald darauf 
aber durch ein nochmaliges Edict zu einer gezwungnen wurde. Zins 
zendorf wandte ſich wieder nad) Berlin, und hielt dort zwei mal, 
nachher vier mal in der Woche öffentliche Vorträge in einem Pri« 
vathaufe. Der Zudrang, auch aus der vornehmen Berlinerwelt, 
war fo groß, daß einft 42 Kutjchen vor dem Haufe hielten. Nach: 
dem er dann wieder feine Pilgergemeinde in Marienborn befuchte, 
trat er im Jahr 1739 die Seereife nah Weftindien an, um bie 
Inſeln St. Thomas und St. Croix zu befuchen, auf denen bereits 
die Brüdergemeinde Miffionen angelegt hatte. Sn St. Thomas 
. traf Zingendorf alles in einem traurigen Zuftande. Die Brüder, 
welche den bortigen Megerfclaven das Evangelium verfündigt hatten, 
lagen feit drei Monaten im Gefängniß, weil fie von einem Ver— 
dacht, den ihre Feinde auf fie geworfen, fich nicht hatten durch einen 
Eid reinigen wollen. Sogleich verwandte ſich Zinzendorf beim dä= 
nifhen Gouverneur für die Gefangenen , und diefer gab fie los. 
Als aber der Graf in Ereolifher Mundart an die Neger Meden 
zu halten anfing, erregten die Pflanzer einen allgemeinen Aufruhr. 
Sie trieben die Neger mit Gewalt auseinander, duch Schuß und Dieb, 
und mißhandelten fie auf jede Weife. Zinzendorf legte in Kopenhagen 
Befchwerde gegen dieſes Verfahren ein und reifte bald darauf felbft 
In Begleitung eines portugiefifhen Juden (Dacofta) nad) Europa 
zurüd. Bald drauf machte er zu feiner Erholung eine Reife ins 
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MWürtembergifhe und in die Schweiz. Won Bafel aus ſchrieb er 
unter 28. Januar 1740 an einen Freund einen Brief, der uns 
in feine Denk- und Handlungsweife, mie er fie felbft beurtheilte, 
und in feinen Plan einen merkwürdigen Blick thun. läßt. 

„Daß ich die erften tiefgehenden Gnadenzuͤge erfahren, bie 
von der Predigt ded Kreuzes !entflanden, ift ungefähr etliche und 
dreißig Jahr.. Doc) habe ich (bei allem mas ich gelehrt und 
gethan) lediglih um Jeſu willen gehandelt, und keineswegs aus 
einigen Nebenſachen; denn daß ich durch die Sache Jeſu hätte 
berühmt werden wollen, war meinem XZemperamente ungemäß. 
Sch liebte Pferde, Grandeurs, meine Natur portirte mich, einen 
XRenophon, Brutus, Seneca abzugeben. Die Modelle von mei: 
nen Eltern und Groß- und Ureltern waren dem gemäß, meine 
Erziehung auch, und fo viel wußte ih, daß bei der Lehre Jeſu 
kein Staat auf dergleichen Etabliffements konnte gemacht werden. 
Aber das habe ich Jeſu wiſſentlich aufgeopfert. Meine Führung 
ging darum ziemlich langfam und confus... Mich führten die 
Erempel der Heiligen und Eeine Principia. » . . Was meinen 
Generalplan betrifft, fo habe icy gar Eeinen, fondern gehe dem Heiz 
land von Jahr zu Fahr nah, und thue was ich foll, doch gerne. 
Auf ein Jahr oder zwei habe ich zumeilen einen Specialplan, 
und mas dergleichen Specialplans betrifft, fo habe ich zu »inem 
Plan, die mährifhe, ohne mic, entftandne Kirche dem Heiland zu 
conferviren, daß fie bei meinen Lebzeiten und wo möglich noch lange 
darnach, Fein Wolf zu faffen Eriege; einen Plan fo viel heidnifche 
Bölker aufzufuchen, als ich kann, und zu fehen, ob fie des für 
alle Welt vergoff’nen Blutes können theilhaftig werden, einen Plan, 
des Heilands Teftament (Joh. 17.), fo viel mir möglich ift durch 
Gnade ausführen zu helfen, damit die zerftreuten Kinder Gottes 
allenthalben in Ordnung zufammenfommen, wo fie leiblich beifams 
men find, nicht ins Maͤhriſche (da arbeite ich vielmehr dagegen), 
fondern ins allgemeine Band der Gemeinſchaft ... . einen Plan, 
fo viel Seelen als icy kann zur Sündenfhaft und Gnade zu bringen; 
darum habe ich die Kanzel fo lieb und reifete einer Kanzel zu ges 
fallen 50 Meilen, und einen Plan, alle, auch nicht beifammen= 
wohnende Kinder Gottes zu vereinigen, dem idy feit 1717 bis 
1739 unverruͤckt gefolget, laſſe ihn aber jegt fahren, weil ich nicht 
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allein Eein Durchkommen damit fehe, fondern in dem Gegentheil 
anfange ein Geheinmiß der göttlichen Vorſehung zu merken.’ 

Das folgende Jahr befuchte Zinzendorf noch einmal die Schweiz, 
und zwar diefmal Genf. Dann aber date er auf eine größere 
Reiſe nah Nordamerika, welhe er mwirklid in Begleitung 
feiner 16jährigen Tochter im September 1741 antrat. Am Fluffe 
Delaware fund er bereits eine Brüderfolonie im Anbau, woraus 
fpäter die herrnhutſchen Pflanzorte Nazareth und Bethlehem em: 
porwucjfen. Hier, im Lande der Freiheit, legte er auch vor vielen 
Zeugen, unter denen fih auh Benjamin Franklin befand, den 
Grafentitel nieder, und nachdem er fchon zuvor für feinen Beſuch in 
Amerika den Namen Thürnftein angenommen hatte, hieß er jegt 
ſchlechtweg Bruder Ludwig oder Freund Ludwig. Die vielen Secten 
in Nordamerika boten der Wirkfamkeit Zinzendorf's zwar manche 
Antnüpfungspunfte, auf der andern Seite aber legten fie feinem 
Auftreten manche Schwierigkeiten in den Weg. Worerft richtete 
fih feine Wirkfamkeit auf die Lutheraner, die er zu einer Kirchen: 
ordnung brachte; aber auch bei Neformirten predigte er. Den 
firengen Puritanern Eonnte er es indeffen nicht recht machen. in 
auffallendes Beifpiel von der Eraffen puritanifchen Gefeglichkeit ift 
wohl das, daß Zinzendorf, als er an einem Sonntag ein geiftliches 
Lied auffchrieb, das er gedichtet hatte, von dem Gonftable verhaftet 
und als Sabbathfchänder in eine Geldftrafe verfällt wurde, 

Nachdem er eine Reife ins innere unternommen, um den Sins 
dianerftämmen felbft das Evangelium zu verkünden, wobei er das 
einemal in Gefahr gerieth, erfchlagen zu merden, das andremal 
aber zum Zeichen ded Friedens mit einer Korallenfchnur war be: 
ſchenkt worden, bie fie Wampon nennen, fehrte er wieder nad) 
England und von da nach dem Feftlande zuruͤck. 

Des Reiſens noch nicht müde, richtete nun Zinzendorf feine 
Blicke nach Lievland und Rußland; allein der Eingang in letzteres 
Land wurde ihm unterfagt, da fhon feine Gemahlin ſich dafelbft 
als Sectenftifterin einen üblen Namen gemacht hätte. Er wurde 
in Niga in Berhaft genommen. Die Kaiferin Eliſabeth, an die 
er fi) wandte, gab ihm den Eurzen Befcheid, „er möge fih aus den 
£aiferlichen Landen je eher je lieber zuruͤckbegeben,“ und da er auf 
Unterfuchung der über ihn ergangenen falfhen Gerüchte gedrungen 
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hatte, hieß es: „Ihro Majeftät fünden nicht nöthig, Teinetwegen 
etwas zu unterfuchen.” Und fo ward er unter militärifcher Beglei⸗ 
tung über die Grenze gebracht, worauf er ſich einige Zeit in Schle— 
fien aufhielt, in welchem Lande ficy gleichfalls Herrnhutiſche Ge: 
meinden bildeten. Bi 

Mir übergehen auch hier wieder die verfchiednen Reifen, die 
Einrichtungen und Beranftaltungen, die Zinzendorf im Innern der 
Gemeinden traf, die Widerwärtigkeiten, die ihm von aufen und 
innen erwuchlen, wohin befonders die Verbreitung der Gemeinde 
Herenhag in der Wetterau gehört (1750), die unzähligen Schriften, 
die er herausgab, und die für und wider ihn erfchienen. Wir 
erwähnen nur noch, daß im Jahr 1747 bie über ihn ausgefprochene 
Verbannung aus Sachſen wieder zurüdgenommen wurde, daß er 
dann vom Jahr 1751 — 55 einen längern Aufenthalt in England 
machte, wo er feiner Gemeinde die Anerkennung des Parlaments 
zu verfchaffen wußte, daß er, nachdem er feinen Sohn Renatus und 
bald drauf feine Gattin verloren, im Jahr 1757 fi zum zwei— 
tenmal verehlihte mit Anna Nitfhmann, einer vieljährigen 
Freundin und Gehülfin, und daß er endlid den 9. Mai 1760 zu 
Herenhut ftarb an dem Tage, da die Loſung bei der Gemeinde 
war: „er wird feine Erndte fröhlich einbringen mit Lob und Dan.’ 
Ein Anfall von Steckfluß hatte ihm die Zunge gelähmt; aber, 
wiewohl mit fchwacher Stimme, konnte er nody feinem Zochtermann 
Sohann von Watteville, dem Sohne feines alten Freundes, die Ver: 
fiherung geben: „mein lieber Sohn! ich werde nun bingehn. Sch 
bin mit meinem Heren ganz verftanden. Er ift mit mir zufrieden. 
Ich bin fertig zu ihm zu gehn, mir iſt nichts mehr im Wege.” — 
Als er die Augen gefchloffen, ſprach Johann von Watteville nod) 
die Worte: „Here nun läffeft du deinen Diener in Frieden fahren,” 
und mit dem Worte Frieden hauchte er den legten Athem aus. — 
Durch Pofaunenton, wie es bei jedem Sterbefälle in der Gemeinde 
üblich ift, wurde fein Heimgang verkündet. Die ganze Gemeinde 
verfammelte ſich Nachmittags auf dem Betfaale, und dankte auf 
den Knien dem Heiland für die Gnade, die er durch den Abge- 
hiednen gewirkt. Am folgenden Tage ward der Leichnam mit 
einem weißen Talar bekleidet, wie die Bifchöfe der Brüder ihn zu 
tragen pflegten, in einem violet ausgefchlagnen Sarg ausgeftellt 
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und von ber ganzen Gemeinde horweife, die Kinder voran, bes 
fihtigt. Erſt den 16. Mai (acht Tage nad) dem Hinſchiede) 
folgte das Begräbnif, 2100 Leichenbegleiter, wozu noch 2000 
Fremde hinzufamen, gingen in größter Ordnung und Stille hinter 
dem Sarge her: 32 Prediger und Miffionaire, deren einige aus 
Holland, England, Nordamerika und Grönland, in Herrnhut eben 
anweſend waren, trugen abwechſelnd den Sarg, unter Begleis 
tung der ganzen Gemeinde mit Mufit und dem Gefange: 
„Ei wie fo felig ſchläfeſt du 
Und träumeft füßen Traum,” 

Die Beftattung gefhah auf dem Hutberge, dem Gottesader der 
Gemeinde. Später wurde ihm ein Leichenftein gefegt, mit der Ins 
ſchrift: „Allhier ruhen die Gebeine des unvergeflichen Mannes 
Gottes, Nicolai Ludwigs, Grafen und Herrn von Dinzendorf und 
Pottendorf, der ducch Gottes Gnade und feinen treuen und uner: 
mübeten Dienft in diefem 18. Seculo wieder erneuerten VBrüders 
unität wuͤrdigſten Drdinarli. Er war geboren zu Dresden am 
26. Mai 1700 und ging ein zu Herenhut in feines Heren Freude, 
am 9. Mai 1760. Er war dazu gefegt, daß er Frucht bringe, und 
eine Frucht die da bleibe.” — hm zur Linken lag feine erfte 
Gemahlin begraben, bald auch wurde zu feiner Rechten ihm die 
zweite zugefellt, die ihm mod) in demfelben Monat nachgefolgt war. 
Von feiner erften Gemahlin hatte Zinzendorf ſechs Söhne und ſechs 
Zöchter gehabt; doch nur drei Töchter überlebten ihn, der Bruͤderge⸗ 
meinde mit huͤlfreicher Liebe zugethan bis an ihr Ende. — Zinzen⸗ 
dorf ſtarb unvermoͤgend. „Ich ſuchte, durfte er mit gutem Gewiſſen 
von ſich ſagen, bei meinen Brüdern und Schweſtern nicht das 
Shrige, fondern fie, denn es follen nicht die Kinder den Eltern 
Schaͤtze fammeln, fondern die Eltern den Kindern. Es foll niemand 
fagen können, er habe mich reich gemacht. Sch habefeit vielen Jah⸗ 
ren an eignem Hab und Gut auf einmal nie 100 Thaler vermocht.“ 

Zinzendorf war groß von Geſtalt, in der Jugend ſchlank, in 
ſpaͤtern Jahren wohl beleibt. Seine Haltung und Gebehrden waren 
ungezwungen und verriethen den vornehmen Stand. Denen, die 
ihn einen Kopfhaͤnger nennen, ſei zum Troſt geſagt, daß er den 
Kopf immer grade aufrecht zwiſchen den Schultern getragen. Die 
Zuͤge ſeines Angeſichts waren wohl gebildet; unter einer hohen 
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Stirn bligten Beine blaue Augen voll dunkeln Feuers und milder 
Freundlichkeit hervor, die Nafe war mäßig gebogen, der Mund, ber 
in den meiften Porträts verfehlt fein fol, hatte durch die gefchloffe: 
nen Lippen etwas Feines, Vornehmes; Lieblichkeit mit Ernſt ver: 
mifht. „Ex hatte, fagt Schrautenbach, eine männliche, angenehme, 
volltönende, zu dem vollkommenſten Ausdrud geſchickte Stimme, 
ſowohl im Neben ald im Singen. Die ſchwere Kunft, oder ei: 
gentlicher die zu dem Effect fo wefentlihe Gabe, den Accent zu 
legen, jede Stelle in ihrer Art zu fprechen und mit dem ihr eignen 
Ausdrud des Anblidd, der Stimme und ber gelegentlichen Bewe—⸗ 
gung des Körpers zu begleiten, ohne daß von dem allem etwas 
auffallend vorftady, ohne daß er felbft darauf dachte, alles das lag 
in feinem Charakter. Leben, Seele, Harmonie bezeichneten alles, 
was er that. Wenn er einen Biſchof meihete, oder eine Ordina—⸗ 
tion verichtete, und die Hand aufhob, den Segen ded Heren und 
der Kirche auf den Mann zu legen, fo fuhr eine Bewegung durd) 
die Gemeinde.” . . . Vornehmlich war der Anblid des Mannes 
eindrüclich in Liturgien . . . befonders bei der Ausfpendung ber 
Sacramente. Sein Ausfehn war groß, edel, Eraftvell unter vielen 
ausgezeichnet. Man konnte davon ſich überzeugen, wenn man 
ihn in eine Geſellſchaft vornehmer Leute treten ſah, oder in einer 
Stadt wie London oder Amfterdam dem auf der Straße ruhig 
wandelnden Manne in der Entfernung nachging, und das Bench: 
men der Menfchen gegen ihn, ihre Verbeugungen, ihre aus dem 
Wege treten, ihre Dienftbehütflichkeit bemerkte, — Er war alles 
zeit auf das allereinfältigfte und nachläffig gekleidet, in feinem 
Haufe ſchlecht Logirt, ohne Wahl in Meubeln, nie eine Eriftenz 
fuchend in einem Dinge aufer ihm felbft, keinen Werth fegend auf 
einige Art von Kleinigkeiten. In allen Dingen, die feine Perfon 
angingen, Kleidung, Nahrung und dergleichen von wenig Bedürfs 
niffen. Sonderbar in allen Dingen aufer ihm felbft, und incors 
rigibel. “ 

„Sm Umgang war der Graf munter, verbindlich und unge: 
mein unterhaltend; ein Liebhaber der Freude und des unfchuldigen 
Scherzes, wenn auch er der Gegenftand der Laune war. Niemand 
aber wurde mit: ihm familiär... . In Dingen feines Amtes 
bat er aus Charakter und Gefühl, dennoch nie einen gebieterifchen 
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Ton angenommen oder ald Herrn der Sache ſich betragen. Er 
Eonnte wohl bisweilen [hmählen, und es Eonnte fein, daß fein phy: 
ſiſches Spftem einer folhen Erplofion untermweilen nöthig hatte; 
aber nie gebrauchte er Ausdrüde, die beleidigend oder feiner un: 
würdig gemwefen fein würden. .. In Anfehung feiner Wiffenfchaft . 
und Erfenntnig war er von denjenigen, die ſich das Meifte felbft 
zu danken haben. Er las wenig, allein beinahe die Bibel, und 
in den legten 20 Jahren wohl Fein geiftlihes Buch; er fchrieb 
viel, mebitirte viel... Seine Schriften und Reden find feine 
ausgearbeiteten Stüde; denn fein Geiſt war viel zu lebhaft, fich 
bei einer Sache lange aufzuhalten, e8 waren mehr Essais, Dis: 
courſe.. . Das Thun eines Mannes, der viel dachte, fchrieb, 
redete, fang, bauete, Einrichtungen machte unter Menfchen, ent: 
fernte Orte verband, Alles in der größten Meuheit und vieles 
unvollendet laffend, gleicht dem Anbli einer großen, neu empor= 
fteigenden Stadt, wie fie anhebt, ſich zwifchen den Waſſern aus— 
zubreiten; bier ein Pallaft, dort eine niedrige Hütte, ein allgemeines, 
großes Gemälde, das nicht in einem einzelnen Theil, fondern in 
der Haltung und Compofition des Ganzen zu fuchen if.” So 
weit Schrautenbach. Wir fegen für heute nichts mehr zu dieſem 
Bilde hinzu; denn es ift oft gut, daß das Bild eins Man- 
nes exit Zeit habe, fich der Seele einzuprägen, und fi) vor unfern 
Blicken feftzuftellen, ehe die Kritik drüber herfährt; befonders ift 
es nöthig bei folhen Männern, über welche die Urtheile fo getheilt 
find und von Anfang an fo getheilt waren, wie über Zinzendorf. 
Mir überfhauen nur noch das Gebiet, das er bei feinem 
Tode, angefät mit dem Samen feiner Lehre, hinterließ, und da 
finden wir denn bis nad) Norwegen, Grönland und Lappland, bis 
nach Aethiopien und Guinea und hinab zu den Hottentotten, big 
nad Rußland, nad) Perfien, Palaͤſtina, und. dann wieder auf 
mehren Punkten in Nord- und Suͤdamerika und auf den weft: 
indifchen Inſeln feine Ideen verbreitet, und Boten des Evan: 
geliums ausgefendet, die in feinem Geifte wirkten zur Ehre des 
Heilands, für den er lebte. Die Namen der hauptfächlichften Ge: 
meinden: Barby, Niesky, Gnadau, Gnadenfrei, Gna— 
dbenfeld, Chriftiansfeld, Königsfeld, Neuwied, Neu: 
dietendorf, Ebersdorf m. f. mw. find bekannt. Ueber bie 
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Aufnahme, melde die Brüdergemeinde in der Schweiz und in 
Bafel gefunden, wird noch einiges in der nächften Stunde müffen 
gefagt werden. | 

Die bevorftehenden Feiertage *) gebieten ung eine Unterbrechung, 
die nur mwohlthätig in unfern diegmaligen Lehrgang eingreift. Won 
den Juͤngern weg, von denen ber eine fo, der andre anders dem 
Meifter nachzufolgen firebten, richten wir in den Eommenden Tagen 
unfre Blicke auf den, ber unfer aller Meifter iſt, und den zu ver: 
tünden als das Lamm Gottes und den Erlöfer der Welt vor allem 
ein Zinzendorf in fih ben Beruf fühlte. Jenes Wild, das 
ſich in der Gallerie zu Düffeldorf der Seele des Juͤnglings ein: 
prägte, es ſtellt fich jegt aud) wieder vor uns, und läßt uns abfehen 
von all den andern bunten Bildern, die fonft den Blick feffeln oder 
zerſtreuen. Nehmen wir diefes Bild ernft und würdig in uns 
auf, ohne Aergerniß und ohne Ziererei, einfach, wie ed die Schrift 
uns giebt, als das Bild des erhöhten Menfchenfohnes, ftärken wir 
uns aufs Neue in der Betrachtung feiner Leiden und feines Todes, 
erheben wir uns mit ihm über das Dunkel des Grabes zur freus 
digen Hoffnung der Auferftehung, und es wird uns dann, wenn 
der Eine auch unfer Alles geworden, um fo leichter werden, felbft 
bei abweichenden Anfichten und Meinungen im Cinzelnen, über 
die zu urtheilen, die mit uns in ihm den Fürften des Lebens und 
den Grund ihrer Hoffnungen erkannt haben. 


*) Die Vorlefung fiel auf den Sonntag vor Palmarum. 
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inzendorf und die Brüdergemeinde, deren Geſchichte wir das legte 
mal im Umriß betrachtet haben, haben beide, von Anfang an, fehr 
verfchiedne Urtheile erfahren. Es waren nicht die Weltleute allein, 
nicht die fogenannten Ungläubigen, die fid) an der Perfon und Lehre 
des Grafen und an feinen Einrichtungen fließen, auch nicht die in 
todten Formen erſtarrten Orthodoxen allein, fondern gelehrte und 
fromme Männer, unter denen ich vor allen den uns fchon bes 
Eannten Bengel nenne, funben viel an ibm, an der Lehre und 
an der Gemernde auszufegen. Ja, die Brüder felbft waren nicht 
immer mit allem zufrieden, was ihr Drdinarius that, noch billigte 
diefer alles, was in den Gemeinden auflam, und von ihnen atı8= 
ging, fo daß, was wohl zu merken iſt, das Uetheil über Zinzen— 
dorf's Perfon nicht immer genau mit dem über feine Suche zu: 
fammenteifft und umgekehrt, während freilich im Allgemeinen wieder 
auch die Gemeinde das Gepräge ihres Stifters trägt, und beide ſich 
nicht leicht voneinander trennen lafjen. Um bei der Perfon zu 
beginnen, fo haben wir in der vorigen Stunde bereits ihr Bild 
gezeichnet, wie die Zeitgenofjen felbft (namentlich Schrautenbach) 
es uns uͤberliefert haben. Auch ſie hielten den Grafen nicht fuͤr 
fehlerfrei, und er ſich ſelber am wenigſten. Er ſelbſt hat fich in 
ſeinen naturellen Reflexionen vom Jahr 1742 geſchildert, 
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und ſich folgendes Zeugniß beigelegt: „Ich habe von Kindesbeinen 
auf nichts zum Zweck gehabt, als die Verherrlichung Jeſu Chriſti 
des Gekreuzigten au pied de la lettre; ohne jemals in die Die: 
cuffionen einzugehen, die von den befondern Religionen herrühren. 
Einen andern Grund ald Jeſum Chriftum, den Sohn des leben: 
digen Gottes, weiß ich nicht, ic, kann mich aber mit allen, die 
darauf, obgleich unterfchiedenlih, bauen, wohl vertragen. .... Sch 
bin ganz einfältig, beftändig vor Gott gebeugt, in Liebe gegen alle 
Menfchen (denn ich habe keinen Feind, und fuche nicht mich, fons 
dern Jeſum und die Brüder), gegen die Brüder treuherzig und 
ganz vertraulich, leicht von mir felbft übel beredet, wegen freier Art 
zu reden ungewiß, was und wenn ich es folle gefagt haben, doch 
überhaupt gewiß, daß ich von ganzem Herzen geredet habe, in Mei: 
nungen ganz inbifferent, in Glaubensſachen ganz verträglih, im 
Mandel mehr ernftlicy und unleidlicher, in der Lehre vom Gott: 
menfchen Jeſu Chrifto Höchft fectirifch und unveränderlih, in Reli: 
gionsfachen ein Feind alles Trennens, Namens und Zwanges; in 
der Gemeine ein großer Freund der brüderlichen Gemeinfchaft, Orb: 
nung und Zucht, body ohne Application auf andere Gemeinden. 
Sch flatuire Eeine fihtbare Hauptkirche, doch viele fichtbare Kirch: 
lein. Die Separatiften von der Hauptkirche find Boͤſewichter, die 
Separatiften von den Eleinen Gemeinlein, worunter fie leben, find 
eigenfinnig und aufgebracht oder Phantaften. Die Herenhuter Ge: 
meine auf den allerfreieften, einfältigften, ordentlichſten Fuß in aller 
Stille, als der Geringften Einer unter ihnen (denn ich verfluche 
alle Herrfchaft unter Brüder) zu führen, ift der Wunſch meines 
Herzens. Alles andere find Läfterungen oder Lügen. Gott und 
der Vater unfers Herrn Jeſu Chrifti weiß, daß ich nicht luͤge.“ — 
Sch hab’ nur eine Paffion, fagt er an einem andern Orte, und 
die ift er, nur er. Dabei aber gefteht und Zinzendorf eben fo 
aufrichtig, daß fein Genie oft zu Ertravaganzen aufge 
legt gewefen, und auch fein Freund, Herr von Schrautenbadh, 
ber feine Biographie ausdrüdlih mit den Worten beginnt: „ber 
Graf von Zinzendorf war nicht ein Mann ohne Feh— 
ler,” gefteht offen, daß das Feuer feines Genies und feine glaͤn⸗ 
zende Einbildungskraft ihm zumeilen weit geführt hätten. — Schraus 
tenbach unterfcheidet in dem Leben Zinzendorf’s mehrere Perioden. 
Hagenbach Vorlef. üb. Ref. V. 27 
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„In feiner erften Jugend mußte er fih Raum machen. Darauf 
finden wie in einem Zeitabfchnitt von etwa 15 Jahren feines Les 
bens, don 1727 bis 1742, in allem dem, was von jenen Zeiten von 
ihm nachgeblieben iſt, ein geruhiges, gefättigtes Gemuͤth; darauf 
von 1743 bis 1755 wieder ein ungemein aufgebrachtes, das in 
den legten Jahren von 1755 bi8 1760 ſich im fich felbft wiederum 
zutuͤckzog, in Syſtem und Sache, durch Proben und Erfahrungen 
bewährt. Dem großen Grundſatze aber, den er beinahe vor allen 
andern tried, daß niemand gut ift, als ber alleinige Gott, hat 
auch ee an feinem Beifpiele Beugniß gegeben, aber auh an ihm 
die Macht gezeigt, die dad Syſtem eines Menfchen,, das mit dem 
Herzen gefaße ift, über ihm felbft hat und über alle feine Hands 
kungen, wir meinen den gebefferten Willen, das vers 
Anderte Herz, wie wir es hier nennen müfjen, das Leben im 
Slauben des Sohnes Gottes.” 

Daß es Binzendorf mit feinee Sache Ernft gemefen, das wird 
heut’ zu Tage Fein Billiger mehr beftteiten. Wie weit menfchliche 
Schwäche Einfluß auf ihn gehabt? wer mag darüber Richter fein ? 
Herder, in ber Adraſtea, appellirt an den ewigen Richter. — Aber 
wenn wir auch von der edeln Richtung feines Weſens, von bet 
Froͤmmigkeit und Lauterkeit feiner Abfichten noch fo fehr überzeugt 
find, wenn wir auch feine Erfcheinung noch fo fehr als eine in 
der Zeit nothmwendige, ja eine wohlthätige zu begreifen fuchen 
und fie auch wirklich als eine folche begreifen und ehren, fo bleibt 
es doch immer noch unfre unerläßliche Aufgabe, nun, nachdem, die 
Gewaͤſſer der Leidenfchaft fich verlaufen haben und der Friedens: 
bogen über der Arche fidy ausgebreitet hat, bie Lehre und bie 
Thaten des Mannes dem parteilofen Urtheil der Gefchichte zu uns 
terwerfen. Dabei müfjen wir aber nah dem fragen, was er felbft 
wollte. „Nicht eine Reformation der Welt wollte er, 
fondern wie er's nannte, eine Gonfervation ber Seelen 
bes Heilandes und deren Sammlung auf feine näher herans 
nahende Zukunft. Und diefe Seelenfammlung, fagt Herder, hat 
ee bewirkt. Hierin erkennen auh wir fein Hauptverdienft, daß, 
zu einer Zeit, wo fo viele zerficeuten, er fammelte, daß, wo fo 
viele Herzen erkalteten, er bie Gluth der religiöfen Begeiſterung 
anfachte und unterhielt. Zinzendorf war ein bdogmatifch = theores 
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tifcher, er war ein praktiſch⸗ organffirender Geiſt, und ba ift feine 
Hauptftärke zu fuchen. So unpraktifch er in äußern Dingen fchien 
(er war immer in Gedanken und darum nad) außen zerſtreut, verlief 
fi oft auf dem Wege, Eonnte fogar das Geld nicht ordentlich zählen 
und bergleichen), fo durdy und durch praktifc war er doch in allem, 
was das religiöfe Leben und deſſen Erfheinungen betraf, und 
diefes praktifhe Geſchick erwies fi) in den meiften feiner Anorbs 
nungen. Zinzendorf's Dogmatik, feine theologifchen Lieblingsvors 
ftellungen und Lieblingsausdrüde find nicht das, was ihn groß 
gemacht hat, fie haben im Gegentheil viel dazu beigetragen, feinen 
Namen bei der Welt lächerlih und aud bei den Orthodoren an- 
rüchig zu machen; fie find auch nicht das Bleibende an feinem 
Werke. Gleichwohl erfordert e8 unfre Aufgabe, auch die Lehre 
Zinzendorf's darzuftellen, wie fie auch mehr oder weniger die Lehre 
der Gemeinde geworden if. Wir wollen die unbilligen und lei 
denfchaftlichen Angriffe, welche diefe Lehre von verfchiebnen Seiten 
erfuhr, gerne übergehn und es nur als ein Beiſpiel der Leidenfchaft 
anführen, daß manche fogar den Grafen des Atheismus beſchul⸗ 
digten, Andre alle möglichen Kegereien der Welt in ihm beifammen 
finden wollten. Wir wählen unter der großen Menge der Gegner 
den mwürdigften aus, und laffen ihn reden, auch da wo fein Zabel 
fharf ift: Bengel*. Was wir felbft hinzufegen, foll nur eins 
leitend und vermittelnd fein, indem wir es jedem überlaffen müffen, 
bie Gründe felbft zu erwägen, mit denen ber vorſichtige und gebies 
gene Mann feine Behauptungen unterftügte. 

Man braucht nur einen oberflächlichen Blid in bie Lehre 
Binzendorf’S geworfen zu haben, um fi bald zu überzeugen, daß 
ChHriftus, und zwar Chriftus der Gekreuzigte, den Mittelpunkt und 
Hauptinhalt deffelben bilde. In dieſer Allgemeinheit bingeftellt, 
wird man nicht nur nichts gegen die Lehre einzumenden haben ; 
man wird vielmehr fagen muͤſſen, es ift dieß die apoftolifche, die 
evangelifch = proteftantifche Lehre. Sa, man wird bei weiterm Mache 
denken eine höhere Leitung darin erkennen, daß zu eben ber Zeit, 
da ein Voltaire ſichs zur Aufgabe machte, das Andenken an ben 


*) Siehe beffen Abriß ber fogenannten Brübdergemeine. 2 Thle. 
751 nebft Anhang. f 
27* 
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Gekreuzigten von ber Erde auszutilgen, ja es mit Schmad zu 
bededen, ein Mann aufftand, der, ob er wohl feinem aͤußern Stande 
nach hätte mögen im Genuffe aller MWeltfreuden dahin leben, doch 
eben alles dran gab, und feine Schande, feinen Spott ſcheute, um, 
wie er felbft fagte, „das Lamm Gottes zu inthronifiren 
und die Katholicität feiner Leidenslehre als eine 
Univerfaltheologie in Theorie und Prari einzufühs 
ren.” — Allein wenn mir nun genauer die Vorftellungen Zin— 
zendorf's von Chrifto und feinem Leiden anfehen und befonders 
die Ausdrüde erwägen, deren er fich bediente, fo bürfen mir 
uns allerdings nicht wundern, wenn die zum Spott aufgelegten 
Ungläubigen fich eher abgeftoßen fühlten, als angezogen, und wenn 
auch Gläubige, ja Strenggläubige, wie Bengel, mit allem Ernft 
und Nachdruck dagegen auftreten zu muͤſſen glaubten. Wie es 
nämlich oft gefchieht, daß die, welche einem Irrthum gegenüber bie 
MWahrheit behaupten wollen, dieſe auf die Spige treiben und ba> 
durch felbft wieder nach der einen oder andern Seite hin dem Ser: 
thum verfallen, fo zeigte ſich's auch hier. Die Lehre von Chrifto 
als dem Gottmenfhen und Exlöfer war ſchon durch die Socinianer, 
fpäter durdy die Deiften und Naturaliften, in den Schatten ges 
ftelle, ja von den legtern als ein Reſt alter Worurtheile befeitigt 
worden , und auch jene mildere Aufklärungstheologie, die zwar zu 
Zinzendorf's Zeit erft im Beginn war, fpäter aber ſich bis dahin 
entwidelte, wohin wir fie felbft verfolgt haben, ließ die Predigt von 
ChHrifti Perfon und Werk, die Predigt vom Kreuze immer mehr 
zurücktreten hinter die bloße Moral, das Göttliche in Chrifto hinter 
das Menfcliche feines Weſens; und die Anfiht, daß am Ende 
der Glaube an Bott den Vater ald den Schöpfer und Erhalter 
aller Dinge und ein tugendhaftes Leben mit der Ausfiht auf 
dereinftige Belohnung die Hauptfache aller Religion ausmache, und 
daß alles Uebrige mehr zu den Dingen gehöre, die mit den Zeiten 
wechfeln, war eine Anficht, die fich immer mehr über das Jahr— 
hundert verbreitete, und die auc bei manchen edeln und trefflichen 
Menfhen die Oberhand gewann. Diefer immer herrfchender wer: 
benden Anſicht des Jahrhunderts trat nun Zinzendorf mit aller 
Entſchiedenheit entgegen, und gegen die einfeitige Lehre von einem 
Gott Vater, zu dem Viele auh ohne den Sohn gelangen: zu 
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koͤnnen hofften, hob er nun mit gleicher Einſeitigkeit die 
Lehre vom Sohn heraus, den er (das koͤnnen wir nicht laͤugnen) 
gewiſſermaßen an die Stelle des Vaters ſetzte. Wenn die heilige 
Schrift uns durch den Sohn zum Vater fuͤhrt, ihn aber, den 
Vater, Schöpfer nennt Himmels und der Erden, ihn von Ewig— 
£eit her den Grund legen läßt zu unferm Heil, zu ihm ung beten 
heißt durch Chriftum, und in Chrifti Namen, fo fcheint Zinzen: 
dorf, den meiften feiner Aeußerungen zu folge, Eeinen andern Gott 
zu Eennen als den Heiland, wie er ihn auch am liebften nannte 
und wie er ihn auch ganz perſoͤnlich als menfchlichen Gott feiner 
Phantaſie vergegenmwärtigte. Gewiß hatte auch Zinzendorf für fein 
Herz an diefem göttlidhmenfchlichen Heilande mehr, ald die ver 
ftandesnüchterne philofophifche Neligion an ihrem Gott Vater, ber 
ſich oft nur zu fehr hinter die abftracte Idee eines höchftens: Mes 
ſens zurüdzog, wie die Sonne hinter eine £alte Wolfe. Aber bei 
alle dem war es doch hoͤchſt bedenklich, wenn Zingendorf nicht nur 
ohne MWeitres den Heiland den Schöpfer nannte und Gott den 
Bater gleichfam ignorirte, fondern fogar auch gegen die Gott va— 
ter:Religion, wie fie doch aud) damals in vielen wahrhaft from: 
men Gemüthern Iebte (man denke nur an einen Gellert!), fi 
ſehr flarke Aeußerungen erlaubte. Nicht nur nannte er fie die 
Daͤcherpredigt, melde bloß für den. großen Haufen vorhanden 
fei, fondern in einer im Herrnhag gehaltnen Mede, die auch ein 
Tholud*) ald einen Beweis von ausfchweifender Lehre anführt, 
fagt er ausdruͤcklich: „Wir find hier eine Verfammlung,. eine Sys 
nagoge bes Heilands, unſers Specialvaters; denn Gott, der Vater 
unferes Heren Jeſu Chriſti, ift nicht unfer directer Water, das ift 
eine falfche Lehre, und einer von den Hauptirrthuͤmmern, bie in 
der Chriftenheit find. Was man fo in der Welt einen 
Großvater, einen Schwiegervater nennt, das ift der 
Vater unfern Herrn Jeſu Chriſti.“ — Sa, in einer 
andern Rede nannte er gradezu bie Prediger Gottes des Waters 
professores ded Satans. — Damit, und mit ber öfters von ihm 
gewagten Behauptung, daß der heilige Geift ald Gott: Mutter zu 
fafjen fei neben dem Gott-Vater, während ihm Chriftus ſchlechthin 





*) Vermifchte Schriften I. ©. 442. 
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„der Mann” hieß, vermwirete er allerdings die bisherige Lehre von 
der Dreiheit der göttlichen Perfonen , fo mie bie Lehre von einem 
Mittlere zwifchen Gott und den Menſchen; denn weder biblifch, 
noch kirchlich orthodox maren ſolche Aeußerungen. Gegen fie war 
auch Bengel's fchärffter Tadel gerichtet. Bengel zeigte, wie bie 
Lehre von Gott dem Vater, als dem allmaͤchtigen Schöpfer Him⸗ 
meld und ber Erde, bie reine biblifhe Lehre fei, wie fie auch ben 
erften Artikel unſtes Glaubensbekenntniſſes ausmache, mie jeder 
wiſſe, der den Katehismus nur kenne. Man könne e8 daher nicht 
gut heiffen, daß Binzendorf dem Water das Merk der Schöpfung 
abfpreche und ihm gleichſam nur das Zufehen laſſe*). Man 
ſoll (ſagt Bengel höchft naiv) ben Sohn nicht Überhupfen, aber 
auch den Vater nicht; und wenn Zinzendorf meine, die fein dem 
Heilande gram, die ihn nicht an die Stelle des Waters fegen 
mollten, fo könnte man ihm eben fo gut eine Feindſchaft gegen 
Gott den Vater vorwerfen, was ihm gewiß leid thäte **). — 
Mit der Einfeltigkeit der Werehrung des Sohnes hing bei 
Binzendorf noch eine andere zufammen, das einfeitige Herausheben 
bes blutigen WVerdienftes Chriſti. Auch hier wieder war es zunächft 
ein tiefes teligiöfes Beduͤrfniß, das ſchon von Jugend auf den 
Strafen zu Chrifto dem leidenden Erlöfer hingetrieben hatte, und 
in dieſer innigen zarten Liebe zu ihm, dem Gefteuzigten, in bie 
er fih fo ganz verfenfte und vertiefte, in biefer einen Paſſion, 
bie ihn von der Kindheit an bis zum legten Athemzug beherrfchte, 
können wir nur etwas Großes und Ehrmwürdiges finden. Von 
dieſer Seite war auch Bengel ganz mit Zinzendorf einverftanden ; 
denn auch er wollte von feinem andern Grunde des Heils wiſſen, 
als von Jeſu dem Gekreuzigten, auch er bekannte fich, nach feinen 
eignen Worten, „zu ber alten lutherifchen Bluttheologie.” Aber 
daß Zinzendorf diefe Bluttheologie ausſchließlich behandelte, daß 
ee fie nicht nur zum Mittelpunkt des Chriftenthums, fondern zum 
einzigen und ausfchließlichen Inhalt deffelden machte und alle 
andern Lehrſtuͤcke darüber hintanfegte, ja fogar geringfchägig von 
ihnen urtheilte, aucd) das Eonnte dem befonnenen Manne eben fo 


*) Abriß 1, ©, 75. 
**5) Ebend. I, ©, 119. 
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wenig zufagen, als ber weichliche und finnlich gehaltene Zon, in 
welchem Zinzendorf und feine Anhänger von dem Leiden des Herrn, 
namentlich von ben einzelnen finnlichen Momenten befjelben, von 
feinem Blut, feinen Wunden, den Nägelmalen, dem Geitenloche 
u. f. w. zu reden und zu fingen pflegten. Es konnte Bengel bei 
feinem ernften Schriftftudium nicht entgangen fein, daß das Leiden 
des Herrn immer in der innigften Verbindung betrachtet wird mit 
dem Leben, dem Wandel und ber Lehre Chrifti auf der einen, mit 
feiner Auferftehung und Berherrlihung auf der andern Seite, und 
erft in diefem Zufammenhange hatte das Wort vom Kreuze für 
ibn den rechten Werth und bie rechte Bedeutung. Auch fand 
Bengel in den Reden Jeſu und den apoftolifhen Schriften nirgends 
jenes Weichliche, Spielende, ſinnlich Ausmalende und verlangte das 
ber dieſelbe Keufchheit der Sprache auch von denen, die in unfern 
Tagen das Wort vom Kreuz mit Nachdrud und Erfolg verfünden 
wollen. Bengel tadelte e8 daher an Zinzendorf, daß er ber Sm 
gination bei dem Leidenspunfte zu viel einrdume, und baf er, 
mit Zuthern zu reden, den Harnifch der evangelifchen Lehre, wos 
für auch er die Lehre vom Kreuze hielt, zu einem glatten Spies 
gel gemacht habe *), in welchem die Einbildungsfraft febftgefällig 
fi befhaut, indem fie mit neuen und gefuchten Redensarten und 
Mendungen ihr Spiel treibt. Er tabelte ed, daß der Ordinarius 
alles was vor und nach dem Leiden Chrifti gegangen, uͤberſehe, 
und daß er auch Hier wieder, ſtatt Chriftum ald Mittler zwifchen 
Gott und den Menfchen zu faffen, wie die Schrift e& lehrt, ſich 
fo gerne bed Ausdruds bediene: „dein Schöpfer hat für dich ges 
litten.” Endlich) meinte auch Bengel mit Recht, daß bie finnlichen 
Kührungen, welche die Leidensbetrachtungen hervorrufen, und die dabei 
vergoffenen Thraͤnen noch Fein ficheres Zeichen der Buße fein; er 
fürchtete, daß dadurch die Chriſten in falfche Sicherheit eingewiegt 
und an der wahren Bekehrung gehindert würden. „Wer die Art 
des menfchlihen Gemüthes kennet, fagt Bengel **), der kann ed 
unmöglidy gut befinden, wenn man in Gedanken und Reden von 
dem ganzen Scag der heilfamen Lehre einen einzigen Artikul 


*) Abriß I. ©. 85. 
**) A. a. O. S. 123. 
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zur ſteten Betrachtung entweder für fich, oder auch Andern zufolge, 
ausfondert; es giebt eine Battologie, ein leeres, mattes Gefchwäge, 
welches nicht nur mit dem Munde, fondern aud in Gedanken vor: 
gehen Eann, und mit einer eigenmwillig erziwungenen und übertries 
benen Blutandacht möchte einer in die bloße Natur hinein ver— 
feneen. .... Wann einer von einer Uhr ein Stüdlein, welches 
nicht die Stunde felbft weifet, und ihm folglidy als entbehrlic) vor= 
kommt, nad) dem andern bei Seite thäte, fo würde ihm der Zeiger 
felbft Eeinen Dienft mehr thun. Wer alle Theile an einer Sache 
auflöfet und trennt, der verderbet das Ganze. Zerflüdeln ift Zer: 
ftören. .. Aus dem bloßen Hören und Reden von den Wunden 
werden zulegt leere Worte. Das giebt Leute, die Chriftum nur 
nennen, und ihn nicht kennen. . . Sa, diejenigen, welche die Eöft- 
lihe Blutlehre fo gar blos und mit einer unerhörten. Affectation 
vortragen, machen fie ohne ihe Wiffen gemein, und Eönnen den 
dazu fchlagenden mannigfachen Mißbrauch nicht verhüten. Inden 
fie aus dem Wundenblid ohne das Gefeg alles herleiten, was man 
thun und laffen foll, fo machen fie als ungefchidte Empirici, fo: 
viel an ihnen ift, aus dem theuern Blut Chrifti ein Opium, womit 
fie fih und Andere im Gewiffen um den Unterfchied deffen bringen, 
was Recht und Unrecht if. Durch die Herrfhaft (fagt Bengel), 
welche die Herenhutifche Lehre der finnlichen Einbildungskraft ein= 
räume, werde „die Schrift unter dem Vorwande der Schrift ver= 
dreht, da8 Kreuz unter dem Vorwande des Kreuzes zernichtet, das 
Herz unter dem Vorwande des Herzens verführt, die Freiheit unter 
dem Vorwande ber Freiheit benommen, und die Empfindung unter 
dem Vorwande des Gefühls abgetödtet. *). Bengel tadelt es be: 
fonders an der Sittenlehre der Hernhuter, daß fie fich zu fehr 
nur auf ein unficheres Spiel mit Gefühlen befchränfe ; dadurch 
werde die Lehre von dem, was man thun und laffen foll, theils 
geſchwaͤcht, theils übertrieben und durch das Uebertreiben abermals 
geſchwaͤcht. Uebertrieben fei ed, wenn Zinzendorf die Furcht fo 
ganz und gar vermwerfe, wenn er alle Moralität einzig in den An: 
blid des Heilandes und feiner Menfchlichkeit fege. Hauptſaͤchlich 
tadelte Bengel auch die ausfchweifenden Bilder, unter welchen das 
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Berhältnig der Seele zu Chrifto ald das einer Braut zum Bräus 
tigam dargeftellt wurde. „Das Fleiſch habe dabei unter der Hand 
ein reicheres Futter, als felbft ein noch fo purer und mächtiger 
MWeltmenfh erlangen. koͤnne.“ „Schon im menfchlicden täglichen 
Umgange fei es nicht fein, wenn man die Vertraulichkeit auch uns 
ter denen, die einander am nächften und gleiches Alters und Stans 
des find, ohne Höflichkeit ausübe; die Vertraulichkeit arte dann 
leicht in Grobheit aus; wie viel mehr müffen die an ſolchen Reden 
Mißfallen haben, die ‚vor der unendlichen Majeftät einen Mefpect 
in fich tragen?’ *) 

Uebrigens treffen diefe Vorwürfe Bengels mehr die fpätern 
Reden Zinzendorfs. Bengel felbft giebt zu **), daß des Grafen 
Stil in frühern Zeiten etwas Anftändiges, Nüchternes, Ernfthaf: 
tes und Gelindes mit ſich führte; aber in den neuern Reden fei 
das verftümmelte Gute mit vielem fremden Zeug überdedt und 
entEräftet worden. „Das Gemenge des Guten und ded Böfen, 
fährt er fort, ift bei der fogenannten Brüdergemeinde groß und ba= 
bei werden viele unter ihnen anftatt eines mäßigen Sinnes in eine 
folhe Hufgeblafenheit gefeget, daß fie die Höhe, die ihnen vorges 
malet wird, nicht erreihen und ihnen in fchriftmäßigen Lehrbü- 
chern und in der Schrift felbft hinfort nichts gut genug ift, ja 
daß fie über ihrem Gefühl den Unterfchied zwifchen dem Glauben 
und Schauen vergeffen. Diejenigen, die in der evangelifchen Lehre 
zuvor eine taugliche Anleitung gehabt haben, Eönnen das Gefunde 
von dem Ungefunden heraus Iefen. Wer thut aber (diefen Dienft) 
den armen, unberichteten Seelen? Für Alle ift e8 ficherer, wenn 
fie ſich an die heilige Schrift allein halten... An der Treue des 
Heilands fehlt es nicht und er wird auch diejenigen, die in ihm 
bleiben, mächtiglicy erhalten; aber ... dahin wird es nicht 
tommen, daß an der fogenannten Brüdergemeinde 
ber ganze Credit des wahren Chriſtenthums, ja der 
Ruhm der Treue Chriſti Zefn felbft gegen feine 
Gläubigen, bangen follte.” So weit Bengel über die 
Lehre des Grafen, und gewiß muß jeder Unbefangene fo viel 
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zugeben, daß die Schranke, welche Bengel der ausfchweifenden Phans 
taſie- und Sefühlsdogmatif fegen zu müffen glaubte, eine heilfame 
Schranke war. Die es wohl meinten mit dem Grafen und ber 
Brüdergemeinde, mußten, wenn fie eben ihr wahres Wohl bes 
herzigten, dankbar fein für die Warnungen, bie ihnen zu rechter 
Zeit von einer fo achtungswerthen Seite her gegeben wurden. Zins 
zendorf fol auch wirklich auf die Erinnerung Bengels hin die 
Serthümer, zu denen feine Zrinitätslehre führte, eingefehen und fich 
daher vor ausfchmweifenden Aeußerungen mehr als früher gehütet 
haben. Und es ift wohl für ein Glüd zu achten, daß eben nicht 
Zingendorf, der nun einmal fein Dogmatifer war, fondern daß ber 
befonnenere Spangenberg es übernahm, in feiner Idea fidei 
fratrum den Lehrbegriff der Gemeinde barzuftellen. Diefe Idea 
fidei fratrum ift ein dogmatifches Lehrbuch, das fo einfach biblifch, 
fo ferne von aller Schwärmerei und allem Anftößigen gehalten ift, 
daß bis auf wenige Ausnahmen Jeder fi) damit einverflanden 
tiffen muß, ‚der die heilige Schrift als die Norm des Glaubens 
gelten läßt. Nicht ald ob Spangenberg bie Lehre von Chrifto dem 
Sohne Gottes und die Lehre vom Leiden und Tode Jeſu zurück: 
treten ließe und abſchwaͤchte; Eeineswegs, fie treten auch hier mit 
einer Stärke hervor, wie man es in andern Lehrbüchern jener Zeit 
kaum finden wird, aber alles ift mehr biblifch begründet, alles in 
den Schranken einer keuſchen und gemäßigten, nüchternen Sprache 
gehalten, fo daß man in ber That mit Herder (in der Adraften) 
ausrufen muß: „meld ein Sprung iſts von der Theologie des 
Grafen, wie er fie hie und da in feinen Reden und Gefängen 
. entwirft, zu Spangenberge Idea fidei fratrum !* 

Uebrigens hatte auch Zinzendorf nicht in allen Lehrftüden über: 
fpannte Vorftellungen. Im Gegentheil bewies er in andern Punc⸗ 
ten eine große Nüchternheit und Unbefangenheit. So hatte er fehr 
gefunde, einfache und gemäßigte Anfichten über die Eingebung der 
heiligen Schrift; ja, er war hierin vielleicht freier und unbefangener 
als Bengel. „Er behauptete nicht, ſagt Schrautenbach, daß bis 
ftorifche und chronologifche Fehler nicht in der Schrift fein Eönnten. 
Er lehrte nicht eine wörtliche Theopneuftie. Sein ganzes Sy: 
ftem aber ruhet auf dem Buche, als der göttlichen, den ganzen 
Kath des Heilandes der Menfchen enthaltenden Offenbarung, nad) 
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dem er feine Begriffe unabläßig berichtigte.” Hören wir darüber 
Binzendorf ſelbſt ). „Was den Stylum der Schrift betrifft, fo 
ift der zumeilen wie wenn ein Zimmermann redt, wie ein Sifcher, 
wie ein Mann redet, der von der Zollbude herfömmt, bald mie 
ein Gelehrter, der cabbaliftifch ftudiert Hat, bald wie ein König 
redet oder wie ein Mann, der bei Hofe erzogen ift, und bergleis 
chen menfchliche Unterfchiede findet man mehr. Bei mir geht an 
der Apoftel Hoheit und Nefpect nichts ab, wenn ic) gleich denke, 
daß fie ſehr fchlecht griechifch gefchrieben und nicht nur Hebraismen, 
fondern auch Syriasmen haben einfließen laſſen. Sch glaube unfer 
Heiland felbft mag fehr platt geredet und vielleicht manche Bau: 
tenphrafin gebraucht haben, dahinter wir jegt etwas ganz anderes 
fuchen, weil wie den Sdiotismum der Handwerksleute zu Nazareth | 
nicht wiſſen. Mit der Zeitrechnung haben fich die lieben Apoftel 
überhaupt gar fehr brouillirt; denn fie haben des Heilandes Zukunft 
fo genau und fo nahe beftimmt und theild gewiß genug gemeint, 
fie würden fie erleben, wie auch den Untergang des Antichrifts, ja, 
es gar pofitiv gefagt, es ift aber micht gefchehn und nad) dem 
treuen Rath ihres Herm (Act. 1.) hätten fie fich diefe Unterfus 
chung erfparen können.” — Diefes Legtere war nun freilich nicht 
ganz nad) Bengels Gefhmad, der ja felbft die Zeiten zu beftim: 
men unternommen, und wie der Erfolg zeigte, fich auch mit ber 
Chronologie brouillivt. hatte. Ob aber Bengel darum allein, weil 
Zinzendorf feinen chiliaftifhen Berechnungen feinen Beifall ſchenkte, 
aus einer gemwiffen Empfindlichkeit gegen ihn und feine Lehre aufs 
getreten, wie manche behauptet haben, und wie felbit ©. Müller 
zu verftehen giebt **), möchte ich doch bezweifeln. Nur fo viel ift 
ficher, daß das Auftreten der Brübdergemeinde und die Bedeutung, 
die fie fich beilegte, nicht in Bengels Rechnungen pafte. Binzens 
dorf verglich feine Gemeinde der von Philadelphia in der Apos 
Ealypfe, während er die herrfchende Kirche Laodicen gleichftellte, und 
das mollte Bengel nun einmal nicht zugeben. Wir fehn über 
diefe fpecielle Streitigkeit nun weg, Wenn wir aber Bengel im 
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Meiften, mas er fonft gegen Zinzendorfs Verirrungen auf bem 
Lehrgebiete erinnert hat, mit Herder volllommen beipflichten müf: 
fen, fo will uns dagegen beduͤnken, daß Bengel, vielleicht eben weil er 
zu fehr von vorgefaßten Meinungen beherrfcht war, die praktiſche 
Bedeutung der Gemeinde, ihren Einfluß auf die Kirche. zu gering _ 
angefchlagen und ihr ein zu fchnelles Ende prophezeit habe. Uebri— 
gend war er auch in diefer Hinficht weit entfernt, das Gute an 
Zinzendorf und an der Brüdergemeinde gänzlich zu verkennen. Er 
Eannte den Grafen perfönlih, ftand mit ihm und mehreren Glie: 
dern der Gemeinde in näherer Verbindung, und ließ ſich nur 
ungern, von andern Seiten aufgefordert, zu einer Kritik ber: 
bei. „Durch die neumährifchen Anftalten (diefes Lob fpendet Bengel 
der Gemeinde aus vollem Herzen) *) ift doch mandye Seele, die 
in der heidnifchen Blindheit geftedet war, dazu gebracht worden, 
daß fie den Namen des Deren angerufen hat und alfo felig wor: 
den iſt. Manche Chriftenfeele, die durch fich felbft oder durch an: 
dere in einem aͤngſtlichen Zuftand aufgehalten worden war, ift zu 
einem freien,. getroften Genuß des Evangelii angewieſen worden.” 
Und fo ertheilt er denn auch den weiſen Rath, alles was an Bin: 
zendorfs Perfon anftößig fein Eönne, einftweilen bei Seite zu legen 
und ſich dagegen an das zu halten, was man für fchön und gut 
erkennen müffe, und man werde damit nody viel Köftliches zus 
fammenbringen. — Bengel hatte ed namentlicy an Zinzendorf ges 
tadelt, daß er eine zu große Scheidewand aufgerichtet zwifchen Ver: 
ftand und Herz, daß er die lebhafte Empfindung zu fehr 
habe hervortreten laſſen gegen die Klarheit der Erkenntniß. Wie 
heilfam wäre e8, fagt er nun *), wenn man aller Orten beides 
mit einander zu vereinigen fich bewegen ließe, und dabei ſich immer 
genau an das Wort in der heiligen Schrift hielt! 

Mir übergehen die weitern Streitfchriften, bie gegen Zinzen: 
dorf und die Gemeinde erhoben wurden, und deren Legion war, 
und berühren nur noch einzelne Punkte. 

Sin genauer Verbindung mit dem, was bisher von Zingen: 
dorfs Lehrmeinungen bemerkt wurde, fteht auch feine geiftliche 
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Poefie, die am meiften zu reden degeben und vielen Spott veran: 
laßt hat. Man muß audy hier gehörig zu fondern wiſſen. Daß 
Zinzendorf von zarter Kindheit auf Sinn für die alten geiftlichen 
Kernlieder zeigte, daß er ein feingebildetss Ohr und Herz: ihnen 
entgegenbrachte, zu einer Zeit, wo bdiefer Sinn immer mehr ſich 
verlor und verflachte, ift ſchon erwähnt worden. Aber auch hier 
wieder verfiel Zinzendorf aus dem einen Ertreme ins andre. Ihm 
waren auch die alten Lieder noch nicht chriftlic genug nach feinem 
Sinn, und wenn die Neologen mandyes auf ihre Weiſe verän: 
derten, fo find auch Zinzendorf und die Brüdergemeinde nicht frei 
zu fprechen von jener Willkür im Aendern und Berftümmeln der 
Lieder, womit die Zeit überhaupt wie mit einer Krankheit ange: 
ftedt war. — Was Zinzendorfs eigne Schöpfungen auf dem poe- 
tifchen Gebiete betrifft, jo war er als Dichter fehr fruchtbar, 
aber eben diefe Fruchtbarkeit hatte etwas Gefaͤhrliches. Wenn auch 
Zinzendorf nicht eigentlich zum Dichter geboren war, fondern ſich 
felten über das Niveau einer gereimten Profa erhob, die fich von 
der gewöhnlichen Verftandesprofa nur durch den empfindfamen, bil: 
derreichen,, oft ſchwuͤlſtigen Ton unterfchied, fo wird dod) ihm niez 
mand eine große Fertigkeit im Verſemachen, oder mitt Herder zu 
reden, „jene Biegfamkeit der Sprache und jenen Reichthum an 
Eühnen Wendungen und Herzensausdrüden abfprechen, der oft 
uͤberraſcht, oft betaͤubt.“ — Binzendorf hat einige Lieder verfaßt, 
denen man Unrecht thun würde, wenn man fie nicht in ‚die kirch⸗ 
lichen Gefangbücher aufnehmen wollte; ja, man würde ſich felbft 
damit am meiften ftrafen. So hat auch das MWürtemberger Ge: 
fangbuch mehrere von ihm und feinem Sohne, Renatus, aufgenom: 
men. Wie einfach kindlich if 3. B. das Lied, das wir auch uns 
fere Kinder wieder lehren: 


Sefu, geh’ voran 

Auf der Lebensbahn, 

Und wir wollen nicht verweilen, 
Dir getreulich nachzueilen, 
Führ’ und an der Hand 

Bis ins Vaterland. 


Soll's uns hart ergehn, 
Laß uns fefte ftehn, 
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Und auch in den’ fchwerften Tagen 
Niemals über Laften Elagen, 
Denn durch Trübfal hier 

Geht der Weg zu bir, 


KRühret eigner Schmerz 

Irgend unfer Herz, 

Kümmert und ein fremdes Leiden, 
O fo gieb Geduld zu Beiden, 
Richte unfern Sinn 

Auf das Ende hin. 


Ordne unfern Gang 

Liebfter! Lebenslang. 

Führft du uns duch rauhe Wege, 
Gieb' uns auch die nöth’ge Pflege, 
Thu’ uns nach dem Lauf 

Deine Thüre auf. 


Und wie dieſes Lied, fo liegen fich noch mehrere anführen, entwe- 
der folhe, im denen fich eine zarte innige Myſtik Eund giebt, wie 
das Lied: „Vor feinen Augen fchmweben — ift wahre Seligkeit,“ 
oder wieder folhe, in denen: die Seele einen höhern Schwung 
nimmt, wie das Lied: „Geiſt des Heren, Morgenftern,“ und fo 
noch andre mehr. Aber das Gute und Gebiegene, das wir gerne 
anerkennen, fol uns auch wieder nicht abhalten, das Geſchmackloſe, 
das fich fhon von den frühern Köthenfchen Liedern her auch in 
viele Herenhutifche Gefänge eingefchlichen hat, als ſolches zu bezeichz 
nen, und zwar giebt fich diefe Geſchmackloſigkeit nicht nur in den 
Spielereien mit den Wunden und der Seitenhöhle, und in unge 
höriger Anwendung von Bildern aus dem hohen Liebe, felbft auf 
eine das fittlihe Gefühl verlegende Weiſe zu erkennen, fondern auch 
die Einmifchung fremder, Andern ald den Eingeweihten ganz uns 
verftändlicher Wörter und Bilder macht fie eben darum auch für 
die Auswärtigen ganz ungenießbar. Indeſſen kommt auch bier 
nicht alles auf Binzendorfs Rechnung, der vielmehr den ärgften 
Ertravaganzen, mie fie eine Zeitlang während feiner Abweſenheit 
in England bei der Gemeinde heraustreten wollten, Schranken 
fegte und namentlich die berüchtigten Anhänge zum Liederbuch der 
Gemeinde unterdruͤckte; obgleich nicht zu läugnen ift, daß er und 
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fein Sohn Renatus den Ton zuerft angeftimmtshatten. — Uebers 
dieß hat der Gefhmad der Gemeinde ſich felbft allmählig geläus 
tert; wenige Glieder derfelben möchten wohl jegt mehr alles damals 
Gedichtete vertreten wollen, und wenn Zinzendorfs Dogmatik durch 
Spangenberg berichtigt wurde, fo kann man fagen, daß das Edlere 
feiner Liederdichtung gleichfam eine neue Auflage im 19. Jahrhun⸗ 
dert an den geiftreichen Poefien eines Albertini erlebt hat. --- 
Was übrigens jenes Gemenge von fremden Wörtern mit deutfchen, 
jene ganz eigene Terminologie (mir möchten faft fagen den Herrnhu⸗ 
tifchen Jargon) betrifft, fo darf nicht unbeachtet bleiben, was Schrau: 
tenbach zunaͤchſt in Beziehung auf des Grafen Reden erinnert, 
was aber auch auf die Lieder feine Anwendung findet, „daß 
nämlich eine jede Geſellſchaft, die fih in ſich ſelbſt 
concentrirt, fih aud eine eigene Sprache macht, und 
daß oft die Meuheit des Ausdruds unentbehrlich ift, weil er mit 
dem Intereſſe an der Sache entfteht. Und fo ließen ſich aus der 
freien Bruft des Mannes feine Worte mit ganz anderm Ausdrude 
hören (und fo auch feine und der Gemeinde Lieder mit ganz 
anderm Ausdrude fingen) ala fie nun ftodend von ung gelefen 
werden.” „Inſonderheit, fagt Schrautenbach, war in Betracht der 
fremden Worte fein Auditorium fo an ihn gewöhnt, daß fie dafs 
felbe nicht beleidigten.”” Wie man ſich nun die Reden Binzendorfg 
muß von ihm gehalten und betont denken, fo muß man fich aud) 
bie Lieder von der Gemeinde gefungen denken. „Wenn Töne, 
fagt Herder, die unmittelbare Herzensfprache zu fein fcheinen, mo 
Viele und Alle fih in Einer Harmonie ſchwingen und bewegen, 
fo ift mit Recht der: Gefang die Lofung einer Gemeinde, die 
eine Sammlung von Seelen fein foll, auc hat gewiß dieß Mit: 
tel der Einigung viel, wo nicht das Meifte zu der Seligkeit beis 
getragen, die die Gemeinde Frieden des Himmels nannte.” — 
Und wirklich iſt es der Gefang und die Gefangsweile der Bruͤ⸗ 
dergemeinde, die, wenn von Gefhmad die Rede fein fol, hier 
weit mehr im Vortheile find, als der bloße mit dem Falten 
Verſtande gelefene Liedertert. Wer das widrige, plumpe Gefchrei 
tennt, das fo oft unfre Öffentlichen Gottesdienfte mehr ſtoͤrt, als 
fördert, und damit den ruhigen, innigen und gehaltenen Geſang 
einer- Brübergemeinde vergleicht, der wird bald entfchieden haben, 
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auf welcher Seite ber befjere Gefhmad ſei. Ueberhaupt müffen die 
einfach gefälligen, lieblichen Formen, womit ſich die Bruͤderge— 
meinde umgeben hat, ihre Verfammlungsfäle, ihre Gottesäder vor 
allem, fo wie das reinlihe Weſen, das durch alles hindurchgeht, 
die Ordnung, die in allen Dingen herrfcht, der ftille Himmelgfriede, 
der fi) auf Käufer und Gefilde zu fenken fcheint, Jeden wunder: 
bar anfprechen, dem das Glüd zu Theil wird, eine folche Gemeinde 
zu befuchen. 

Dieß führt und noch auf die Verfaffung und innere Einrich- 
tung der Gemeinde, fo weit fie uns hier berühren Eann, fo wie 
auch auf ihre Bedeutung in der Kirche überhaupt und ihre Verhaͤltniß 
zum Proteftantismus ind Befondere. — In der Organifirung einer 
folhen Gemeinde fcheint mir, wie ich fehon früher andentete, die 
Hauptftärke Zinzendorfs zu liegen; nicht in feiner Dogmatik und auch 
nicht in feiner Poefie. Ich wiederhole es, nicht Zinzendorf der Tiheos 
loge, nicht Zinzendorf der Dichter iſt es, der unfre Bewunderung 
verdient; denn ald Theologe wird er weit von Bengel, ald Dichter nicht 
nur von den Alten, fondern auch von Neuern, einem Fteilingshaufen, 
Terfteegen, Hiller u. A. übertroffen ; fondern der Zinzendorf, der in 
der Geſchichte Epoche macht, ift dee Gemeindeftifter oder 
vielmehr Gemeindefammler und Gemeindelenfer. Wer 
einen Blid wirft in die ältere Brübdergefhichte, in die vielartigen, 
fich widerfprechenden Elemente, die fi da durchkreuzten, und nun 
das Gebäude betrachtet, das in fo Eurzer Zeit aus diefen Elementen 
des altzmährifchen, des lutherifhen, des reformirten und des pieti- 
ftifchen Chriftenthums ſich zu einem fo niedlichen, in ſich abgefchlof: 
fenen und doch fo Eräftig daftehenden Kirchlein zufammen fügte, der 
muß das Geſchick und die Geduld, die Kraft und die Klugheit des 
Mannes in gleihem Maafe bewundern. Ein einfeitiger, in Borurtheis 
len /verfeffener und befangener Menſch, ein dunkler, verworrener Kopf, 
ein fectirifcher Schwärmer hätte fo etwas nie zu Stande gebracht. 
Dazu bedurfte es eines Mannes von Takt und Welt, von feiner 
Beobachtung, von Menſchenkenntniß; es bedurfte dazu, ich möchte faft 
fagen einer erobernden Natur, die in aller Stille, in aller Tau: 
beneinfalt doch mit Schlangenklugheit zu Werke geht, die in aller 
Sanftmuth das Erdreich fich dienftbar zu machen und die Seelen 
zu gewinnen, die mit fiherm Blide eine jede Gabe an ihrem Orte zu 
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nügen. und für den allgemeinen Zwed zu verwenden weiß. Man 
hat gut zu fagen, die Verhältniffe wirkten mit, aber die Verhält- 
niffe zu durchſchauen und fie zu benügen, ift immer die Sache bes 
Mannes von Geift und von Kraft. Diefes Talent, die Seelen 
zu gewinnen und zu beflimmen, kann freilich aud zu Zeiten ein 
gefährliches werden, wie es die ganze Kirchengefhichte und die Ge: 
ſchichte der Hierarchie zur Genuͤge beweift, und fo hat es auch hier 
niht an Belchuldigungen gefehlt, als ob Zinzendorf ein neues 
Papftehum innerhalb der proteftantifchen Kirche habe einführen 
wollen, und felbft Bengel hat diefe Belhuldigung unverhüllt 
ausgefprochen. Allein, Eeiner, der im kirchlichen Leben organifirend, 
Andere beftimmend auftritt, wird diefer Befchuldigung entgehn Eön- 
nen. So. wurden auch Luther nnd Calvin Eleine Päpfte genannt. 
Es kommt nur drauf an, ob die Herrſchaft über die Gemüther 
eine angemaßte ift, oder die Folge natürlicher Ueberlegenheit. Daß 
Zinzendorf keine Herrfchaft über die Gewiffen fi) anmaßen wollte, 
müffen wir ihm als einem ehrlichen Mann glauben, wenn er uns 
fagt: ich verfluhe alle Herrfchaft unter Brüdern. Wenn ſich aber 
je Andere mehr, als ihre Gewiſſen es ihnen erlaubte, ſich ihm ge: 
fangen gaben, fo war es ihre Schuld. Wie oft hatte Luther ges 
warnt, daß man fi nicht lutheriſch nenne und nit auf 
feine Worte ſchwoͤre und es gefhah doc. Geſetzt aber auch, 
Zinzendorf wäre ohne fein Wiffen feinem Grundfag hie und da 
untreu geworben, ober es hätten fih unter ihm und nach ihm 
bieracchifche Tendenzen hervorgethan, was wir nicht beftreiten wol: 
len, fo wird man dieſe eben nur als eine Krankheit zu betrachten 
haben, welche die Gemeinde durdy den gefunden Stoff, der in ihr 
lag, und durch. den befjern Geift ihres Stifter zu überwinden 
hatte. — Daß die Gemeinde von Anfang an gegen eine gewiſſe 
MWeichheit und Weichlichkeit anzufämpfen hatte, wenn fie nicht 
wirklich in eine unmürdige Abhängigkeit von ihren Führern und 
Dbern gelangen wollte, fcheint allerdings Thatſache. So bedauerte 
ed ſchon Bengel gar fehr *), daß „ſo viele gutmwillige Seelen ſich 
von ihrem Führer wie ein Klümplein Wachs zwifchen den Sin: 
gern drehen und in alle beliebige Formen fich bringen ließen.” — 
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Man hat auch nicht unterlafien, Vergleichungen anzuftellen zwi⸗ 
ſchen der Brüdergemeinde in der proteftantifchen, und dem Ordens: 
wefen in ber E£atholifchen Kirche. Sa, man hat die Sefuiten 
nicht ohne einigen Schein zur Vergleihung beigezogen. Und in der 
That, mer nur auf die äußern Formen fieht, auf ben Mechanis- 
mus der gefelligen Ordnung, auf das Sneinandergreifen von Be: 
fehlt und Gehorfam, auf den meiten, unberechenbaren Einfluß, den 
der Geiſt einer innigen Berbrüderung, zumal einer religiöfen, ſich 
von jeher zu verfchaffen und auf den geographifchen Umfang, ben 
er zu gewinnen gewußt hat, der kann fich zu folhen Parallelen 
leicht gereizt fühlen. Wer aber tiefer auf die Principien zurüdgeht 
und auf den Grund hinabfhaut, der wird auch die Grundver- 
fchiedenheit des Katholicismus und Proteftantismus an beiden Dr: 
ten leicht wieder erkennen und wird ſich bald überzeugen, wie beide, 
der Sefuitismus und die VBrüdergemeinde, weit entfernt auf ein 
Ziel loszufteuern, vielmehr nad) entgegen gefegten Polen hinwirken, 
was ſich nirgends deutlicher gezeigt hat, als auf dem Gebiete der 
Miffion, wo beide Berfahrungsweifen, die der Sefuitenmiffionen und 
die der Brüdergemeinden, den fchroffften Gegenfag bilden. Zinzen: 
dorf felbft war der entfchiedenfte Gegner der Sefuiten und der jefui- 
tifcherömifchen Tendenzen. Er hielt e8 im jener bewegten Zeit, in 
die feine Jugend fiel, mit den Sanfeniften und konnte ed bem 
edeln Gardinal Noailles nicht verzeihen, als biefer im großen Kampfe 
gegen den mächtigen Drden aus Schwäche nachgegeben hatte. Man 
fieht alfo, was an dem gewöhnlichen Gefchrei ift, daß der Weg 
über Herrnhut nah Rom führe. In fofeen nah bem alten 
Sprühmort alle Wege nad) Rom führen können, fo mag viel: 
leicht der Eine oder Andere auch Thon auf dieſem Ummege dahin 
gelangt fein, aber mie viele find nicht ſchon auf ganz andern und 
entgegengefegten Wegen ebenfalld dahin gelangt? — 

Aber ift es denn nicht wahr, daß die Brüdergemeinden mit 
ihren Einrichtungen überhaupt einen Elöfterlichen Charakter an 
fih tragen? Ja, es ift Thatſache, daß ſchon mancher Seele ber 
Ruͤckzug in eine Gemeinde das geworden ift, was dem Katholiken 
der Rüdzug in ein Klofter. Allein, wenn eine folche Seele nun 
einmal durch den Drang ber Verhältniffe ſich bewogen fühlt, aus 
dem Sturme ſich zurück zu ziehn in den fichern Hafen und ba 
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den Reft ihrer Tage frommen Betrachtungen zu meihen, läge denn 
darin fchon etwas Unproteftantifches, der Freiheit Zumiderlaufendes ? 
Bon lebenelänglihen Gelübden, die Eeinen Austritt mehr geftatten 
in die Welt zuruͤck, ift mie menigftens nichts bekannt geworden, 
aber wohl hat man ed ſchon bedauert, daß es in ber proteftantis 
fhen Kirche an ſolchen geiftlichen Pflegeanftalten fehlt, in welchen 
ein nach ruhiger Zurücgezogenheit, nad). flillee Derzensgemeinfchaft 
mit Gleichgefinnten ſich ſehnendes Gemüth, feine Befriedigung fin: 
den Eönnte, und wenn man es namentlich bedauert hat, daß mir 
in unfrer Kirche Eeine ähnlichen Anftalten haben wie die der barm⸗ 
herzigen Schweftern, fo ließe fie fragen, ob nicht ſolche Anftalten 
eine geeignete Worfchule wären. zu einem Berufe, der fo viele 
Selbftverleugnung bei innerer Sammlung des Gemüths erfordert. 

Sm Widerſpruch mit der Eatholifirenden Zendenz, bie 
man der Brüdergemeinde hie umd da zugefchrieben hat, und doch 
häufig mit ihre zugleich ausgefprochen, ift der Vorwurf der Sec⸗ 
tirerei. Ob und in wiefern man die Brübergemeinde als eine 
Secte betrachten dürfe? darüber iſt viel geftritten worden. Bingen: 
dorf hat fich deutlich verwahrt, daß er keine Secte fliften wollte, 
Er ging von Speners Gedanken aus, der durch Eleine Kirche 
fein, die fich hie und da fammelten, auf die große Kirche zurüds 
wirken mollte. Hierin wich er nun freilid) von Speners Idee ab, 
daß, während Spener mehrere folcher Kirchlein ftatuirte, die je 
nach Umftänden ſich bilden und wieder auflöfen follten, ee feine 
„Seelenfammlung,” wie er fie nannte, auf einen Punft con» 
centrirte, und fo aus den vielen Kirchlein ein Hauptkirchlein 
zu bilden fuchte, das er mitten in die große Kirche hineinftellte. 
Mer indeffen den gefchichtlichen Gang des Spener’fhen Pietismus 
mit uns verfolgt und gefehn hat, wie der wahre, urfprüng: 
liche Pietismus Spenerd mehr und mehr verfommen mar und 
wie die eigentliche Sectirerei und der Separatiömus mehr und 
mehr unter dem Scheine des Pietismus überhand zu nehmen und 
an der Auflöfung bes kirchlichen Lebens in lauter Kleine Ges 
meinfchaften zu arbeiten anfingen, während ber Unglaube den 
Verfall der Kirche im Großen herbeiführte, der wird mit dem 
Vorwurfe einer fectirifhen Tendenz fehr zurückhaltend fein, er wird 
vielmehr das Großartige des Zinzgendorfifchen Planes erkennen und 
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(hägen lernen. Selbft Bengel, ber fpäter auf die Gefahr bes 
Sectirifhen und Ausſchließlichen aufmerffam machte, und der es 
nicht recht billigen wollte, daß aus der einen Brunnftube, wie er 
es nannte, die ganze Kicche wieder follte bewäfjert werden, lobte 
es an dem Grafen, daß er die „‚zerfireuten Hädrlein, welche. die 
Separatiften aus einander gefämmt, wieder anfange in Zoͤpfe zu 
flechten*) ; nur meinte er, es fei damit noch zu frühzeitig. Stein 
und Kalk müffen erft zugerichtet werden,, dann erft koͤnne man 
bauen.” 

Der bdeutlichfte Beweis, daß Zinzendorf, der alle Sectirerei 
baßte, Keine für immer in ſich abgeſchloſſene Partei bilden. wollte, 
ift folgende Erklärung von ihm, die auh Spangenberg in ſei— 
nem Leben aufbehalten hat **): „er hoffe, daß wenn hie oder da 
das Evangelium in einer größern Klarheit ausbrechen follte, als es 
die Brüder bis daher unter fich gehabt, diefe nicht ermangeln wür- 
ben, fih gleih mit anzuſchließen, ja, er glaube, dazu 
feien fie verbunden.” — Sa, er bezeichnete die Gemeinde nur 
als eine Uebergangsanftalt. „Will Gott ein Werk vor der 
Menfchen Augen ftellen (fagt er) ***), fo läßt er einem alles in 
die Hände kommen und das geht nicht eher zu Grunde, bis es 
ausgedient hat. So ſehe ih aud alle Herrnhuti: 
[hen Anftalten an. Des Herrn Wille gefchehe.” 

Daß er alfo die fogenannte Brüdergemeinde nur ald etwas 
Zemporäred und Proviforifches, als eine Uebergangsmaßregel bes 
trachtete und die Ruͤckwirkung auf die gefammte proteftantifche Kirche 
immer offen hielt, geht aus der großen Sorgfalt hervor, mit ber 
er darüber wachte, daß bie verfchiednen proteftantifchen Confeſſio— 
nen (die Tropen wie er fie nannte), d. h. die Iutherifche, die 
reformirte und- die alte böhmifchemährifche Weife innerhalb der Ge: 
meinde ihre Eigenthümlichkeit bewahren und fich ja nicht in ein 
Gemenge auflöfen folten, damit fie eben jeder wieder auf feine 
Kicche mit größerer Freiheit zuruͤckwirken Eönnten. Dennoch ift es 
(wenn auch wider den urfprünglichen Willen des Stifters) gefchehn, 
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*) Siehe das Leben Bengels von Burk ©. 383. 
**) Spangenb. ©. 2168, vgl. Müller a. a. O. S. 97. 
**r) Reichel ©, 76, 
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daß ſich das urſpruͤngliche Gepraͤge jener fo genannten Tropen mehr 
und mehr verwifchte, je mehr das neu hinzugefommene Zinzen» 
dorfifche, Herenhutifche Gepräge ſich hervordrängte, eine Erfcheinung, 
auf welche Bengel wieder mit dem ihm eignen Scharffinn aufs 
merkfam machte; und fo möchten wir faft fagen, es liege in der 
Aufgabe ber Brüdergemeinde, nah dem Sinne ihres Stifters ſelbſt, 
jene perfönliche, örtliche und durch die damalige Zeit bedingte Farbe 
mehr und mehr verfchwinden zu laffen, fi) immer mehr mit ber 
großen Kirche in Verbindung zu fegen und frei da die Hand zu 
bieten, wo fih ein wahrhaft chriftliches Leben in ihr regt. Und 
diefe Aufgabe-ift auch zum Theil wenigftens erkannt worden. Ob 
die eigentlihen Gemeinden felbft, mit ihren feit abgefchlofjenen 
Formen, ihren eigenthümlichen Einrichtungen und Gebräuchen (auf 
die wir bier nicht näher eingehen Eönnen), diefe Aufgabe feft im 
Auge behalten, wage ich nicht zu entfcheiden,, da ich mit dem ins 
nern Gang bderfelben nicht bekannt genug bin *). Aber gewiß ift, 
daß jene freien Societäten, mie fie ſich an verfchiednen Orten 


*) Ueber die innern Einrichtungen der Gemeinde vgl. außer ben 
angeführten Schriften: Schaaf, die evangelifche Brüdergemeinde. Lpz. 
825. Wir erwähnen nur einzelner Puncte. Ueber das Loos ift viel 
ern worden. Schrautenbac, ber die Gemeinde und ihre Ge: 
räuche genau kannte, verfichert uns, daß es ein alter Sag der Brüder 
gewefen, „Sefühl gehe über das 2008,‘ und erft wo biefes und 
die „Ueberlegung ber Vernunft” nicht hingereicht, fei das Loos 
eingetreten. — Als neue Beftandtheile, die zu den alten Brüdereinrich- 
tungen hinzutraten, haben wir die Liebesmahle und das Fußwa— 
Then zu betrachten. Ueber die Einführung der erftern berichtet uns 
Spangenberg fehr einfach Kolgendes: Es fanden fich im Aug. 1777, 
als die Gemeinde von dem in Berthelödorf gehaltnen Mahle des Herrn 
zurüdgefommen war, fieben verfchiedene Eleine Gefellfchaften zufammen, 
Damit nun diefe ungeftört beifammen bleiben könnten, fchidte ihnen der 
Graf etwas aus feiner Küche zur Mittagsmahlzeit; das genoffen fie 
miteinander in Liebe, und feit daher ift eö in der Gemeinde öfter ge= 
fhehn, daß man Agapen oder Liebesmahle hielt, ohne fieim Ge: 
ringften mit dem Abendmahle zu vermengen — Näher 
fhon dem facramentlihen Charakter tritt im Herenhutifchen Syſtem die 
Fufmwiafhung. Bingendorf führte fie darum ein, um den Separatiften, 
die fih vom Abendmahle losfagten, einen Vorwand zu nehmen; benn 
nicht ganz ohne Grund fragten diefe, warum man denn, wenn man fie 
fo striete auf die Einfesung des Abendmahls halte, die Fuswa— 
ſchung nicht ebenfalls feire, da fie doch vom Herrn mit eben fo deutlichen 
Worten befohlen fei (Joh. 13, 14. 15.) — führte alſo den Ge— 
brauch ein im Jahr 1729 und verband damit die Idee einer dem 
Abendmahl vorangehenden Entſündigung der Gemeinde. 
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und fo auch bei uns gebildet, viel dazu beigetragen haben, jenn 
praktiſch chriftlihen Sinn zu bewahren, der zu einer gewiſſen Zeit 
in der großen Welt faft verfhwunden war, ber aber fpäter wieder 
um fo mächtiger erwachte, und ſich durch eine lebendigere Theil: 
nahme, durch eine vielfeitige Rührigkeit und Xhärigkeit auf den 
verfchiedenften chriftlichen Gebieten Fund gab. Sch erinnere nur an 
das Miffionswefen und die Bibelverbreitung, die in neuern Zeiten 
zwar nicht ausfchließlich von der Brüdergemeinde ausgingen, aber 
body an ihre und ihren frühern Unternehmungen ein aufmunterndes 
Borbild und einen gewiſſen Halt fanden. 

Dieß führt mid) nun eben noch fchließlich auf die Aufnahme, 
welche die Brüdergemeinde in der Schweiz und namentlich bei uns 
in Bafel gefunden hat. Daß Zinzendorf Bafel zu verfchiedenen 
malen befucht, haben wir ſchon das legtemal erinnert. An dem mil: 
den, hellen, freifinnign Samuel Werenfels fand er großen 
Gefallen. Sn einem Gedichte auf feinen Tod nennt er ihn „einen 
Greis voll Ehre, den fein Herz 30 Jahre gekannt habe *), und 
ermahnt die Hochfchule von Bafel, die er eine Schule der Ver: 
ftändigen nennt, auf diefem Grunde fortzubauen. Einen befondern 
Anknuͤpfungspunkt in der Schweiz hatte aber Zinzendorf in Mont⸗ 
mirail, welches feinem Freunde Watteville gehörte. Bei feinem Be: 
fuche dafelbft im 3. 1757 fanden fi Freunde aus Genf, Bern, 
Montbeillard, Bafel, Aarau, Winterthur, Zürih, Graubündten 
ein **). Auch mit den ung fchon befannten Männern, Sam. Lu: 
cius von Bern und d'Annone fland Zinzendorf in näherem 
Verkehr. Die erften Einrichtungen zu einer Gemeinde in Bafel 
traf ein Herenhutifcher Abgeordneter, Namens Piefer, im J. 1739. 
Die Geiftlichkeit fah nicht gleichgültig zu bdiefen Bewegungen; Gans 
didaten, die der Herenhutifchen Lehre verdächtig fchienen, wurden ge= 
warnt, fremde Lehrer fortgewiefen, und Bürger, welche ſolche Perz 
fonen beherbergten,, zu firenger Verantwortung gezogen. Indeſſen 
verwandte fich der Herenhutifche Biſchof Polycarp Müller im Sept. 
und Dec, des Jahres 1742 von Marienborn aus an bie biefige 
Regierung, um den Freunden der Gemeinde den Schuß derfelben 


*) Spangenberg ©. 151. 1328. 
**) Ebend. S. 2119, 
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auszumirken, allein die Regierung fand auf ein Memorial ber 
Geiſtlichkeit hin für gut, den Brief unbeantwortet zu laffen. Im J. 
1752 finden wir fchon, daß ein Geiftlicher, der mit ber Gemeinde 
in Berbindung fiand, einen Revers unterfchreiben mußte, fich fern 
von ihe zu halten. Schon früher war ein andrer nad) dem Herens 
bag abgegangen und aus dem VBerzeichniß ber hiefigen Candidaten 
ausgeftrihen worden. Im Jahr 1759 befchmwerte fi unter ans» 
derm auch bie Geiftlichkeit darüber, daß mehrere Eltern ihre Kin 
der außer Land verfchidten, nad Neuwied bei Coblenz, „ba zur 
Auferziehung der Jugend befondere nach dem Herenhutifchen Sinn 
tiechende Einrichtungen fein follen, welches für kuͤnftige Bürger 
nicht gar vortheilhaft fein dürfte.’ Sie erlieh dagegen im I. 1767 
ein Memorial *). Auch auf der Landfchaft (in Riechen, Benken, 
Muttenz, Wallenburg, Arisdorf) bildeten ſich allmählig Hertnhu⸗ 
tiſche Conventikel; mehrere Perfonen aus diefen DOrtfchaften ließen 
fih auch in auswärtigen Gemeinden nieder. Als im Jahr 1760 
(erzähle uns ein Freund) die Nachricht von BZinzendorfs Tod nach 
Riechen fam, waren bie Leute am Schneiden auf bem Feld, 
Allgemeine Wehklage erhob fih. Man ging zufammen und dankte 
für die großen Wohlthaten, die der Here durch den Drdinarium 
bee Gemeinde habe zufließen laſſen. Auch in der Stadt änderte 
fih die Gefinnung merklich zu Gunflen der Brüdergemeinde. Die 
anfängliche Spannung zmwifchen der Geiftlichkeit und ihr fehlen bes 
fonders dann nachzulaffen, als die feparatiftifchen Streitigkeiten, die 
wir früher ſchon betrachtet haben, fich gelegt und fich die Elemente ° 
bes feparatiftifchen, des pietiftifchen und bes Herrnhutifchen Chriften: 
thums Elarer gefondert hatten. Befonnene Männer in Kirche und 
Staat überzeugten fi immer mehr, daß die Anhänger der Bruͤ— 
dergemeinde, weit entfernt, bie Leute vom Eirchlichen Verbande 
abzuziehn, vielmehr durch ihr Beifpiel auf das religiöfe Leben wohl: 
thätig einwirkten, und fo wurde das Verhältniß der Gemeinde zur 
Landeskirche immer ein freundlicheres, und das Gewinnende und 
Erobernde, was wir am Stifter bewundert haben, gab ſich auch 
bier wieder fund, indem ſich der Kreis der Anhänger immer weiter 
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ausbreitete und auf die kirchliche Stimmung und die vorherrfchende 
theölogifche Richtung überhaupt einen nicht Tunmerklihen Einfluß 
gewann. Manches gli fih aus, und fo Eonnte denn noch vor 
wenig Jahren (1840) die Societät das Fubelfeft ihres 10Ojährigen 
Beftehens unter uns begehn und die Nachfolger der Männer, die 
fie einft hatten aus unfern Mauern vertreiben wollen, wurden zu 
Zeugen ber Feftfreude eingeladen. Und eben biefes freundliche Ver- 
hältnig hat auh mir den Muth gegeben, offen und freimüthig 
mic) über das auszufprechen, was ich als das Menfchliche und 
Unvolllommene an dem Stifter, wie an ber Gemeinde glaubte her— 
vorheben zu follen, während ich eben fo beftimmt auf das hinge- 
tiefen habe, worin auch ich eine höhere Leitung zu erkennen glaube. 
Und fo fchließe ich denn die heutige Stunde mit den Worten, mit 
denen ein Mann, der felbft aus der Brüdergemeinde hervorgegans 
gen ift und dem bie neuere proteftantifche Theologie ihre Geftaltung 
verdankt, feine Kirchengefchichte befchloffen hat, mit den Worten 
Schleiermacher's *: „Es ift fehr gut, daß neben ben großen 
auch folche Eleine Meligionsgefellfchaften beftehen, wie die fogenann= 
ten Pietiften und Herenhuter, die fich in der Lehre auch gar nicht 
von der proteftantifchen Kirche trennen, aber in der Firchlichen Dis: 
ciplin und im eigenthümlichen Lehrtypus, der an Eeinen Buchftaben 
gefeſſelt iſt, fich unterfcheiden. Die muß man auch als eine fehr 
vortheilhafte und gefunde Bewegung anfehen, indem jede große Kirche 
immer in Gefahr ift, in die Herrfhaft des Buchſtabens auszuar⸗ 
ten und in Aeußerlichkeiten zu verfinken; wo es dann nöthig iſt, 
daß in folchen Kleinen Societäten fi) immer das eigentliche chriſt⸗ 
liche Princip rein erhalte. Das Nügliche und Weſentliche der Ges 
ſchichte ift daher, diejenigen Momente, die durch die Gefchichte 
fortlaufen, bis jegt zu erkennen und in der Vergangenheit einen 
lebendigen Spiegel zu haben für die Gegenwart, in der man bie 
Zukunft erbliden kann, um deſto beffer auf fie zu wirken.” 


) Kiccheng. herausg. von Bonnel ©. 622. 


Zwanzigſte Vorlefung. 


Die Gebrüder Wesley und der Methodismus. Georg Whitefield, Die 

methobiftifche Predigtweife. Anekdoten. Zrennung von Wesley und 

Whitefield wegen der Gnabenwahl, Fletcher. Verhältniß zur Brüder: 

gemeinde. Vergleichungen. John Wesley’s Charakter, .Sein Zod und 
Begräbniß. 


Um eine gefchichtliche Erſcheinung recht begreifen und allfeitig be— 
uetheilen zu koͤnnen, ift es nothwendig, fie mit ähnlichen Erſchei— 
nungen zufammenzuftellen, das Gleichartige, das fie mit dieſen 
gemein hat, ins Licht zu heben, und ſich dann audy wieder des 
Unterfchiedes Beider bewußt zu werden. Diefe vergleichende Me: 
thode hat auf dem Gebiete der Naturwiffenfchaften, wie auf dem 
der Gefchichte ihre unverkennbaren Vorzüge vor einer bloß abge: 
eiffenen, ifolirten Darftellung, und fo hoffe ich denn aud), daß dag, 
was wir in den beiden vorangegangenen Stunden über Zinzen: 
dorf und die Brüdergemeinde bemerkt haben, noch einiges an 
Licht und an BVollftändigkeit gewinnen werde, wenn wir eine ähns 
liche Erſcheinung herbeiziehn, die ganz chronologifch mit der mähri: 
ſchen Bruͤdergeſchichte parallel läuft, nur daß, während diefe ihren 
urfprünglichen Boden in Deutfchland hat, die Wurzel jener in 
England zu fuchen if. Es ift dieß die Gefchichte des Meth o— 
dismus. — Johann und Karl Wesley, die jüngern Söhne *) 
des Predigerd Samuel Wesley von Epmworth in der Graffchaft 


*) Der ältere Bruder, Samuel, mißbilligte in mehrfacher Be— 


ziehung den Gang ber jüngern. 
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Lincoln, find die Männer, von welchen für England eine neue 
Eräftige Anregung des religiöfen Lebens und mit ihr die Stiftung 
des fogenannten Methodismus ausging. Eine folhe Anregung 
war durchaus nothwendig, wenn nicht das englifche Kirchenthum 
entweder in todter Form erflarren, oder von dem überhandnehmens 
den Unglauben verfchlungen werden follte; denn wir wiſſen ja aus 
dem Frühern, wie eben um den Anfang bes 18. Jahrhunderts die 
deiftifche Litteratur in England ihren Höhepunkt erreicht hatte, und 
auch das was ihre von den gelehrten Theologen entgegengefegt wurde, 
hatte nicht immer die rechte Kraft, die rechte Bündigkeit und ben 
gehörigen Nachdruck von innen heraus. Gab e8 doch, wie in 
Deutfchland, fo aud in England foldhe ganz ehrenwerthe, fromme 
Theologen, die eben dadurch am beften den Deismus unfchädlich zu 
machen glaubten, wenn fie auf irgend eine Weife ein Abkommen mit 
ihm zu treffen fuchten, ihm bie Vorderfäge zugaben, und nur andere 
Folgerungen daraus zogen, mit ihm auf denfelben Boden fich ftellten, 
um von dieſem Boden aus ihn defto glüdlicher zu bekämpfen. So 
wurden denn mehrere der berühmten Theslogen jener Zeit, wie ein © a= 
muel Clare u. %., bald des Arianismus, bald ähnlicher Kezereien, 
bald menigftens des Indifferentismus, oder (wie er in England hieß) 
des Latitudinarismus befhuldigt. Zu diefen Latitudinariern gehörten 
auch Mufterprediger der englifchen Kirche wie Zillotfon, ber ber 
Vorgänger unfrer Sade, Jeruſalem, Spalding, Zollikofer in Deutfchs 
land wurde. Die Predigt, die von da ausging, näherte fich mehr der 
moralifhen Abhandlung, wie fie den Gebildeten anziehen, belehren, 
vielleicht auch innerlich beffern und veredeln mag, während fie, zu: 
mal da die Predigten in England abgelefen wurden, bie große 
Menge Ealt liegen. Diefe Eonnte in der That einer Heerde ver 
glichen werden, bie feinen Hirten hat. — Sn den diffentirenden 
Gemeinden, bei den Presbyterianem, den Quaͤkern u. f. mw. zeigte 
fid) allerdings mehr Leben, mehr Strenge, mehr Popularität, obs 
wohl auch hier manches abgeflorben war, und zubem diente ber 
fortbauernde Zwieſpalt zmifchen ber Hochkiche und den Diffenterm 
dazu, den Unglauben an etwas Pofitived und Sicheres zu vermehren, 
und die Menge der Secten gab den Spöttern Anlaß genug. — 
Wie? wenn nun aus der englifchen, bifcpöflichen Kirche felbft eine 
neue Lebensregung ausging, die von dem todten Formalismus fich 
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losmachte, ohne fectirifh werden zu mollen und ohne zugleich die 
Diffenterd von ſich auszufchließen, wenn auch hier der Gedanke 
Raum gewann, ein Kirchlein in der Kirche zu bauen, oder 
eine Seelenfammlung von Achten Gläubigen aus allen Klaſſen 
und Secten zu veranftalten? — Und dieß gefchah eben durch die 
Wesley's. 

Johann Wesley“), geboren den 14. Juni 1703, ſchon 
als Kind von ſechs Jahren mit Muͤhe aus dem Feuer gerettet, bei 
einem Brande, der bei naͤchtlicher Weile im Pfarrhaus ausgebrochen 
war, zeigte fruͤhe einen ernſten, frommen Geiſt. Schon im achten 
Jahre ward er zum heiligen Abendmahle zugelaſſen. Als 17 jaͤh— 
tiger Süngling bezog er die Univerfität Orford, wo er in das 
Chrift: Collegium aufgenommen wurde, und den Grund zu feiner 
theologifchen Gelehrſamkeit legte. Schon hier ward er durch bie 
Schriften eines Thomas Kempis und andrer erbaulichen Schrift 
ftellee auf das praßtifche Chriſtenthum hingeleitet, und galt für 
einen befonders frommen Studenten. In daſſelbe Colleg trat auch 
fein jüngerer Bruder, Karl. Wesley ein, der erft ein wildes, 
weltliches Leben führte und Feine Neigung zeigte, „feines Bruders 
wegen ein Heiliger zu werden;“ aber bald regte fich auch in ihm 
ein andrer Sinn, und mie Binzendorf zu Halle einen frommen 
Orden ftiftete, fo traten nun auch im Jahr 1729 zu Oxford vier 
junge Männer (die Gebrüder Wesley und außer ihnen noch zwei 
Freunde, Morgan und Kirkman) zufammen, um fih an 
einigen Abenden der Woche in der heiligen Schrift zu erbauen. 
Im folgenden Jahre wünfchten zwei oder drei von Johann Web: 
ley’8 akademifchen Zöglingen und noch einige Andere Zutritt zu 
erhalten, und im Jahr 1732 traten noch mehrere bei. Diefe jungen 
Männer festen fich noch überdies den Zweck, ſich armer verlaffner 
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Kinder anzunehmen, Kranke und Gefangene zu beſuchen, und wie 
ſie ſich in ihrem Wandel der groͤßten Strenge befliſſen, ſo ſuchten 
ſie auch Andre aus dem Taumel eines ſinnlichen, oft wuͤſten Lebens 
zur ernſten Beſinnung auf ſich ſelbſt und ihre himmliſche Beſtimmung 
zuruͤckzufuͤhren. Es liegt in der Natur ſolcher Beſtrebungen, daß 
fie leicht, dem flatterhaften Weſen der Welt gegenüber, in ein ent⸗ 
gegengefegtes Extrem verfallen, und durch die Aengſtlichkeit, welche 
fie in Betreff des eignen Seelenheils und des Heiles Anderer ver: 
vathen, den Spott frivoler Wiglinge auf fi) laden. So ging es 
diefen jungen Männern. Weil fie bei ihren Bekehrungen gleichlam 
eine gewiſſe Methode anmandten, fo nannte man fie Methodiker 
oder Methobiften, welchen Spottnamen man früher einer ärztlichen 
Schule in England gegeben. Einer der vier Stifter, Morgan, 
ftarh frühe, und wie man behauptete, durch Uebertreibung des Faſtens 
und der damit verbundnen Weberfpannung des Geiſtes. Den Brü: 
dern Wesley aber zeigte fich bald eine Gelegenheit, auch in meitern 
Kreifen für die Ausbreitung ihrer Grumdfäge thätig zu fein. Die 
Vorfteher der neuen Colonie Georgia (in Nordamerika) wünfchten 
die dortigen Chriftengemeinden mit tüchtigen Geiftlichen zu verfehn. 
Sohann und Karl Wesley waren fofort bereit, in diefen Wirkungs: 
Ereis einzutreten. Sie fchifften ſich im October 1735 ein, und 
trafen auf dem Schiffe mit Gliedern der Brüdergemeinde zufam: 
men, die durch ihr frommes MWefen und durch die ruhige Faflung, 
die fie auch während eines Sturmes bewiefen, mit Achtung und 
Bewunderung erfüllten; alfo, daß die Wesley’ das Geftändnig 
ablegten, noch nie fei ihnen das Chriftentbum in einem fo milden 
Lichte erfchienen, wie bei diefen mährifhen Brüdern. 

Bei ihrer Ankunft in Georgien trennten fich die beiden Brü- 
der; Johann ließ fid) zu Savannah nieder, Karl trat bei dem 
Gouverneur zu Friderica in Dienft ald Secretair und reifte fpäter 
nach England zuruͤck. Johann Wesley aber war unermübdet mit 
Predigen, Schulhalten, KHausbefuchen in feiner neuen Diöcefe. 
Mohl mag er ded Guten zu viel gethan haben. Oder wer wird 
nicht erftaunen, wenn er aus dem eignen Bericht Wesley's über 
feine fonntäglicye Arbeit folgendes vernimmt*): „Das erfte engliſche 
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Gebet dauerte von 5 bis ein halb 7 Uhr; das italiänifche, welches 
ich mit den MWaldenfern hielt, begann um 9 Uhr. Der zweite 
Sottesdienft für die Engländer, mit Predigt und heiligem Abend» 
mahl, dauerte von ein halb 11 bis ein halb 1 Uhr. Um 2 Uhr 
Eatechifirte ich die Kinder; gegen 3 Uhr hielt ich englifche Nach⸗ 
mittagskirche, nach deren Beendigung ich ‚mich glüdlich fühlte, fo 
viel Leute, als mein größtes Zimmer nur faffen konnte, bei mir 
zum Lefen der heiligen Schrift, zu Gebet und zu Lobgefängen 
vereinigt zu fehen. Gegen 6 Uhr war der Gottesdienft der mäh: 
rifchen Brüder, an welcher ich nicht als Lehrer, fondern als Schüler 
theil nahm.” — Audy die firenge Sittenzucht, die Wesley zu 
handhaben fuchte, vermwidelte ihn in manche Unannehmlichkeit *). 
Er verließ. feine Colonie nad) Verlauf von beinahe zwei Jahren 
im December 1737 und Eehrte nun ebenfall® nad) England zue 
ruͤck. — Während feines Aufenthaltes in Georgien war er mit 
der Brübdergemeinde, und namentlid mit Spangenberg genauer 
befannt, und duch den Umgang mit diefen frommen Menfcen 
noch gründlicher auf fich ſelbſt zurückgeführt worden. „Ich ging 
nach Amerika, fagt er, die Indianer zu befehren? doch ach! wer 
wird mich felbft befehren? — mer befreit mich von diefem armen 
ungläubigen Herzen? Sch habe eine herrliche Sommerreligion, ich 
weiß vom Glauben zu fprechen und glaube auch fo lange feine 
Sefahr nahe ift, aber fieht mir der Tod. ins Geficht, fo wird meine 
gläubige Ruhe geftört,” und fo kam er denn durch den Umgang 
mit den Herenhutern immer mehr zur Erkenntniß, daß, obwohl er 
es redlich meine mit feiner ftrengen Frömmigkeit, er doch noch weit 
hinter dem Bild eines wahren Chriften zurüdgeblieben fe. — in 
Mitglied der Brüdergemeinde war e8 denn auch, mit dem er in Eng: 
land Bekanntfchaft machte, Peter Böhler. Diefer wußte fein 
Vertrauen zu gewinnen und hatte großen Einfluß auf feinen Glauben 
und auf den des Bruders. Wenn bie beiden Wesley, und befonders der 
jüngere Bruder Karl, bisher mehr auf Außerliche Frömmigkeit, auf 
Sittenfirenge und häufige Andachtsuͤbungen Werth gelegt hatten, 
fo fchien ihnen nun durch den Umgang mit dem Herenhuter immer 
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mehr das Licht aufzugehn über die Gnade in Chrifto und die in- 
nere Freubigkeit eines auf diefe Gnade bauenden Glaubens. Ihre 
Sefinnung ward allmählig weicher und milder, und fprach ſich auch 
in ihren Reden aus. Friede und Freude im heiligen Geift ward 
nun der Inhalt derfelben, während früher mehr das Gefeg gewaltet 
hatte. Johann Wesley felbft befuchte die Brüdergemeinden 
in Marienborn und in Herrnhut und nahm von beiden Drten 
einen freundlichen Eindrud mit nad England zurüd, ohne daß 
er dem Grafen felbft bedeutend näher gekommen wäre. Um fo 
auffallender muß es uns fein, daß der mohlthätige Einfluß der 
deutfchen Gemüthlichkeit, wie fie im Charakter der Brüdergemeinde 
lag, ſich bei den Merhodiften allmählig wieder verwifchte und der 
englifche Nationalcharafter in einer durch die fireng =religiöfe Rich: 
tung gefteigerten Schroffheit hervortrat. 

Mit den Brüdern Wesley wirkte gemeinfhaftlih Georg 
MWhitefield, der Sohn eines Schenkwirthes zu Gloceſter, der 
durch viele Schidfale fhon in feinen frühern Sahren zu einem Pres 
diger ded Evangeliums ſich durchgefämpft hatte, und der gewöhnlich 
mit als einer der Stifter der Methodiftengefenfchaft betrachtet wird. 
Whitefield war gegen Ende des Jahres 1739 gleichfalls aus Ges 
orgien zurücdgefommen und hatte auch in England das Predi— 
gen auf freiem Felde eingeführt, das nun fofort auch von 
Wesley nachgeahmt ward. Der erfte Verſuch wurde bei Briftol 
gemacht, ähnliche folgten in andern Gegenden. Xheild die Mei: 
gerung der bifhöfllichen Geiftlichen, den frengen Männern ihre 
Kanzel zu leihen, theild auch wirklich der befchränkte Raum, den die 
Kirchen darboten , fchien das Auffallende diefes Schrittes zu recht: 
fertigen. Der Zudrang zu dieſen Vorträgen im Freien war un= 
gemein. Hügel, Thäler und Ebenen waren mit Zuhörern befät. 
Aus den Bäumen und Heden drängten ſich Menfchengefichter her: 
vor, begierig das Wort der Predigt in fi aufzunehmen. Eine 
feierliche Stille, im Angeficht der großen Natur, beherrfchte die Ver: 
fammlungen, bie oft bis tief in den Abend hinein dauerten. Noch 
unter dem Sternenhimmel warb gepredigt, gebetet, gefungen. Mauern 
und Gerüfte konnten einfinken mit der darauf laftenden Menfchens 
menge, ohne daß die geringfte Störung der Andacht wäre bewirkt 
worden. Die Natur felbft fhien mit in den Kreis des SHeiligen 
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gebannt, und nicht felten wurden ihre Erfcheinungen vom begeifter- 
ten Redner zu Sinnbildern des Geifligen umgebeutet. So mußte 
ein heranziehendes Gewitter, die untergehende Sonne, der Gefang 
der Vögel, Wind und Wolken den Zert erläutern helfen, und bis- 
mweilen ftellte ein folches Naturbild fih wie gerufen ein. Das 
Außerordentliche der Sache gab ihre noch mehr Reiz in den Augen 
derer, die fchon zum Voraus günftig geflimmt maren und murde 
ein Lockmittel, neue DVerehrer zu gewinnen. Aber auch die Geg⸗ 
ner nahmen bavon Anlaß, einzufchreiten, unter dem Vorwande, daß 
öffentliche Ruhe und Sicherheit bei dem Zufammentritt der Maffen 
gefährdet werden. Dagegen beriefen fich die Methodiften auf das 
Beifpiel des göttlichen Meifters und feiner Jünger, auf den Drang 
der Umftände, auf die fegensreichen Folgen ihrer Predigt, auf die 
Wunder der Belehrung, die zerfchlagnen Herzen und Gemüther — 
was alles die Landeskirche nicht aufzumeifen habe. Dabei mußten 
fie fi) ihre Feldkanzel oft theuer genug erfaufen; denn kam ihnen 
auch von ber einen Seite die Begeifterung des Volkes mit dem 
Drang einer durſtigen Heerde entgegen, die von den Löchrichten 
Brunnen weg nad) lebendigem Waſſer ſich fehnte, fo blieben auch 
die feindlichen Gewalten nicht unthätig, und dem Eifer der Prediger 
feste fich der Haß und Spott eines aufgeregten Pöbels entgegen. 
Oft gefchah es, daß während vom Himmel Regen, Hagel und 
» Schnee auf ihre entblößten Häupter fiel, auch der Schlamm der Erbe 
fich gegen fie aufwühlte, daß fie von Jungen und Alten mit Koth, 
mit Steinen und faulen Eiern beworfen, mit Schimpfreden und 
Hohngelächter übergoffen wurden. Uber durch alles diefes ließen 
fie fi) nicht icre machen. Wesley, der unter anderm auch in 
feinem Geburtsorte Epmworth auf dem Kicchhofe, vom Grabftein 
feines Vaters herab, mehrere Nächte durch predigte und fonft das 
ganze Königreich nach allen Richtungen durchzog, mußte manche 
der ärgften Mißhandlungen ausftehn. Zu verfchiednen malen ward 
er von mwüthenden Volksmaſſen angegriffen und unter wilden Ges 
[hrei und Zoben zum Friedensrichter fortgefchleppt. Aber Fein ge: 
tinger Triumph war es dann, wenn bei der Unterfuchung es fich 
berausftellte, daß nur blinder Eifer fih an den Männern vergriffen 
babe. So ward einft ein ganzer Wagen voll Methodiften vor den 
Richter geführt, ohne daß ihnen von den Klägern etwas andres 
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vorgeworfen werben Eonnte, als daß fie befjer fein wollten, als 
Andere, und vom Morgen bis zum Abend beteten. Endlich Elagte 
einer, daß fie fein Weib befehrt hätten, früher hätte fie eine Zunge 
gehabt, wie Wenige, und jegt fei fie fo ftill, wie ein Lamm. 
„Bringt fie zuruͤck, fprach der Richter, und laßt fie alle böfen 
Zungen der ganzen Stadt bekehren*).” Andere fhämten ſich nicht, 
den Methobiften vorzumerfen, fie machten alle Leute verrüdt; man 
dürfe nicht mehr fluchen und fich beraufchen, ohne daß jeder Narr 
fi drein mifhe, und das fei doch wohl ein Eingriff in die edle 
Freiheit. 

Wurden die Verfammlungen ftatt auf dem Felde in den 
Häufern gehalten, fo wurden auch biefe vom Pöbel umringt und 
alles verfucht, die Verfammlung zu fprengen. inft fchleppte ein 
folher Trupp in feiner finnlofen Wuth eine Feuerfprige herbei, zer= 
truͤmmerte die Fenfter des Haufes und fegte das Zimmer, in dem 
die Verfammlung gehalten wurde, unter Waffe. Als die Ber: 
fammelten in den obern Stod ſich geflüchtet, verfolgte fie die Wuth 
auch dahin, die Dachziegel wurden abgededt und mit Gewalt ins 
Haus eingebrohen. Als die Policeibeamten Wesley vorftellten, 
man werde den Poͤbel nicht eher befchmwichtigen Eönnen, als bis 
er das Verſprechen ablege, nicht mehr zu predigen, fo weigerte er 
fich ein ſolches Verfprechen zu geben. Unbeugfamer Wille war ihm 
von je eigen, und ift das Charakteriftifche des Methodismus ges 
blieben. Trotz aller Berfolgungen nahm indefjen der Methodismus 
immer mehr überhand. Hatte man ſich einmal gewöhnt, das freie 
Geld als einen Tempel und jeden Hügel als bie befte Kanzel zu 
betrachten, fo konnte man fie auch daran gewöhnen, wenn Laien 
als Prediger auftraten, und eben dieſe Laienprediger waren es, 
welche die Sache des Methodismus ungemein förberten. So ber 
Steinmeg Johann Nelfon aus Briftol, der predigend in Städten 
und Dörfern umberzog, bis ihn endlich die Behörden ergriffen und 
gewaltfam unter die Soldaten fedten. Auch in feinen Banden 
hörte indeffen Nelfon nicht auf zu predigen, und als man ihm 
mit Gemwalt die Uniform aufnöthigte, erklärte er freimüthig, daß 
er den Krieg verabfcheue, und daß ihn niemand werde zwingen 
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Eönnen in einen andern Dienft zu treten, als in den bes Friedens—⸗ 
fürften, dem er fich geweiht habe. Auch in der Waffenrüftung 
blieb er Prediger; er verwies feinen Kameraden das Fluchen und 
andere Rohheiten, theilte Zraktate unter fie aus, ftellte Betſtunden 
an. Das alles zog ihm neue Leiden und Berfolgungen von Geis 
ten des Faͤhndrichs feinee Compagnie zu. Endlidy unterlag er den 
Mishandlungen und flarb noch ehe ihm feine Freilaffung Eonnte 
ausgeroiret werden. — Im Sahr 1765 belief fich die Zahl der 
unordinirten Methodiften: Prediger bereits auf 94, und bei Mes: 
ley's Tode zählte man ihrer über 300. Wo fie hinkamen, regten 
fie durdy ihre gewaltigen Bußpredigten den Haß der Menge gegen 
fi) auf, doch wurden ihnen ihre Leiden wieder verfüßt durch bie 
Frucht, die fie mit ihrer Predigt fchafften. Es waren befonders 
die rohen, vernachläffigten Menfchenklaffen, an welche diefe Reife 
prediger ficy wandten; der Straßenpöbel von London, befonders- in 
der Gegend von Moorefield, die Papiften in Irland, die Bergleute 
in Cornwall, die Steinkohlengräber in Kingswood, Schiffbauer und 
Matrofen, Verbrecher in den Gefängniffen und auf dem Wege 
zum Schaffot, Kranke in den Hofpitälern, Bettler an den Zdunen 
und Heden, das waren ihre liebften Gemeindeskinder, die bildeten den 
Boden, auf den fie ihre Saat mit unermüdeten Händen ausftreuten, 
während fo mancher Bifhof der hohen Kirche in Mohlleben das 
Einkommen feiner Pfründe verzehrte, und in 40 Fahren kaum ein: 
mal eine Predigt hielt *). — Indeſſen blieb es nicht bei einem 
planlofen Umbherreifen ermwedter Prediger; fondern allmählig Fam 
auch in diefes Leben Geftalt und Ordnung. Die Gefellfhaft 
theilte fi) in Klaffen, die Klaffen hatten wieder ihre Vor—⸗ 
fteher, Prediger, Gehuͤlfen, Schullehrer, Krankenbefudyer. Dur 
jährliche Gonferenzen, wovon bie erfte im Jahr 1744 zu Lons 
don gehalten wurde, erhielten die Meifeprediger Anlaß, Berichte 
zu geben über das bisher Geleiftete, und meitere Aufträge zu 
empfangen. Auch erhoben ſich allmählig neben den Landeskirchen 
und den Kirchen der Diffenters eigne Methodiftenfapellen , in 
Briftol, in London, Manchefter, Liverpool, York, Birmingham 
und andern volkreichen Städten ded Königreihe. Die Kapelle in 
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London, eine ehemalige Gießerei ( Founderp), war bis zum Jahr 
4777 eine Art Kathedrale bed Methodismus, wo fie durch eine 
andere in ber Nähe von Wesley's Wohnhaufe (Citys Road; News 
Koundery) erfegt wurde, Diefe Gebäude, von den Methodiften Ta—⸗ 
bernakel genannt, waren hoͤchſt einfach, mit möglichft viel Sigen 
auch für die Armen verſehen; die Kanzeln groß und geräumig, es 
traten oft mehrere Prediger hinter einander auf und zwar aus den 
verfchiedenften Ständen. So fah man in Whitefield's Kapelle 
uacheinander einen Kriegscapitän in ber rothen Uniform und dann 
einen Schwarzen auftreten, welche beide in Amerika eine lebendige 
Erkenntniß vom Chrijtenthum erlangt hatten *). — Die Liturgie 
ward mit weit mehr Ausdrud behandelt ald in der Hochkirche. Dee 
Gefang der Gemeinde war lebhaft, die Melodien meift alt, aber 
von Wesley felbft gewählt. Karl Wesley Ddichtete zu vielen den 
Text. Gegen die Gewohnheit der englifchen Prediger, ihre Pre⸗ 
digten abzulefen, wurden in den Methodiftenverfammlungen lauter 
freie, ja meift ertemporirte Vorträge gehalten. Nicht duch Mans 
nigfaltigkeit des Stoffes, nicht durch Fülle der Ideen, fondern durch 
Kühnheit des Ausdruds, durch nachdrüdliches Einprägen und Mies 
derholen des Einen, was vor allem Noth war, zeichneten fich 
biefe Predigten aus. Die Wiedergeburt, die Nothwendigkeit der 
Buße bildeten den immer wiederkehrenden und, wie es fcheint, 
doch nicht ermüdenden Inhalt derfelben. Das Eifen war einmal 
in Gluth gefegt, und der Hammer, der Felfen zerfchmeißt, warb 
mit nervigen Armen geführt. 

„Ich lehre, fagt Johann Wesley in der Vorrede zu feinen 
im Jahr 1746 herausgegebnen Predigten **), die einfache Wahrheit 
für einfache Leute, daher enthalte ich mic) auch aus Grundfag 
aller feinen und philofophifchen Speculationen,; aller beunruhigenden 
und verworrenen Schlüffe, und fo weit wie möglich alles Prunks 
von Gelehrfamkeit, es fei denn mitunter die Grundfpradye der heis 
ligen Schrift zu eitiren. Sch bemühe mich, alle Wörter zu vers 
meiden, welche nicht leicht zu verftchen find, alle, welche nicht im 
geröhnlichen Leben vorkommen und vor allem folche Runftausdrüde, 
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welche nur in ben Lehrblichern der Theologen vorfommen ober mus 
belefenen Leuten bekannt find.” Diefe Grundfäge erinnern ung faft 
an ähnliche, wie wir fie auch bei deutfchen Predigern, z. B. bei 
Serufalem und Spalding, gefunden haben. Aber fie fanden bei 
Wesley in einem ganz andern Zufammenhange. Die Popularität, 
melche jene deusfchen Prediger anfirebten, war mehr eine abftracte, 
die fie ſich in ber Theorie gebildet hatten, die Popularität der Metho⸗ 
biften aber war ähnlich der Luther's, dem Volke felbft abgelernt. 
Mährend bei jenen die Einfachheit des Ausdruds eine natürliche 
Folge der Nüchternheit, det mehr verftändigen, aller Phantafie ent⸗ 
£leideten Denkweife war, fo verbarg fi) bei Wesley hinter jene 
prunkloſe Einfalt der Sprache ein Vulkan der mächtigften Gefühle, 
ein verzehrendes Teuer, fo daß mir uns nicht verwundern dürfen, 
wenn es oft zu den heftigften Ausbruͤchen kam. Jenes gewaltfame 
Ringen im Gebet, jener gus den innerften Ziefen der Seele, felbft 
im Begleite von Eörperlichen Anftrengungen fid) hervorwindende Buß: 
kampf ift das Charakteriftifche des Methodismus, worin er den 
deutfchen Pietismus weit hinter fih laßt. So finden wir 5. ©. 
Wesley unter freiem Himmel vor Froft zitternd auf den Knien 
bis in die tiefe Nacht hinein beten*), wir finden ihn bis aufs 
Aeußerſte angegriffen, von Krankheit darniedergehalten, ſich aufraffen, 
um in fieberhafter Aufregung nur einen fhwahen Funken von 
jener Glaubensfreudigkeit zu erhafhen, nad) der fein Gemuͤth fich 
fehnte. — Wo fon der Einzelne folhe Kämpfe an fi erfuhr, 
wie mußte es erſt werden, wo mitten in der Verſammlung der 
Gemüthszuftand des Einen dem des Andern, wie durch ein Wunder, 
ſich mittheitte? Da mußte ſich Aehnliches ereignen, wie wir es 
bei den Camifarden in Frankreich gefunden haben: Nerbenzudungen, 
wunderbare Erfhütterungen des Körpers, mit Stöhnen, Seufzen 
und Aechzen verbunden, Ausbrühe von Begeifterung, bei der bie 
Grenze zwiſchen «inem gefteigerten veligiöfen Leben und einer in 
MWahnfinn überfchlagenden Gefühlsfhmwärmerei nit immer leicht 
zu finden fein dürfte. Oft fchien die Begeiſterung in Tobſucht, 
der prophetilhe Ton in Irrereden auszuarten. Mie überall, wirkte 
auch hier diefer Zuftand anftedend, je mehr man ſich dran gemöhnt 
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hatte, eine befondres Zeichen der Gnade darin zu erbliden. Oft hatte 
der Redner kaum begonnen, als ſchon der Parorysmus fich eins 
ſtellte. Anderemale dagegen unterblieben bie außerordentlihen Wirs 
tungen, und grade ihre Ausbleiben mußte um fo vortheilhafter auf 
die wirken, welche als ruhige Beobachter der Verſammlung bei: 
wohnten. So kommt es, daß die Erzählungen von dem Eindrud, 
den diefe Methodiftenverfammlungen machten, fehr verfchieden lauten. 
Mährend die Einen von ihnen fprechen als von einer Verſamm⸗ 
tung von Rafenden, können Andre nicht genug das Feierliche, Er⸗ 
greifende eines methodiftifchen Gottesdienftes, im Gegenfag gegen die 
mechanifche Liturgie des gewöhnlichen englifhen Cultes, rühmen. 
Hören wir die Schilderung eines Augenzeugen, Joſeph Wiliams, 
eines Diffenters, der eine der MWestey’fchen Abendverfammlungen bes 
fuchte *). „Der Saal war gedrängt voll, doch war ein bequemer 
Mag zum Stehen oder Sigen für den Seiftlihen frei erhalten. 
Ehe er eintrat, ward ein Lied gefungen; ſogleich aber bei feiner 
Erfcheinung ſchwieg der Gefang, und nun erklärte er einige Stellen 
aus dem Evangelium Johannis auf eine fehr geiftvolle, anfpredyende, 
befriedigende Weife. Dann folgte wieder ein Gefang, hierauf wur— 
den die Erklärungen fortgefegt und dann nod) einmal durch Singen 
unterbrochen. Nachher fprach er ein Gebet über eine Menge Hand» 
fegriften, welche von der Gefellfhaft zufammengelegt waren und 
von denen mehr ald 20 ſich auf geiftliche Angelegenheiten bezogen. 
Den Schluß machte ein Segensfprudy und die ganze Andachtsuͤbung 
dauerte beinahe zwei Stunden.” Was Wiliams fchon früher bei 
einer der Feldpredigten Wesley's geurtheilt hatte, fand er auch hier 
beſtaͤtigt. „Noch nie habe ich fo beten hören, noch nie fah ich einen 
fo unverfennbaren Eifer, ein fo ernſtliches Streben, die Zuhörer 
von der Sünbdlichkeit, dem Elend und der Unfeligkeit ihrer anges 
borenen Natur zu überzeugen und den MWechfel zu ſchildern, wiels 
hen der Glaube an Jeſus im innern Menfchen hervorbringt.... 
und obgleicdy der Redner Fein Concept und nichts als eine Bibel 
‚In Händen hatte, entwidelte er dennoch feine Gedanken mit großer 
Fuͤlle des Ausdruds und auf eine fo edle, dem Gegenftand ange 
mefjene Weife, daß ich während des ganzen Vortrags durchaus 
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nichts Geiſtloſes, Störendes oder. Unziemliches bemerkt habe. — 
Noch nie fah ich fo augenfcheinliche Zeichen andächtiger Froͤmmig⸗ 
£eit beim Gottesdienft als hier. Nach jeder. Bitte ertönte ein 
ernftes Amen, wie leifes MWellenraufchen durch die Berfammlung, 
mit einer Beierlichkeit, die es weit über das Formularmäßige her» 
gebrachter Gewohnheit erhob, welches in aͤhnlichen Fällen oft fo 
ftörend wird. Kann es hienieden eine himmliſche Mufit geben, fo 
hörte ich fie dort, und ift der Himmel auf Erden erreichbar, fo 
fhienen ihn viele in diefer Verfammlung gemonnen zu haben. Sa, 
ich felbft erinnere mich nicht, daß feit vielen Fahren, wenn jemals, 
mein Herz fo zu Gottes Lob -und Liebe erhoben geweſen wäre, als 
bei diefen Vorträgen, und ein belebendes Nachgefühl diefer Stims 
mung bfieb noh_Monate lang nachher in meiner Bruſt.“ 

Wie auf diefen Augen: und Ohrenzeugen, fo mögen. diefe Vers 
fammlungen, und namentlidy die Vorträge Wesley’s, auf taufend 
Andre gewirkt haben. Seine Predigten hatten das Eigene, daß 
jeder ſich darin getroffen fühlte, als ob fie grade nur auf ihm ges 
richtet gewefen. Southey *) vergleicht fie den Bildern, die einen 
immer anfehon, man mag fie betrachten von welcher Seite man 
will. As Wesley einft zu Epmorth vom Grabftein feines Waters 
herunter gepredigt hatte, bemerkte er, da das Volk ſich ſchon vers 
laufen hatte, einen Mann von Stande, der von dem Vortrag tief 
ergriffen zu fein fchien, und noch in Gedanken vertieft auf dem 
Kirchhofe geblieben war. Wesley ging auf ihn zu und fragte raſch: 
Herr, find Sie ein Sünder? — „Sünder genug” — mar bie 
Antwort und der Gefragte blieb unbeweglich ftehn mit gen Kim: 
mel ftarrenden Bliden, bis er von den Seiniden weggefuͤhrt wurde, 
Der Mann war bis dahin ein Ungläubiger gewefen, der zu keiner 
Religion fich gehalten. Zehn Fahre nachher befuchte ihn Westen, 
da er koͤrperlich ſehr ſchwach und angegriffen war, und fand in ihm 
einen zum Tode bereiteten, mit feinem Gott verföhnten Chriften**). 

Ein Landmann in Cornwallis erzählte einft Wesley felbft mit 
treuberziger „Dankbarkeit folgendes **). „Einft vor 12 Jahren 
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ging ich über die Felder und ſah an einer Stelle viel Volks zus 
fammenftehn, fo daß ich fragte, ‚‚was giebts dort?” — „Es will 
dört jemand ptedigen, war die Antwort, und ich dachte, daB wird. 
einer von den Verruͤckten fein!” Uber ſobald ih Sie fah, fagte 
ich, nein! das ift Fein Verruͤckter, und als ih Sie gehört hatte, 
konnte ich feine Ruhe wiederfinden, bis es dem Herrn gefiel, mir 
Kraft einzubauen und meine todte Seele zu beleben.” — Sin 
London ging eine durch Unglüf zur Verzweiflung gettiebene Frau 
mit dem Entfchluß aus, fi ins Waſſer zu flürzen. Es war 
Abende. Ihr Weg führte fie an einer Methodiftenverfammlung 
vorbei; der Gefang tönte ihr entgegen, fie ftand flille, trat hinein, 
hörte, was ihr Troſt und Stärkung gab und ftand von Ihrem 
Vorhaben ab, — Mod) andere ähnliche Bekehrungen werden une 
genug erzählte, — Ich will nur noch eimer erwähnen, die pſycho— 
logiſch merkwürdig ift*). Einige rohe Menfchen in einer Bier— 
ſchenke fpotteten zufammten der Methodiften. Jeder behauptete, am 
beften die Methodiftenprediger nachmachen zu koͤnnen. Es mard 
eine Wette angeſtellt, wine Bibel herbei gebracht, ein Stuhl auf 
den Wirthstiſch geftellt für den Prediger und fo das freche Spiel 
begonnen. Drei hatten fchon ihre Rolle ausgefpielt, als ber vierte 
auf den Stuhl fprang, mit der Abficht feine Vorgänger in ber ko⸗ 
mifhen Mimik und Detlamation zu übertreffen. Als ee aber den 
Text aufgefchlagen und feine Blicke auf die Worte fielen: „ſo ihr 
euch nicht beffert, werdet ihr alle umkommen,‘ da ward er im In— 
nerften betroffen, fein Haar richtete fi) Erampfhaft empor und fein 
Mund floß über von einer gewaltigen ernften Strafpredigt, bie 
auch den rohen Gefellm um ihm her die. Haare zu Berge ſtehn 
machte. Die ganze Geſellſchaft merkte, daß es Ernſt galt, vergaß 
die Wette, und ber Prediger blieb von ber Stunde an ein Me: 
thodiſtenprediger. „Aber, fagte er oft beim Erzählen jenes Borfalls, 
babe ich je mit dem Beiſtand des göttlichen Geiſtes gepredigt, fo war 
28 damals.” — Solche und ähnliche Bekehrungen mußten leicht den 
Glauben beramaffen, den auch die Gegner zu verbreiten fuchten, 
die Methodiften gingen mit Zauberei um **), und wer einmal ihnen 
Gehör ſchenkte, fei für immer in ihr Neg gezogen. 
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Noch gewaltiger als Wes ley's Beredſamkeit ſcheint die Ges 
org Whitefield's geweſen zu fein. Hume*), ber doch kein 
Methodift war, nannte ihn den geiftvollften Prediger, den ec je ges 
hört habe, und welchen zu hören, es wohl der Mühe werth fei, 
zwanzig Meilen Wegs zu gehn. Schon fein feierliches Auftreten 
hatte etwas hoͤchſt Impoſantes. Er fprach frei aus dem Stegreife 
und das Mächtige der Verſammlung wirkte wieder begeifternd auf 
ihn zurüd, Oft unterbrach ein Strom von Thränen feine Rede; 
ja, bisweilen ſchien er, dem fonft fein Wort fehlte, alle Herrſchaft 
über ſich felber verloren zu haben. Er weinte heftig, ſtampfte laut 
und leidenſchaftlich mit den Füßen ; zumeilen war er fo erfchöpft, 
daß Blutbrechen feiner Predigt folgte und man für fein Leben bes 
forget war. Uber das alles half mit, ‚den Strom der Begeifterung, 
der buch die Verfammlung rauſchte, noch mächtiger anzufchwellen, 
Selbft wo die Predigt alle Grenzen des guten Geſchmackes übers 
ſchtitt und im Ausdrud an das Burleske ftreifte, verfehlte fie bei 
ber Menge ihre Wirkung nicht. Zerftreut Eonnte man in Whites 
field8 Predigten nicht fein; jeder war von Anfang bis Ende ges 
feſſelt. Ein Schiffszimmermann äußerte, er habe fonft in jeder 
Predigt, die er in feiner Pfarrkirche gehört, ein ganzes Schiff von 
Anfang bis Ende ausbauen können; aber in Herrn Whitefield's 
Predigten könnte er, wenn es das Heil feiner Seele gölte, nicht 
einen Balken legen. — Die rohefte Wuth wurde beim Anhören 
feiner Vorträge entwaffnet. In Ereter ftand ein Mann mit einem 
Stein in der Hand und mehrern in der Zafche bereit, um fie 
auf den verhaßten Prediger zu fchleudern; allein ſchon im erſten 
Theile der Predigt entſank der Stein feiner Hand und als fie zu 
Ende war, trat er zu Whitefield mit den Worten: „Herr ich kam 
in der Abfiht, Ihnen den Dirnfchädel einzufdylagen, aber Gott hat 
mir duch Ihre Predigt ein zerfchlagenes Herz gegeben.” — Aber 
aud) auf Gebildtete, auf kalte, berechnende Naturen wirkte fein 
Vortrag unmiderfiehlih.. In Amerika hielt er eine Rede, worin 
er zu Beiträgen an den Bau eines MWaifenhaufes in Savannah 
aufforderte. Franklin war unter den Zuhörern und war entſchloſſen, 
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nichts zu geben, meil er mit dem Plane nicht einverftanden war. 
Er Hatte eine Handvoll Kupfergeld, 3 oder 4 Silberthaler und 
5 Louisdor in Gold bei fih, und je weiter die Rede fortfchritt, 
befto tiefer wühlte fie fich in feinen Beutel ein. Der erft nichts geben 
wollte, wagte erft das Kupfergeld dran, der zweite Theil der Rede 
gewann ihm auch das Silber ab und als es zum Schluffe kam, 
warf Franklin alles, was er hatte, das Gold mit inbegriffen, in 
die Kaffe des Gollectanten. — Zu Camburlang in Schottland 
wirkten Whitefield's Predigten fo angreifend auf die Menge, daß 
man die Leute, die vor Angft und Schreden umgefallen, wie Ver: 
mwunbete von einem Schlachtfelde forttragen mußte. — 

Einſt predigte MWhitefield während der Pfingftfeiertage in Moor: 
field, wo eine Menge Buden von Marionettenfpielen, Thierführern 
u. f. w. aufgefchlagen waren, um welche ber Londonerpöbel fich 
verfammelt hatte. Er befchloß abfichtlid mitten „unter dieſen Kin— 
bern des Satans,’ wie er fie nannte, feine Feldkanzel aufzuſchlagen. 
Die Zahl der DVerfammelten fchäsgte er auf beinahe 30,000. Er 
wählte den Text: „groß ift die Diana der Ephefer” und wurde 
bei den erften Worten mit Steinwürfen und faulen Eiern em⸗ 
pfangen. Bald aber erlebte er den Triumph, daß die Bühne eines 
Marktſchreiers, welche fid großen Zulaufs zu erfreuen gehabt hatte, 
allmählig leer ftand, und daß dagegen die Leute zu feiner Kanzel 
ſich herandrängten, und im Ganzen 350 neue Mitglieder für den 
Methodiftenverein gewonnen wurden. Für unfer Gefühl — das 
müffen wir offen geftehn — hat diefer Zug, wie noch manche andre, 
die uns in der Methodiftengefchichte begegnen, felbft etwas Markts 
fchreierartiges an ſich; aber wir dürfen aud die Auswuͤchſe des 
Methodismus, an denen es nicht fehlte, nicht zu hoch anfchlagen, 
fie nicht für ſich allein betrachten und abgefchnitten von der Wurzel, 
die das Ganze trug und die immerhin, bei allem was auch Unges 
fundes aus ihr hervorfproßte, eine lebenskraͤftige Wurzel war. 

Bedauerlicher noch als diefes ift, daß der Geift der theologifchen 
Diſputirſucht auch Zwieſpalt unter einer Gefellfchaft erregte, welche 
doch die Förderung des praktiſchen Chriftenthums fich vor allem 
zur Aufgabe gemacht hatte. — Whitefield und Wesley, erft 
zu ein und berfelben Wirkſamkeit verbunden, trennten ſich fchon 
ums Fahr 1740 wegen der Lehre von der Gnadenwahl, indem 
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Mpitefield fi) an die ſtrengere Lehre Calvin’ von einer unbedingten 
Vorhererwaͤhlung anſchloß, während Wesley die mildre Lehre des 
Arminius vertheidigte, wonach der Menſch das Seinige mitwirken 
kann und foll zur Beſſerung. ine Zeitlang blieben die Freunde 
auch perfönlicy gefpannt; doch verfühnten fie fich wieder und als 
Whitefield bei feinem 7. Befuche in Amerifa im Jahr 1770 zu 
Newbury-Port in Neuengland geftorben, und die Nachricht von 
diefem Tode nach England gekommen war, hielt ihm Wesley in 
London die Leichenrede; denn, fagte er, -ich wünfchte das Andenken 
diefes großen und guten Mannes auf alle nur mögliche Weiſe zu 
ehren. Aber unter den Methodiften felbft dauerte die Spaltung 
fort. Der Streit ward, befonders von Seiten ber firengen Cal: 
viniften, mit der größten Bitterkeit und Gereiztheit geführt, während 
die milder gefinnten Wesleyaner auch im Streite größere Mäßigung 
bewiefen und eben vermöge diefer Mäßigung am Ende doch bie 
Dherhand gewannen. — Auf Wesley’s Seite fand in diefem 
Kampfe ein Mann, ber duch hohe Frömmigkeit, durch einen 
großen Reichthum des innern Lebens und duch Klarheit und 
Mitde ſich auszeichnete, ein Schweizer, Jean Guillaume de la 
Flechere (oder Fletſcher, wie er ſich nad feinem zweiten Ba: 
terland England nannte), aus Nyon im Kanton Waadt ges 
bürtig, ein Mann, der, wie feine Zeitgenoffen ſich ausdrüdten, 
Gefiht und Wefen nah), mehr für den Umgang mit Engeln als 
mit Menſchen geeignet ſchien, und der feine Gefundheit opferte, 
ben Frieden zu predigen, aber umfonft. — Sletfcher war eine 
milde Natur, durchaus praktifch, allem theologifchen Gezaͤnke fremd. 
Waͤren alle Methodiften diefes Sinnes geweſen, fie hätten un» 
ftreitig nocdy mehr ausgerichtete *). Selbit Wesley ſteht hier weit 
hinter Sletfcher zurüd. 

Auch mit der Brüdergemeinde zerfielen die Methobiften, indem 
Wesley behauptete, daß der Menfch, d. h. der durch Gottes Gnade 
wiebergeborene Menfch, der wahre Ehrift es fchon in diefem Leben 
zur fittlichen Vollkommenheit bringen könne, während Zinzendorf 
glaubte, daß auch ber VBegnadigte nocy immer genug Anlaß habe 
zu fündigen und, folange er in diefem Leibe walle, auch der Verzeihung 
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von Seiten des Heilandes beduͤrftig ſei. Der alte Menſch, fo behaups 
tete der Hermhuter Böhler, den Wesleyanern gegenüber, bleibt bie 
zum Tode. Die alte Natur ift wie-ein alter Zahn; du Bannft ein 
Stud abbrechen, und noch eins, und wieder eins, aber ganz bringft 
du ihm nicht heraus, der Stumpf bleibt da, fo lange du Iebft, und 
bisweilen fchmerzt er au. — Sa, noch weit ftärkfer äußerte fich 
in dieſer Hinſicht Zinzendorf felbft in einer Unterredung mit Westen: 
„Ich erkenne Keine, inwohnende Vollkommenheit in bdiefem Leben 
an, dieß ift der Irrthum aller Irtthuͤmer; ich verfolge ihn durch 
die ganze Welt mit Feuer und Schwert, ich trete ihn mit Füßen, ich 
vernichte ihn. Chriftus ift unfre einzige Vollkommenheit; alle chriſt⸗ 
liche Vollkommenheit ift nur im Blute Jeſu, es iſt eine auf uns 
übertragene, nicht eine uns inwohnende Vollkommenheit.“ — Ins 
deſſen berichtigte auch Wesley fpäter feine Anfiht von der Voll: 
fommenheit dahin, daß er fie in eine beftändige Verbindung mit 
Gott fege, welche das Herz fortwährend mit bemüthiger Liebe er- 
füllt, ohne daß er die Hemmungen läugnete, welche diefe reine un» 
getrübte Liebe in diefem Erdenleben zu erfahren hat. — Indeſſen 
mochte diefe einzelne Streitfrage nur der Außere Anlaß fein, zwei 
Geſellſchaften zu trennen, die bei vieler Achntichkeit doch auch Ver— 
fhiednes hatten. Stellen wir überhaupt den Methodismus mit 
dem Herrnhutismus zufammen, fo finden wir allerdings mandje 
gemeinſchaftliche Beruͤhrungspunkte. Wie Zinzendorf, ohne fich für 
feine Perfon von der Augsburgerconfeffion zu trennen, eine Seelen: 
fammlung zunaͤchſt von Deutfchland aus und auf dem Gontinent 
zu bewirken fuchte, fo fuchte Wesley, ber ein Mitglied der bifchöf: 
lichen Kirche blieb und alfo für feine Perfon kein Diffenter war, 
ein neues Leben in ber englifhen Kirche. und unter den Diffentern 
zugleih zu wecken. Zinzendorf und Wesley waren beide fromme 
Männer; doch hatten beide einen verfchiednen Lebensgang. Won den 
gemwaltfamen Seelenkaͤmpfen Wesley’s hatte Zinzendorf nichts erfahren; 
und wenn wir fagen können, daß das Wefen des Chriftenthums beftehe 
fowohl in der lebhaften Erkenntniß der Sünde, als in dem gläubigen 
Ergreifen der uns in Chrifto dargebotnen, in feinem Tode verfies 
gelten Gnade, fo follten wir zwar nach dem Streit über die Boll: 
fommenheit erwarten, daß das Gefühl der Sünde bei der Brüder: 
gemeinde ein ſtaͤrkeres geweſen fein muͤſſe, als bei den Methobiften. 
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Es iſt aber umgekehrt. Wir finden grade, daB Wesley und bie 
Methodiften mehr das Sündengefühl, Binzendorf und die Brüder: 
gemeinde mehr das Erlöfungsgefühl herausgehoben haben. Beide 
find hie und da in Einfeitigkeiten verfallen. Die Einfeitigkeit 
des Merhodismus (nicht fein eigentliches Mefen) befteht darin, da 
man vor lauter Kampf es nie zum Siege, vor lauter Sündenge- 
fühl, vor lauter Bußkampf und Ringen nad Vollkommenheit es 
nie zum Gefühl der Erlöfung bringt, während mir die Einfeitigkeit 
des hetrnhutiſchen Syſtems ſchon früher darin gefunden haben, dag 
das Gefühl der Ruhe und des Friedens, melches der Glaube an die 
Erlöfung bewirkt, leicht zu frühe fich geltend machen kann, ehe 
der neue Menſch fi) aus dem alten gehörig hervorgearbeitet hat. 
Während der Methodismus mehr die Hölle mit ihren Schreden 
ausmalt, und fo auch dem Teufel einen großen Spielraum giebt, 
öffnet fich der Phantafie des Herenhuters mehr der Himmel mit 
den Engeln. Beide Syſteme ergänzen ſich aber auch darum ge— 
genfeitig, oft in ein und derfelben Perfon und innerhalb der einen 
wie der andern Gefellfchaft, auf mannigfache Weife, und es ift baher 
gewiß nicht ohne höhere Leitung gefhehn, daß biefe beiden Erfchei- 
nungen gleichzeitig auftauchen mußten ald Gegengewicht gegen den 
von England aus auc über den Continent fich verbreitenden Un- 
glauben und religiöfen' Kaltfinn. Beide Erſcheinungen haben auch 
gleiche Wichtigkeit in Beziehung auf das Miffionswefen, das 
durch fie Hauptfächlic in der proteftantifhen Welt ift ind Merk 
Hefegt worden, und wie viel Antheil der Methodismus an der Ab: 
fhaffung des Sclavenhandels gehabt, ift auch von denen rühm: 
lich anerkannt, die nur vom Geſichtspunkte der Humanität aus die 
religiöfen Erſcheinungen beurtheilen. Wilberforce Name fagt 
mehr, als alle Beweife. Was jedoch den Methodismus von dem 
Verfahren der Brüdergemeinde auch nach außenhin unterfcheidet, ift 
befonders auch feine Miffionsthätigkeit im Innern des Landes, 
im Innern der Chriftenheit felbft, das planmäßige, ins Große 
gehende Evangelifiren des Volkes und ganzer Volksmaſſen, worauf 
ſich die VBrüdergemeinde, fo viel mir befannt, niemals eingelaffen 
hat. Man hat auch dem Wesley (fo gut wie Binzendorf) die 
Ehre angethan, ihn mit Loyola, dem Stifter des Sefuitenordens, 
zu vergleichen, und wirklich haben beide Gefelfchaften äußerlich dens 
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ſelben Anfang genommen; beide gingen ja von einer frommen 
Studentenverbruͤderung aus. Indeſſen moͤchte ich noch lieber, wie 
auch ſchon geſchehen iſt, die Wirkſamkeit der Methodiſten in der 
proteſtantiſchen Kirche des 18. Jahrhunderts dem vergleichen, was 
im 13. Jahrhundert und den folgenden durch die Bettelmoͤnche und 
den Predigerorden in der katholiſchen Chriſtenheit geſchehen iſt. Iſt 
es zu viel geſagt, wenn wir behaupten, die Methodiſten ſind die 
Bettelmoͤnche des Proteſtantismus? Oder vertritt nicht der Me— 
thodismus mit feiner volksgemaͤßen Beredſamkeit, mit feinen wan—⸗ 
dernden Evangeliſten, mit ſeiner Vorliebe zu den vernachlaͤſſigten 
und verſunkenen Volksklaſſen, den chriſtlichen Demokratismus in⸗ 
nerhalb der Kirche, gegenuͤber der Vornehmheit der Großen? Die 
Bruͤdergemeinde, wenn ſie auch gleich den niedern Volksklaſſen nicht 
ferne ſtand und überhaupt Feine Scheidewand zog zwiſchen Vor—⸗ 
nehmen und Geringen, naͤherte ſich doch in ihren Formen mehr 
der Ariſtokratie. Zinzendorf konnte bei aller Demuth, deren er ſich 
ſelbſt befliß, bei aller Herablaſſung doch den Grafen nie ganz ver— 
laͤugnen, eine gewiſſe Vornehmheit ſchien feinem Weſen angeboren *). 
Anders war es bei Wesley. Dieſer war von Natur ein Mann 
des Volkes und hatte bei allem natuͤrlichen Adel und Anſtand 
ſeines Weſens, wodurch er jedem imponirte, doch eine gewiſſe Ab— 
neigung gegen alles Vornehme. „Ich habe, ſchreibt er an einen 
Grafen““), nicht den mindeſten Wunſch, mit Leuten von hohem Range 
in Verbindung zu treten, wenigſtens nicht um meinetwillen, fie thun 
mir nicht wohl, und ich fürchte, ich Eann ihnen auch nicht wohl thun,“ 
und gegen einen andern Freund außerte er fih: „Ich habe manche 
arme Leute ohne Erziehung gefunden, die durch Feinheit des Sinnes 
und Gefühle ausgezeichnet waren, und fehr viel Neiche, die von beidem 
faft gar nichts hatten. Im Herzen der meiften religiös gefinnten Men: 
ſchen aus dem höhern Stande ift ein fo feltfames Gemifch, daß. ich in 
der Regel wenig Vertrauen zu ihnen habe. Aber die Armen liebe 
ih und finde in Dielen von ihnen reinen, achten Gehalt, unverfegt 
mit Thorheit, Künftelei und aufgetragnem Wefen. Unter den Rei: 
chen giebt es fo viele Worte, die nichts fagen, fo viele Gebräuche, 
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die Beinen Sinn haben, fo viel Prunkendes und Geziertes... 
Wahr ift es jedoch, daß einige Reiche berufen find, möchte der 
Here ihre Anzahl vermehren, aber andere Werkzeuge dazu wählen 
als mich; denn wenn ich die Wahl habe, fo will icy lieber fort: 
fahren, den Armen das Evangelium zu predigen.” Es fei ihm 
ſchwer, meinte er, feicht genug zu fein für vornehme Zuhörer. — 
Wenn nun Zinzendorf und die Brüdergemeine mehr darauf aus: 
gingen, aus den Maffen des Volkes heraus, befonders aber auch) 
auß der beffern Gefellfhaft, Einzelne auszuheben, und diefe Eins 
zelnen gleichfam als die Auserwählten, als eine geiftliche Elite zu 
einem SKirchlein in der Kirche zu vereinigen, fo firengte ſich ber 
Methodismus an, aus dem Herzen des Volkes felbft, und waͤre 
es auch aus den niebderften Hefen deffelben, das Baumaterial zu 
der neuen Kicche fich zuzuhauen, welche mit der Macht eines von 
innen erneuerten Geiftes emporfteigen und den alten vornehm ge: 
wordnen Baalstempel eines mechanifchen Gemwohnheitschriftenthums 
aus feiner Stelle drängen follte. Die Verhältniffe waren aber 
auch anders in England, als in Deutfchland. Die Volksklaſſe, 
auf welche die Methodiften vor allem nur wirkten, fand fi in 
Deutfhland nit in der Meife vor; auf die mittleren Stände, 
auf den Kern der bdeutfchen Bevölkerung hatte bereitd vor dem Auf: 
treten ber Brüdergemeinde der Pietismus gewirkt, der auch in 
der vornehmen Welt vielen Anhang gefunden hatte, und fo fand 
die Brüdergemeinde den Boden vielfach vorbereitet, während Wesley 
und die Methodiften gleihfam auf einen fleinernen Ader hinaus 
wanderten. Die Armen und Hülfsbedürftigen, wohin wir vor allem 
jene aus Mähren verdrängten Emigranten zählen, kamen Zinzen: 
dorf von felbft entgegen, während die Methodiften fie in den dun— 
kelften Höhlen des Elends auffuchten und mit Lebensgefahr ſich 
das Feld ihrer MWirkfamkeit eroberten. Der Methodismus hat et: 
was, das an das Märtyrerthum grenzt, was allerdings dem ruhigern 
Herinhutismus abgeht. Der Methodismus hat hier mehr die 
Schickſale der reformicten, calvinifchen Kirche erlebt, der Herrnhu⸗ 
tismus flellt das in ſich abgefchloffne Lutherthum dar. Eine merk: 
würdige Erſcheinung ift uns auch die, daß während der deutſche 
Landmann nicht unempfänglich blieb gegen die neuen Regungen bes 
religiöfen Lebens (tie denn namentlich unter dem bdeutfchen Bauern 
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ſtande die Schriften eines Arnd, Seriver, Bogagky vielen Eingang 
gefunden hatten), es in England ganz anders fich verhielt. Keine 
Klaffe zeigte fich unempfänglicher für den Methodismus, als der 
Paͤchterſtand, der eben im Befig und Genuß des Landes, wenig 
Sehnfuht nad) dem Himmlifhen zeigte. Das Aufregende des 
Methodismus konnte in der That dem Phlegma des Landmannd 
weit weniger zufagen, während es da feine Wirkung nicht vers 
fehlte, wo der Menfch Eeine eigne Heimath, fein Haus, Eeinen 
Heerd hat und daher am eheften nach dem greift, was ihn aus 
feiner Miedrigkeit mit Gewalt emporreißt und feiner Seele einen 
hoͤhern Schwung giebt. Diefelben Gemüther, die in bewegten 
Zeiten für revolutionäre Jdeen am empfänglichften find (die der 
eigentlichen Proletarier), die find es auch in der Regel für folche 
Predigten, wie ber Methodismus fie erzeugte. Die Wirkung Fann 
freilich an dem einen Drte eine ganz andre fein, ald an dem ans 
bern, dort eine fchädliche, hier eine wohlthätige; bisweilen aber kann 
auch beides wunderbar unter einander gähren und die Beifpiele find 
nicht fo ſelten, wo der religiöfe Methodiemus dem politiichen Ras 
dicalismus dienen mußte, flatt ihn auszutreiben. Gewiß hatte 
der Methodismus fo wenig ald der Herrnhutismus eine revolutio: 
näre Tendenz, wenn wir die Sache anfehnz; aber in der Form 
de8 Auftretens hat der Methodismus mehr etwas Nevolutionäres, 
der Herenhutismus dagegen mehr etwas Gonfervatives; der Mer 
thodismus dringt fich mehr auf, die VBrüdergemeinde ſchließt fich 
mehr ab und wartet, daß man fie auffuhe, der Methodismus 
hat etwas Kraftiges, Energifches, Ducchgreifendss, Mark und Ges 
bein Erfhütterndes, der Herrnhurismus mehr etwas Nachgiebiges, 
MWeichliches, Sentimentales. jener ftößt duch feine Schroffheit 
nicht felten ab, während dieſer eher anzieht, beruhigt, verſoͤhnt, 
freilich dann auch bisweilen erfchlafft, Indeſſen ift nicht zu übers 


fehen, daß was im Allgemeinen von den Syſtemen gefagt werben 


kann, im Befondern wieder feine Beſchraͤnkung und Ermäßigung 
erleidet, weil es ja auch innerhalb der Secten, Orden, Vereine, oder 
twie man fie nennen will, eine große Mannigfaltigkeit von Indi⸗ 
vidualitäten giebt, die, wenn fie auch durch den gemeinfamen Geift 
ihres Vereins einen gemwiffen Stempel erhalten, doch wieder ihre 
perfönliche Befonderheit nicht verläugnen Eönnen. So würden wir, 


* 


ze. MER 


menn es uns bergönnt wäre, bie Gefchichte des Methobismus an 
einzelnen Charakteren nachzuweiſen, bald auf folhe flogen, denen 
man nicht Unrecht thut, wenn man fie vollendete Schwwärmer nennt, 
bald aber auch wieder auf Männer, bie mit der größten Klarheit 
des Geiſtes die innigfte Froͤmmigkeit und Seelenruhe, ein fanftes 
mildes Weſen verbanden (mie Fletſcher). Wir befchränken uns 
indeſſen hier bloß nod auf die Perfönlichkeit John Wesley's 
und zum Theil auf die feines Bruders Kart. 


„Nicht leicht, fagt ein Lebensbefchreiber John Weslep's 
(in Herders Adraftea)*), habe ich einen fchönern alten Mann ge: 
fehn. Eine heitere und glatte Stirn, eine gebogene Nafe, das 
heilfte und durchbringendfte Auge, das ſich denken läßt, eine in 
feinen Jahren ungewöhnliche frifche Farbe, die vollfommene Ge: 
fundheit verrieth, das alles machte fein Aeußeres intereffant und 
ehrwürdig. Es hat ihn nicht leicht jemand gefehen, ohne frappirt 
zu ſein. Viele, die voll Vorurtheile gegen ihn waren, haben eine 
andere Meinung von ihm gefaßt, nachdem ſie ihn perſoͤnlich kennen 
gelernt. In ſeiner Stimme und in ſeinem ganzen Betragen miſchte 
ſich Froͤhlichkeit und Ernſt; er war lebhaft, man bemerkte die ſchnelle 
Beweglichkeit ſeiner Lebensgeiſter und doch ward man auch der 
heiterſten Ruhe in ſeinem Innern gewahr. Wenn man ihn im 
Profil ſah, druͤckte ſein Geſicht Scharfſinn und durchdringenden 
Verſtand aus. In ſeinem Anzug war er ein Muſter von Net— 
tigkeit und Einfachheit. Eine dichtgefaltete Halsbinde, ein Kleid 
mit einem ſchmalen ſtehenden Kragen, keine Knieſchnallen, weder 
Sammt noch Seide an ſeinem ganzen Koͤrper, dabei ein ſchnee— 
weißes Haar — dieß alles gab ihm ein gewiſſes apoſtoliſches Ans 
fehn. Dabei war Ordnung und Sauberkeit über feine ganze Perſon 
verbreitet. .. .. .. Im geſelligen Leben war Wesley lebhaft und 
umgaͤnglich. Er war viel unter Menſchen geweſen, war mit den 
Regeln einer feinen Lebensart nicht unbekannt und in der Regel 
ſehr aufmerkſam auf Andre und ſehr hoͤflich. Da kaum ein Winkel 
im Lande war, wo er nicht ſelbſt geweſen, ſo war er unerſchoͤpflich 





*) Aus Hampſon, Leben Wesley's, von Niemeyer herausges 
eben. Theil 2. ©. 205. (Herder's Werke, zur Phil, und Geſchichte. 
heil X. S. 218.) 
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an Anekdoten und Erfahrungen, die er gern, und was nicht 
minder wichtig ift, gut erzählte. Er Eonnte fröhlich und fehr an= 
genehm fein; feine Heiterkeit pflegte ſich auch Andern mitzutheilen 
und fie litt fo wenig unter der Schwäche des Alters oder der Nähe 
des Todes, daß man vielmehr im 80, Jahr ihn nod) fo heiter fah, 
als er im 20, kaum gemwefen fein mochte. Aber feine Mäßigkeit 
war auch außerordentli, in feinen frühern Jahren trieb er fie zu 
weit. Das Faſten und andre Arten der Selbftverläugnung hatte 
er fhon zu Orford angefangen; befonders erwartete er fehr viel 
von wenigem Schlaf. Gegen das Ende feines Lebens ließ er et> 
was nad) von feiner Strenge. In 35 Sahren ift er niht Einen 
Tag bettlägerig gewefen. — Wesley war einer ber thätigften 
Menfhen. Schon feine Reifen brachen faft nicht ab. Hätte er 
nicht die Kunft, feine Zeit einzutheilen, fo vortrefflid verftanden, 
fo wäre e8 ihm unmöglich gemwefen, fo viel zu leiften. Aber jedes 
Geſchaͤft hatte feine beflimmte Stunde. Er ging zwifhen 9 und 
10 Uhr zu Bette und fand um 4 Uhr wieder auf. Keine Ges 
felfhaft, Fein nody fo angenehmes Gefpräch, nichts als Fälle der 
Nothmwendigkeit Eonnten ihn bewegen, davon eine Ausnahme zu 
machen. Eben fo fchrieb und reifte er, befuchte di: Kranken genau 
auf die Stunden, die er fich gefegt hatte. Man hat ihm nach— 
gerechnet, daß er leicht in feinem Leben an 40,460 Vorträge ges 
halten habe, die Ermahnungen in den Societäten und Klaffen, fo 
oft er zugegen mar, nicht mitgerechnet. In jüngern Fahren machte 
er feine Reifen zu Pferde. in Budy in der Hand, das er vor 
die Augen hielt, den Zaum über den Naden des Pferdes hängend, 
hat er mit feinem Klepper manches Abentheuer erlebt. Sm Jahr 
mochte er an 4000 englifche Meilen machen, das giebt für 52 
Schr eine Summe von 208,000 (englifchen Meilen), Nur ein 
Körper wie der feinige Eonnte eine folche unaufhörlihe Thaͤtigkeit 
aushalten. Hiezu kam noch fein vieles Schreiben. Er dichtete 
Lieder und führte neue Lieder und Melodien ein. Er machte den 
Gefang dadurdy doppelt angenehm, daß er oft Chöre von Männern 
mit weiblichen Chören mwechfeln ließ, daß er Singftunden anordnete, 
daß er in Kapellen, two Feine Orgel war, geſchickte Vorfänger vers 
theilte und immer folcye Lieder wählte, deren Inhalt dem Gegens 
ftande des Vortrags angemejfen war. Der Gefang vieler 1000 


— 465 — 


Methodiſten auf freiem Felde, in Waͤldern, auf Gottesaͤckern war 
oft von erſtaunter Wirkung.“ — 

„Wesley gehoͤrt zu den wohlthaͤtigſten Menſchen; ſeine Frei⸗ 
gebigkeit gegen die Armen kannte keine Grenzen; er gab nicht nur 
einen Theil ſeines Einkommens, er gab weg, was er hatte, das 
fing er ſchon in früher Jugend an. ... Uebrigens mar er bei 
all ſeiner Wohlthaͤtigkeit weder ein ſanfter, noch empfindſamer Mann. 
Seine Liebeserweiſungen ſcheinen nicht ſowohl aus der Quelle eines 
geruͤhrten Herzens, als aus der Ueberzeugung, daß es Pflicht ſei, 
zu fließen. Ueberall war ſein Herz keiner eigentlichen 
Anhaͤnglichkeit faͤhig, er war nicht zur Freundſchaft 
geſtimmt. Wenn er einzelne Perſonen auszeichnete, ſo geſchah 
dieß mehr in Beziehung auf ihre allgemeine Brauchbarkeit, als 
auf ihre perſoͤnlichen Eigenſchaften. Sein einziges Ziel war die 
Foͤrderung des Methodismus. Wer von ſeinen Mitarbeitern nicht 
in ſeine Plane einſtimmte, der ward wie Jonas von den Schiff⸗ 
leuten über Bord geworfen. Bu feinen bemerkenswerthen Charak: 
terzügen gehört indeß feine Verföhnlichkeit. Von Natur hatte er 
ein warmes, beinahe ungeftümes Temperament; dieß war aber 
durch die Religion fehr verbeffert, wenn gleich nicht völlig unter: 
druͤckt. Gewoͤhnlich behielt er fein ruhiges, gefegtes Weſen, welches 
mit feiner Thaͤtigkeit und Lebhaftigkeit im Handeln fehr contraftirte. 
Verfolgung von außen ertrug er nicht nur ohne Born, fondern 
beinahe ohne merkliche innere Bewegung; aber bei andern Arten 
des Widerſpruchs war dieß der Fall nicht. Sobald er fein Anfehn 
gekränkt glaubte, hat man ihn oft in den Iebhafteften Unmillen 
auflodern fehen. Uebrigens war es vollkommen wahr, was er von 
ſich behauptete, es ſei ihm nichts leichter, als Beleidigungen zu 
vergeben. Sobald der Beleidiger nachgab, war er entwaffnet, und 
begegnete ihm nun mit der groͤßten Sanftmuth und Herzlichkeit.“ — 
So weit der Biograph bei Herder. — Wir fügen zur Vervoll: 
ftändigung des Bildes noch einiges hinzu. Man mürde ſich eine 
falſche Vorftellung von Wesley machen, wenn man die Strenge feiner 
Glaubensrichtung fo faffen wollte, als ob er in allen Stüden auf der 
Seite der firengen Orthodoxen geftanden. Keineswegs. Wie Bengel 
und Binzendorf bei aller Slaubensftrenge, vom Glauben der Menge 


abweichende, freifinnige Meinungen hatten, fo hatte auch deren 
Hagenbach Vorleſ. üb, Ref. V. 30 
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Wesley. Vor allem redete er dem Vernunftgebrauch in 
der Religion das Wort *). „Es giebt Viele, ſagt er, welche 
den Gebrauch der Vernunft in der Religion verfchreien; allein ich 
ftiimme ihnen keineswegs bei. Sch finde vielmehr in der heiligen 
Schrift, daß unfer Herr und feine Appoftel beftändig mit ihren Geg⸗ 
nern auf eine vernünftige Art zu Werke gingen. Der größte Ver: 
nünftler (Rationalift) war Paulus, der allen Chriften die Vorſchrift 
gab: „werdet nidyt Kinder am Berftande, fondern an der Bosheit.’’ 
Nur müffen die Urtheile wahr und richtig fein, aus melden wir 
Schluͤſſe machen; denn aus falfchen Vorderfägen kann unmöglich 
Wahrheit gefolgert werden.’ — Ueber die verfchiednen Confeffionen 
und Secten der Chriftenheit dachte Wesley milde. Er gab nicht 
nur Biographien von Katholiken, fondern auch die eined Socinia— 
ners zur Erbauung feiner Anhänger heraus, und geftand, daß ihn 
bie Erfahrung belehrt habe, wie man über die Dreieinigkeit irrige 
Begriffe haben und doch ein frommer Menfch fein Eönne. Auch 
Heiden, die nach beftem Willen ihre Pflicht gethan, hielt er fähig 
des ewigen Lebens; den Schuggeift des Sokrates erklärte er für 
einen guten Engel und nahm fogar an, daß Marcus YAntoninus 
wirklich die höhern Eingebungen gehabt habe, deren er mehrmals 
erwähnt **). „Wir fragen, fagt er ***), nad; feinen Meinungen. 
Anhänger der englifchen Kirche, Diffenter, Presbyterianer und Sn: 
dependenten, alle Eönnen aufgenommen werden. . . nur eine Be 
dingung ift unerläßlic, wahrhaftes Verlangen die Seele zu retten.” 
„Ich babe, fagte er bei einem Anlaſſe, fo wenig das Recht, 
jemanden wegen feiner Meinungen auszufchliegen, als etwa 
deßhalb, weil er eine Perüde trägt und ich mein eignes Haar. 
Wenn er aber die Perüde abnimmt und fie fhüttelt, daß mir der 
Puder ins Auge fliegt, ja, dann habe ich alles Recht, mich fo 
bald ald möglicy von ihm zu befreien.” (Ein gutes Bild um 
die Grenzen der Zoleranz zu bezeichnen), — So duldfam indeffen 
bier Wesley in Beziehung auf Glaubensmeinungen erfcheint (obwohl 


.) Siehe deſſen Schrift: an earnest Appealto Men of reason and 
religion by J. Wesley. Bristol 771. Bei Burkhard ©. 168. — Die 
neuern Methodiften werden dem kaum beiftimmen. 


**) Gouthey II. ©. 196. 197. 
”*) Bei Southey II. 466, 467. 
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auch hier nur Ausnahmsweiſe), fo fireng war er in fittlichen Dingen 
oder in dem, was er dahin vechnete. Hierin trieb er es auch für 
Andere zum äußerften Nigorismus. Nicht nur waren Zanz, Schau: 
fpiel und Karten Wesley's Schülern verboten; fondern jede Art von 
Zeitvertreib, Zerftreuung oder Erholung hielt er für etwas Sündliches ; 
felöft den Kindern follte dad Spiel nicht geftattet fein! Unſchul— 
diger Zeitvertreib war nach Wesley ein Widerſpruch. — Hierin 
ging er weiter ald nur je der deutfche Pietismus gegangen iſt; 
viel weiter ald Spener*), weiter als Zinzendorf, weiter felbft als 
die Puritaner. Er bedachte nicht genug, daß wenn au er für 
feine Perfon unausgefegt den Geift in Spannung erhalten Eonnte 
und fogar dabei ſich wohl befand, dieß nicht einem jeden gegeben 
war, und fo fehlte ed denn aud an vielfachen Ueber fpannungen 
in der methodiftifhen Gemeinde nicht. 

Ein Charakter wie der von Wesley eignete ſich wohl für 
einen Drdengftifter, aber nicht für einen Gatten und Familienvater. 
Wesley's Ehe gehörte auch nicht zu den glücklichen. Während 
Zinzendorf's Gattin fo ganz für ihn paßte, fah fich Wesley ge: 
nöthigt, von der Wittwe, mit der er fich verehlicht hatte, nad) 
zehn Jahren ſich wieder fcheiden zu laſſen“*). Während Bengel 
in feinen Erziehungsgrundfägen Ernft mit Milde zu verbinden wußte, 
wollte Wesley, der freilich keine Kinder hatte, alles mit Strenge 
erzwingen. Gluͤcklicher war in dieſer Hinſicht ſein Bruder Karl, 
der auch ſonſt in manchen Stuͤcken von ihm verſchieden war. 
Beide Bruͤder erreichten, gleich den deutſchen Theologen Jeruſalem 
und Spalding, ein ſehr hohes Alter. Karl, der juͤngere der Bruͤ— 
der, ſtarb zuerſt in einem Alter von 80 Jahren. Sein Bruder 
folgte ihm drei Jahre fpäter in einem Alter von 88 Jahren den 
2. März 1791. „Gott, fagte er, was find alle Herrlichkeiten der 
Welt einem Sterbenden?” Mehrmals fang er den Vers: 

„So lang ich athme, preif ich Gott, 
Und fchließt die Lippe mir der Tod, 
So preif ich ihm mit Engelzungen, 
Ich hab’ Unfterblichkeit errungen.” 


*) Man vgl. 4. B. was Spener über Zanz und Schaufpiel fagt, 
- Vorlefungen Bd. IV, ©. 214 — 16. j 


**) Southey Il. ©. 296 ff. 
30* 
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Endlich ſprach er: „Nun ift alles gethan. Laßt uns heimgehen. 
Die Wolken triefen von Segen, der Here ift mit uns, der Gott 
Jakob ift unfer Schutz.“ „Lebt wohl,” das war das Iegte Wort, 
das man von ihm vernahm. Ganz in Uebereinflimmung mit feinen 
Grundfägen hatte er verordnet, daß fein Körper von ſechs armen 
Männern zu Grabe getragen, und bafür jedem von ihnen eine Bes 
lohnung von 20 Schill, gereicht werden follez ‚denn darum, fagte 
er, bitte ich vor allem, fein feierliches Begraͤbniß, Keine Kutfchen, 
kein Wappen, kein Prunk, nichts, als die Thraͤnen derer, die mich 
kiebten und mir in eine befjere Welt folgen werden.“ 


* 


Einundzwanzigſte PBorlefung. 


Swebenborg und bie Kirche des neuen Serufalems. Seine Anfichten 
von ber Bibel, von ber Kirche, von Chrifto, den Engeln. Seine Blide 
in das Geifterreih und die künftige Welt. Jung Gtilling 
und Lavater, 


Won ben religiöfen Exfcheinungen des 18. Jahrhunderts, bie einen 
entfhiebnen Gegenfag zur Aufklärungstheologie der Zeit bildeten, 
und bie zugleich mit Parteinamen belegt wurden, bleiben uns noch 
neben ben Herenhutern und Methobiften die Swedenborgia— 
ner, ober die Mitglieder der Kirche des neuen Jeruſalems 
(tie fie fi) nennen) zu betrachten übrig, woran ſich dann noch 
einiges Wenige über Stilling und Lavater anfchliefen mag. 
Wir Eönnen diefe Erfheinungen ( Smwedenborg, Stilling, Lavater) 
zufammen fafjen unter dem Begriff des theoſophiſch-myſti— 
hen, des Bifionären, des Magifhen. Die Gebiete find 
freilich) auch Hier nicht ſtreng abgefondert. Auch innerhalb bes Pies 
tismus, der Brüdergemeinde und des Methodismus fcheinen fich hie 
und da magifche Kräfte zu regen. Sie erinnern fi) an die Wuns 
derkraft, die man 3. B. dem Gebete Bengeld zufchrieb bei einem 
Gewitter. Achnliches wird von Wesley berichtet *), und wenn 
auh von Zinzendorf fonft keine Wunder erzähle werden, fo 
fon er doch einmal aus einem befefjenen Mädchen den Teufel aus: 
getrieben haben *). Indeſſen waren bergleichen Dinge nur etwas 


*) „Einft fchien ihm in Durham bie Sonne fo brennend aufs Haupt, 
bag er kaum zu fprechen vermochte. Sch hielt einen Augenblid inne, 
fagt er, und bat Gott mir ein Obdach zu verleihen, wenn ich zu feiner 
Ehre arbeite. In einem Augenblid war es gefhehen; eine Wolfe be— 
deckte die Sonne, und fie trat nicht wieder hervor, Southey IT. ©. 405. 


*) Spangenberg ©, 1113. 
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Voruͤbergehendes, Zufälliges. Das Hauptfeld, auf dem fi) der 
Pietismus, der Herenhutismus und der Methodismus bewegten, 
war das praftifhe Feld, — Die Wunder in der fittlihen Welt, 
die ſchon Luther höher geftelle hatte, als die in der natürlichen, 
die Wunder der Bekehrung waren ed, auf die das größte Ge— 
wicht gelegt wurde. Eben fo unterfchieden ſich Zinzendorf und Wesley 
von ben fogenannten Inſpirirten darin, daß fie Eeine neuen Dffen- 
barungen erwarteten, keine Viſionen hatten, fondern ſich überall 
auf die Schrift flügten, die ihnen, auch bei verfchiednen Anfich- 
ten über diefelbe und bei verfchiednen Auslegungen, die höchfte Norm 
und bie eigentliche Bemwahrerin der alten, für alle Zeiten gültigen 
Offenbarung blieb. Anders bei Swedenborg und den ihm ver: 
. wandten Geiftern. Hier erfahren wir von neuen Dffenbarungen, 
von einem noc immer mwährenden Verkehre mit der Geifterwelt, 
von einem Hineinragen berfelben in die fichtbare Welt, von noch 
fortdauernden Wunbderkräften in der Kirche, und es wiederholt ſich 
und das, obwohl in andern Formen, was, wir früherhin bei Jacob 
Böhm, bei Gichtel, bei der Bourignon und mehreren My: 
flifern gefunden haben *). Indeſſen zeigt fih auch innerhalb 
dieſes Gebietes wieder eine ziemliche Werfchiedenheit. Während 
Smwebdenborg am mweiteften von der gewöhnlichen orthodoren Kir- 
chenlehre fi entfernt und am weiteſten auch von dem Buchftaben 
des gefchriebnen Wortes, fo finden wir dagegen Stilling und 
Zavater, bei dem magifchen Zuge, dem auch fie folgten, doch in 
größerer Webereinftimmung mit der Bibel und Kirchenlehre und auch 
in einer weit nähern Verwandtfchaft zum praftifch chriftlichen Leben ; 
fo daß fie in vielen Stüden audy mit dem Pietismus und den ver— 
wandten Richtungen zufammenftimmen ; ja, in Lavaters Perfönlichkeit 
vereinigt fi) dann wieder fo vieles, fcheinbar Widerfprechendes, daß 
es überaus ſchwer halten möchte genau zu Elaffificiren. Beginnen wir, 
wie es auch die chronologifche Ordnung erfordert, mit Smwedenborg. 

Smmanuel Smwedenborg (eig. Swedberg) ift geboren 1689 
zu Stodholm. Sein Bater, Iutherifher Bifchof von Weftgoth: 
land, erzog ihn in den Grundfägen ber ftrengen Firchlichen Ortho— 
dborie. Schon dem Kinde fagte man nad), „daß die Engel aus 
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ihm vedeten, und bis ins 10. Jahr, heißt es, war er immer ges 
Ihäftig, vom Glauben und von der Liebe zu ſprechen. Im Jahr 
1710 begab er fich auf Reifen durdy England, Holland, Frank: 
veih, Deutfchland, und befuchte während 4 Fahren die verfchied: 
nen Univerfitäten dieſer Länder. Es waren hauptfächlic mathe: 
matifhe und Naturmwifjenfchaften, denen er fi) mit befonderer 
Vorliebe hingab. Karl XU., den er öfter zu fprechen Gelegenheit 
hatte, machte ihn zum Affeffor am Bergmwerfscollegium, in welcher 
Eigenſchaft er ſich durdy mehrere nüsliche Erfindungen und durch 
die Herausgabe wiffenfchaftlicher Werke hervorthat. Sm Jahr 1719 
erhob ihn die Königin Ulrike in den Adelftand und in den Jahren 
1720 und 21 bereifte er die fächfifchen Bergwerke, über die er ger 
(ehrte Abhandlungen ſchrieb. Seit 1729 war er Mitglied der 
Eöniglihen Societät in Schweden und im Jahr 1734 gab er feine 
philofophifhen und mineralogifhen Werke heraus; dieſen folgte 
dann noch feine Dekonomie des Thierreiches im J. 1740, 41. 
Bis dahin fcheinen wir es durchaus nur mit einem empirifchen 
Naturforfcher, mit einem Manne zu thun zu haben, deſſen Thaͤ— 
tigkeit na) außen, auf praftifche Lebensgebiete, auf Mafchinen, 
Gewerke u. f. w. gerichtet war. Allein die. Beobachtung und Er: 
forfchung der. fihtbaren Natur nebft ihrer praktifchen Anwendung 
aufs Leben bildete bei Swedenborg nur die Unterlage zu feinen 
Speculationen über die Geifterwelt. Sm J. 1743 war es, wäh: 
vend feines Aufenthaltes in London, als ihm, wie er es fleif und 
feft glaubte, der Herr erfchien, fein eigned Innre ihm aufthat, die 
Geifterwelt ihm auffchloß und des Umgangs mit Engeln ihn würs 
digte. Im J. 1747 legte Smedenborg fein Amt nieder, bezog 
indeffen, auf des Königs Geheiß, den vollen Gehalt fort. Er lebte 
nun einzig und ausfchließlicy feinem neuen Berufe, dem Beruf eines 
Seifterfehers und eines Erforſchers der himmlifchen Geheimniffe, 
Sein irdiſcher Aufenthalt wechfelte zwiſchen England und Schweden, 
aber daneben fanden Reifen in Himmel und Hölle, Zufammen: 
fünfte und Unterredungen mit allen Geiftern der vornoachifchen, der 
altteffamentlihen und der chriftlichen Periode ſtatt. Die theologi: 
fhen und theofophifchen Bücher, die er von dieſer Zeit an her: 
ausgab, ließ er auf eigne Koften druden. Sie zogen ihm, wie 
fih erwarten läßt, Freunde und Feinde zu. Die Aufgeklärten 
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veripotteten, die Orthoboren verfolgten ihn, doch fügte ihn gegen 
ihren Eifer die Eöniglihe Huld Adolph Friedrichs. Smedenborg 
blieb auch bei all feinen himmliſchen Rapporten ein feiner vorneh= 
mer MWeltmann, der eben fo gut mit Leuten von Stande und mit 
gebildeten Frauen ald mit Geiftern zu verkehren mußte. Bei allen 
Sonderbarkeiten war er ein Mann von menfchenfreundficher, freng= 
fittlicher und frommer Geſinnung. Auch er erreichte bei einer dau— 
erhaften Gefundheit ein hohes Alter. Er flarb 84 Jahre alt zu 
London den 29. März 1772. — 

Einen Eurzen Abriß von Swedenborgs Lehre zu geben, hait 
ſchwer, da auch das ſcheinbar Abgeriſſene unter ſich zuſammenhaͤngt, 
die Faden aber, die das Ganze verbinden, oft in einen wunderlichen 
Knaͤuel ſich verfchlingen, während ihre Anfänge und Enden in ein 
mpftifches Dunkel fich verlieren. Beginnen mir mit der Quelle, aus 
der Swedenborg feine Lehre ſchoͤpfte, fo war eben für ihn diefe Quelle 
Feineswegs die heilige Schrift allein, am allerwenigften ihr nadkter 
Buchſtabe. Ihn belehrten die Engel felbft, d. h. die abgefchiednen Gei- 
fter der Verftorbnen, denn andre Engel, die e8 von jeher geweſen, 
und es nicht erft geworden wären, kennt Swedenborg nicht. Diefe 
Belehrungen ber Engel oder der Seligen dachte er ſich freilich nicht 
im MWiderfpruh mit der Schrift, vielmehr Iehrten die Engel ihn 
die Bibel erft recht verftehn und führten ihn in den geiftigen In— 
halt bderfelben ein. Unfre gegenwärtige heilige Schrift, wie wir fie 
jest haben, ift dem Swedenborg gleichfam nur ein grober Abdruck der 
Engelsfhrift, die ihr einft voranging, und darum ift es nd- 
thig, mit Hülfe der Engel in den tiefern myſtiſchen Sinn ber 
Schrift eingeführt zu werden, der noch immer aus ihr hervorleuch- 
tet wie die Seele aus dem Körper, wie der Gedanke aus den Augen, 
für den nämlich, der fie zu lefen und das Weſentliche vom Unmwefents 
lichen zu fondern verfteht. Jedem Aeußern in der Bibel entfpricht, 
wie jedem Aeußern in der Erfcheinungswelt, genau ein Inneres, und 
diefen Entfprehungen des Aeußern und bes Innern (Correſpondenzen) 
nachzugehn, iſt die Aufgabe eines geiftigen Schriftauslegerd. _ Dadurch 
erhalten erft Namen, Zahlen und Anderes in ber Schrift, das fonft 
für ung keinen Werth zu haben fcheint, die wahre Bedeutung. 
In den älteften Zeiten war diefe Wifjenfchaft ber Gorrefpondenzen 
tief in den Orient hinein verbreitet; die Magier, die ben neuge: 
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bor'nen Heiland begrüßten, waren von ihr erfüllt; aber den Juden 
ift diefe geheime Weisheit verloren gegangen, fie hielten fich an 
den Buchſtaben und nahmen daher Irrthum für Wahrheit. 
Darum verkannten fie aud) den Meffiad. Aber auch bei den erſten 
ChHriften war diefe Wiffenfhaft der Correfpondenz nicht vorhanden, 
fie bedurften ihrer nicht in ihrer frommen Einfall. Selbft den 
Reformatoren blieb fie verhuͤllt. Erſt jest, d. h. zur Zeit Swe: 
denborgs, tritt fie wieder mit neuer Klarheit hervor. — Eine ſchoͤne, 
poetifche Vorſtellung Swedenborgs ift die, daß wenn reine Kindes: 
feelen die heilige Schrift Iefen, die Engel daran ſich mehr erbauen, 
als wenn es von den Alten gefchieht. Mit Smwebenborgs Anfichten 
über die Schrift hängen bie über die Kirche zufammen. Die 
wahre Kirche, das neue Serufalem, iſt erft zu erwarten mit der 
rechten geiftigen Erkenntniß des Wortes, welche wieder zuſammen⸗ 
faͤllt mit der geiftigen Wiederkunft Chrifti. WBieles von dem, was 
die bisherige Kirche gelehrt hat, ift falſch; fo namentlich die Firch- 
liche Dreieinigkeitslehre. Nach Smwedenborg, oder vielmehr nach den 
Belehrungen, die er von den Engeln felbft erhalten hat, giebt es nicht 
drei Perfonen, wie die DOrthodoren Iehren, was nicht befler 
ift, als die Annahme von drei Göttern; fondern in der einen 
Perfon des Gottmenfhen Jeſus Chriſtus ift die ganze Trinität 
befchloffen. Darin hat Swedenborg Aehnlicdyes mit Zinzendorf, daß 
auch er von feinem andern Gott wiſſen will als dem in Chrifto 
geoffenbarten, in Chrifto verkörperten Gott. Chriftus ift ihm 
ſonach Bater, Sohn und heiliger Geift zugleidh. Er 
felber ift der dreieinige Gott. — Ebenfo wie die Dreieinigkeit (im 
firchlihen Sinne) verwarf auch Swedenborg die kirchliche Lehre 
von der Senugthuung Chrifti. Daß der Menſch duch fremdes 
Berdienft, von außen herein, gerechtfertigt werden follte, er— 
fhien ihm als etwas Sinn» und VBernunftwidriges. In diefem 
Punkte ſtimmte er volllommen mit den Socinianern und den auf: 
Elärenden Xheologen des Jahrhunderts überein. Gleichwohl faßte 
er den Tod Sefu tiefer auf, als dieſe. Swedenborg fah in Leiden 
und Tod etwas Reinigendes, den Menfchen über fich felbft Exhe: 
bendes, und fo hatte auch das Leiden Chrifti für ihn felbft bie 
Bedeutung, daß er vom Kampf zum Sieg hindurdy drang; ed war 
für ihn diefer Leidensproceß nichtd andres, als eben bie Hineinbildung 
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ſeines menſchlichen Weſens in das goͤttliche. Chriſtus feierte in 
ſeinem Tode ſeine eigne Verklaͤtung. Er iſt ja durch Leiden ver— 
herrlicht. Nicht hat er die Suͤnden ein fuͤr allemal weggenommen 
von den Menſchen, ſondern er nimmt ſie (in der Gegenwart) 
erſt dadurch weg, daß er dem Bußfertigen ein neues goͤttliches Le— 
ben mittheilt. Die Erlöfung ift ihm ſonach eine geiſtige innere 
That, fie fallt ihm mit der Heiligung und Erneuerung des Men= 
fchen zufammen. Und fo lehrte denn Swedenborg eben fo nach— 
druͤcklich wie Dippel und andere Myſtiker, daß der Menfc auch 
von ſich aus zur Heiligung beitragen müffe, wenn fein Glaube 
ihm nügen fol. Es giebt, fagt Swedenborg *) einen göttlichen 
und einen menfchlichen Glauben; den göttlichen haben die, welche 
Buße thun, den menfchlichen Glauben aber diejenigen, welche 
nicht Buße thun und doch an Zurechnung denken. Der göttliche 
Glaube ift ein lebendiger Glaube, der menfchliche ein todter. Jeſus 
felbft fing feine Predigt mit den Worten an, thut Buße, und 
erft an diefe Bedingung Enüpfte er die Vergebung der Sünde. — 
Swedenborg befand ſich mit dieſer feiner; Kehre nicht blos auf 
einem: andern Boden, als Zinzendorf, der in allem das fremde 
Verdienſt, das der Sünder ſich aneignen fol, als das Erſte und 
Einzige vorausftellte, fondern er feste fi auch in Widerfpruch mit 
der rechtgläubigen proteftantifchen Kirchenlehre. Er ftand hierin naͤ— 
her der Eatholifchen Lehre, welche Heiligung und Rechtfertigung alg 
eins faßt, und die Werke neben dem Glauben verlangt. 
Befonders merkwürdig find Swedenborgs Borftellungen von 
dem Leben nad) dem Tode, worüber er nicht nur Unterricht 
von Abgefchiedenen empfangen, fondern wovon er fich durch den 
Augenſchein felbft überzeugt haben wollte. Jeder Menfh nimmt 
fich felbft mit in die andere Welt, er ift dort fein eignes 
Leben. Was er hier war und trieb, das ift und treibt er dort 
au; was er hier wünfchte und begehrte, das wünfcht und begehrt 
er auch dort. Das ift Swedenborgs Srundanfhauung von ben 
Eünftigen Dingen. Er bezeichnete e8 daher auch als einen Grund⸗ 


*) Diefe und die folgenden Stellen nehmen wir aus den von Ta— 
fel herausgegebnen göttlichen Offenbarungen Swedenborgs. Tüb. 823 ff. 
und aus dem Magazin für die neue Kirche, Tüb. 824. 
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irrthum der meiſten Wenſchen, daß fie nach dem Tode eine ges 
waltige Veränderung erwarten, einen Zuftand, der über unfte jegige 
Vorftellung meit Hinausgehe, etwas Ideales, Abſtractes, Beſonde⸗ 
red. Für ihn ift das jenfeitige Leben nichts anders, als gleichfam 
nur eine höhere Potenz des dieffeitigen, das Offenbarwerden beffen, 
was fchon bier in uns gelebt und getrieben hat. „Sehr viele Ge: 
lehrte aus der chriftlihen Welt, fagt er, wenn fie ſich nach dem 
Tode in einem Körper, in Kleidern und in Häufern wie in ber 
Welt fehen, und wenn in ihr Gedaͤchtniß zurücdgerufen wird, was 
fie früher vom Leben nad) dem Tode, von ber Seele, von ben 
Geiftern und vom Himmel und der Hölle gedacht hatten, fo wer: 
den fie mit Scham erfüllt und fagen, daß fie ſich alberne Vor: 
fielungen davon gemacht haben und die Einfältigen im Glauben 
viel meifer geweſen als fie . . . daß der Geift des Menfchen nach 
feiner Trennung vom Körper Menſch fei, und eine menfchenähnliche 
Geſtalt habe, ift für mich (fagt Smwedenborg ) bei einer täglichen. 
Erfahrung von vielen Fahren ganz gewiß; denn ich habe fie tau: 
fendmal gefehen, gehört und mit ihnen gefprochen. .. Die Geis 
fter hatten herzliches Bedauern, daß in der Welt und befonbers 
innerhalb der Kirche noch eine ſolche Unmiffenheit herrſche. . . „Zu 
diefer Unwiffenheit rechnete Swedenborg ſowohl jene abftracten idea= 
tiftifchen Vorftellungen der Gelehrten, wonach die Seele ein bloßes 
Gedankending fein fol, ohne Eörperlihe Subſtanz, ald auch bie 
geroöhnliche Kirchenlehre, wonach man die Verbindung der Seele 
mit dem neuen Leibe erſt nach der Auferftehung erwartet und 
alfo bis dahin ebenfalls genöthigt ift, die Seele ſich als etwas 
Körperlofes zu denken. Nach ihm findet diefe nothmwendige Ver: 
bindung von Leib und Seele fogleich ftatt, oder vielmehr fie fegt 
fi) fort wie in diefem Leben, nur auf eine dem dortigen Zuftand 
angemefjene Weiſe. Himmel und Hölle find einzig mit Weſen 
bevölkert, die einft auf diefer Erde gelebt haben; denn wie fchon 
gejagt kennt Swedenborg feine andern Engel, ‚und auch feine 
andern Teufel, als folche, die früher Menfchen waren. Was man 
fih als Teufel unter einer Perfon vorftelle, ift nur win Gollectiv: 
begriff aller verdammten Seelen. Auch darin alfo (in der Läug- 
nung eines perfönlichen Teufels) trifft er, wie in mehrern andern 
Stüden, mit der Neologie zufammen, nur von einem andern 
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Standpunkt aus. So ſehen wir ihn auch die gewoͤhnliche Vorſtellung 
vom juͤngſten Gerichte verwerfen und ſie ins Geiſtige umdeuten. Das 
juͤngſte Gericht iſt ſchon vor ſich gegangen; Swedenborg hat es 
mit eignen Augen geſehn, und zwar hat, nachdem ſchon fruͤhere 
Gerichte vorausgegangen, das letzte mit dem Beginn des Jahres 
1757 feinen Anfang genommen und iſt am Schluſſe noch deffel- 
bigen Jahres beendigt worden. Wir erhalten von ihm eine ganz 
genaue Beſchreibung davon *). „Alle Vötkerfchaften und Völker, 
über welche in der geiftigen Welt Gericht gehalten wurde, erfchienen 
in folgender Ordnung: in der Mitte fah man diejenigen verfam- 
melt, welche Proteftanten heißen und zwar nad) ihren Baterlanden 
abgetheilt, die Deutfchen gegen Mitternacht, die Schweden gegen 
Abend, die Dänen in der Abendgegend, die Holländer gegen Mor: 
gen und Mittag, die Engländer in der Mitte. Um bdiefe ganze 
Mitte herum, in welcher fich die Proteftanten befanden, fah man 
die von der päpftlichen Religion verfammelt, den größten Theil in 
der Abendgegend, einige in ber mittäglichen. Jenſeits von diefen 
waren die Mohamedaner, auch nad, ihren Waterlanden abgetheilt, 
fie erfchienen damals alle in der Abendgegend, neben der mittägli- 
chen. Ueber diefe hinaus waren die Heiden in ungeheurer Zahl 
verfammelt und bildeten fo einen eigentlichen Umkreis. Außerhalb 
von biefen erfchien etwas wie ein Meer, welches die Grenze bil- 
dete. Daß die Völkerfchaften fo nach den Gegenden geordnet was 
ven, dieß hatte feinen Grund in der Verfchiedenheit der einer jeden 
gemeinfamen Fähigkeit, das Göttlih: Wahre aufzunehmen.’ — 
Die Böfen unter den Mohammedanern wurden nun in Pfügen 
und Sümpfe, die Oottlofen unter den Heiden in zwei große 
Schlünde geworfen; während die Guten aus beiden Religionen, 
nachdem fie ihren Irrthum eingefehn, mit den Chriften vereint 
wurden. Daduch ward erfüllt, daß viele von Morgen und von 
Abend, von Mitternaht und von Mittag kommen werden, im 
Neiche Gottes zu figen. Die Papiften, die unter Babylonien vor: 
geftellt werden, hatten bis zu jenem Gerichte auch in der andern 
Melt ihre Meffen und ihren Bilderdienft fortgefegt, ihre Kirchen 
und Klöfter gehabt, Mönche ausgefendet die Heiden zu befehren, 


*) Göttliche Offenbarungen II. ©. 335. 
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ein Synedrium gehalten u. ſ. w. Durch ihre aͤußere Heiligkeit 
hingen fie mit einigen Geſellſchaften des unterſten Himmels zufam: 
men, und buch ihr umheiliges Inneres hatten fie mit der Hölle 
Gemeinſchaft. Nachdem aber nun das Gericht vom Jahr 1757 
mar gehalten worden, wurden auch hier die, welche im Geifte Baby: 
loniens zur Unterbrüdung der Wahrheit mit Bewußtſein thätig ges 
wefen, in den Abgrund des Meeres ober in andre Abgründe ge- 
flürzt, diejenigen aber erhalten, melde bei einem äußern 
frommen Leben und bei unverfchuldeten Irrthuͤmern eine innere 
Neigung zum Wahren behalten hatten. Diefe Geretteten wurden 
in eine befondere Gegend gefandt, um dort von proteftantifchen 
Geiftlichen aus dem Worte unterrichtet, und erſt nach diefem Un: 
terrichte in den Himmel aufgenommen zu werden. Was die Vor: 
ftelungen über Himmel und Hölle felbft betrifft, fo entfprechen 
diefe, wie ſchon bemerkt, volllommen dem, was wir ſchon hienieden 
wahrnehmen *). In der geiſtigen Welt, fagt Smwebenborg, erfcheint 
alles, was in der natürlichen Welt iſt; es erfcheinen Häufer und 
Paläfte, Paradiefe und Gärten, und in ihnen Bäume aller Art, 
ed ericheinen Aeder und Brachfelder, Felder und Auen, fo wie 
großes und Eleined Vieh, alles grade wie auf unfter Erde; nur 
mit dem Unterfchiede, daß dieß alles einen geiftigen Urfprung bat 
nad) dem Geſetze der Gorrefpondenzen (der conftabilirten Harmonie). 
Die alfo, bie in der Neigung zum Guten und Wahren fich bes 
finden, die wohnen in folchen herrlichen Palaͤſten, um welche Paz 
radieſe mit Bäumen find; die, welche eine entgegengefegte Geſin⸗ 
nung haben, find auch in der Hölle in Zuchthäufer eingefchloffen, 
welche feine Fenſter haben, in welchen aber gleichwohl Licht ift, 
wie von einem Irrwiſche, oder fie befinden ſich in den Müften 
und wohnen in Hütten, um welche alles unfruchtbar ift und wo 
ſich Schlangen, Drachen, Nachteulen und anders dergleichen auf: 
hält, was ihrem Böfen correfponditt. Zwiſchen dem Himmel und 
bee Hölle ift ein Mittelort, welcher die Geiſterwelt genannt wird; 
in dieſen kommt jeder Menſch gleich nach dem Tode und bier fin⸗ 
bet ein aͤhnlicher Verkehr des Einen mit dem Andern ſtatt, wie 
unter den Menfchen auf der Erde. Auch hier ift alles Correſpon⸗ 
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benz. Es erfcheinen auch hier Gärten, Haine, Wälder mit Bäus 
men und Gefträuchen, fo wie auch blumige und grüne Felder und 
zugleich Thiere verfchiedner Art, zahme und wilde, alles nach der 
Gorrefpondenz ihrer Neigungen. Hier habe ich, erzählt ung Swe— 
denborg, öfter Schafe und Böde, und auch Kämpfe zwifchen ihnen 
gefehn; ich habe Böde mit vorwärts und ruͤckwaͤrts gebogenen 
Hörmern gefehn, melde mit Wuth fich auf die Schafe flürzten ; 
ich habe Boͤcke mit zwei Hörnern gefehn, mit welchen fie heftig 
gegen die Schafe fließen, und als ich nachſah, was es fein möchte, 
fah icy einige — über die thätige Liebe und den Glauben mitein: 
ander ftreiten, woraus hervorging , daß der von der thätigen Liebe 
getrennte Glaube das war, was ald Bock erfchien, und die thätige 
Liebe, aus welcher der Glaube entfpringt, das, was als Schaf 
erſchien. Da ich dieß öfter fah, fo wurde ich vergemiffert, daß 
diejenigen, ‘welche in dem von der thätigen Liebe getrennten Glaus 
ben find, unter den Böden verfianden werden.” — 

Swedenborgs Schriften wurden erft nach feinem Tode allge: 
meiner befannt. Es war der uns ſchon bekannte Schüler Bengels, 
der Prälat Detinger, der fie im Jahr 1765 für Deutfchland 
veröffentlichte, 

Sm 19. Sahrhundert hat ein andrer wuͤrtembergiſcher Ge: 
lehrter, der Bibliothekar Tafel, ſich um die weitere Begründung 
der Kirche vom neuen Serufalem (mie Smwedenborgs Anhänger fich 
nennen) viele Mühe: gegeben. Swedenborg felbft hatte Feine Secte 
geftiftet; aber nad feinem Tode bildeten fi) in London und 
Stodholm fogenannte philanthropifch = eregetifche Gefellfchaften. — 
Es traten mehr Vornehme und Gebildete, als Leute aus 
dem Volke hinzu; während wir bei dem Methodismus (bei feinem 
erften Auftreten) das umgekehrte Verhältniß gefunden haben. Es 
ift fehe natürlich), daß ein Glaube, der in der Fünftigen Welt nur 
die dieffeitige im ihrer Verklärung wieder zu finden hofft, der 
Menfchenklaffe nicht zufagen Eonnte, die in gedrudten Verhaͤltniſſen 
lebend, fi) aus dem dermaligen Zuftand herausfehnt. Weberhaupt 
ift der Smwedenborgianismus mehr fpeculativ ald praktiſch, und 
kann daher auch nur da auf Sünger rechnen, wo man zum Spe— 
culiren Zeit und Muße hat. Das Gemeindebildende Princip, wie 
mir es bei Zinzendorf und Wesley gefunden haben, mußte bier 
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mehr zurüdtreten, doch blieb e8 nicht ganz aus. Erſt im Jahr 
1787 traten die Anhänger der neuen Kirche zu einer äußern Ge: 
meinfchaft, mit beftimmter Gemeindeverfaffung, zufammen. Außer 
in Schweden und England fand die Lehre auch bald in Nordame- 
vita ihre Anhänger. Auch nach Africa fandten die Swedenborgia— 
ner Miffionaire, da fie in der Meinung fanden, daß irgendwo im 
Innern des Landes die neue Kirche, die fie erft gründen wollten, 
fhon ausgebildet ſich vorfinde, Das aber haben fie mit dem 
Methodismus gemein, daß auch fie um Abfhaffung des Meger- 
handels menfchenfreundlicy bemüht waren. Es ift merkwürdig, wie 
erft in unfrer neueften Zeit wieder die Lehre Swedenborgs an 
Anhängern gewinnt. Vielleicht daß grade dad Barcode, das eigne 
Gemifch von Phantaftifhem und Rationellem, die eigne geiftreiche 
Willkür, die durch das Ganze durchgeht, dem Gefchmad einer Zeit 
zufagen mag, bie audy in andern Dingen das Pikante Licht. 
Daß große Sdeen, wie namentlid die von einem innigen Zufam: 
menhange ber fihtbaren und unfihtbaren Welt, dem Emwedenbor: 
gianismus zum Grunde liegen, und daß auch feine MWiderfprüche 
gegen die Kirchenlehre nicht fo ganz geundlos waren, mollen wir 
gerne eingeftehn. Ja die Smwedenborgfche Lehre it uns bei ihrem 
eignen Gemiſch von Nationalismus und Myſticismus ein Beweis, 
wie die Zeit, unbefriedigt mit dem, was die herkömmliche Kirchenlehre 
bot, nach etwas Neuem und Friſchem fich fehnte; und wie auch 
die, welche fonft nicht in den Ton der Aufklärer einftimmten, doch 
eben fo wenig an einem gebanfenlofen Nachbeten der orthodoren 
Formen ein Genüge finden Eonnten. 

Etwas Aehnliches zeigt fi) uns auch bei Stillin'g und Las 
vater. Mir reihen diefe beiden merkwürdigen Männer, die fchon 
tiefer in die neue Zeit hineinragen, nicht darum an Sweden— 
borg an, weil fie fi) unbedingt zu deffen Syſtem bekannt hätten ; 
fondern nur meil fie mit ibm jenen magifchen Zug gemein haben, 
der auch fie Blide in die Seifterwelt und Ausſichten 
in die Ewigkeit zu wagen antrieb, meil auch fie an ein Sn: 
einandergreifen ber überirdifchen und irbifchen Welt glaubten und 
dabei freilich auch ihrer Phantafie. in ihrer Weife folgten, wie 
Smebenborg ber feinigen auf feine Art. Aber während bei 
Smedenborg alles in diefer magifchen Richtung aufgeht, fo daß er 
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für praktiſches Wirken in der Kicche Feine Kraft mehr übrig zu 
haben fchien, bildet das Geifterfehen bei den Genannten nur den 
äußern Lichtftreif ihres Weſens, während fie mit dem Kern ihrer 
Richtung feftftehen auf dem Boden der dieffeitigen Welt und eben 
auf diefem Boden mitten unter ihrem Geſchlecht eine vielfeitige 
MWirkfamkeit entfalten; fo daß fie auch ohne jene magifche Zugabe 
ſchon der Beachtung werth wären. Namentlich, gilt dieß legtre von 
gavater, der und grade von diefer praftifhen Seite, von Seite 
der Frömmigkeit und fittlihen Tüchtigkeit, die er ald Menſch, als 
Prediger, als Bürger entfaltete, überaus wichtig iſt. Beide Maͤn⸗ 
ner (Stilling und Lavater) find ihrem aͤußern Leben und ihren Les 
bensverhältniffen nad) fo bekannt, daß Sie keine Biographie der, 
felben erwarten werden. Stillings Jugend und Wanderjahre find 
in Alter Händen. Sie bilden felbft ſchon als fchriftftellerifches 
Product einen Theil der Stilingfhen MWirkfamkeit, fie machen 
uns manches von ihm erklärlih. Wenn wir vernehmen, wie ber 
Mann (im 3. 1740 im Naffauifchen geboren) aus den unterften 
Berhältniffen zum Schullehrer, von da zum Profeffor und Hofrath 
aufitieg, wie er das Meifte fich felbft oder vielmehr jener wunder: 
baren Fuͤhrung Gottes verdankte, der er fih mit einem wahren 
Heroismus in die Arme warf, fo muß uns dieß fchon für ‚ihn 
einnehmen. Stilling war vielfach mit den Pietiften in Bes 
ruͤhrung gekommen, ohne fich von ihnen in eine beftimmte Form 
gießen zu laſſen. In feinem Zheobald oder die Schwärmer hat 
er felbft die damaligen religiöfen Erſcheinungen, wie fie fich bei den 
Snfpirirten in der Wetterau, im Buͤdingiſchen u. f. w. fund ga= 
ben, treffend und mit großer Nüchternheit charakterifirt, fo daß 
niemand nad) biefem Buche felbft einen Schwärmer hinter ihm 
fuchen ſollte. Die einfach Eindliche Frömmigkeit, die fich befonders 
in dem einen „unverwüftlichen Glauben an Gott und,eine unmit- 
telbar daher fließende Huͤlfe,“ aͤußert und auf Erfahrung fich 
gründete, wurde auch von folchen hochgefchägt, die wir gewohnt 
find als die entfchiedenften Gegner aller Schwärmerei zu betrachten ; 
fo von Goethe. — Den Glauben an wunderbare Gebetserhoͤ⸗ 
eungen hatte Stilling mit vielen Frommen jener und ber frühern 
Zeit gemein. Beiſpiele, wie mir fie bei Peterfen, bei Bengel 
(weiter zurüc bei Luther) gefunden, finden wir bei ihm bekanntlich 
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in Menge; fo dag Stilling gewiffermaßen zum Sprüdmwort, zum 
Repräfentanten aller derer geworden, die ſich merkwuͤrdiger Gebet: 
erhörungen auch in Beziehung auf Außerlihe Dinge zu rühmen 
wiſſen. Aehnliches begegnet uns auch in Lavaters Zugendgefchichte 
wieder, der befanntlid) als Knabe einen Schreibfehler, den er in 
einer Schulaufgabe gemacht hatte, mit Hülfe des Gebets zu befeis 
tigen wußte und auch bei andern Gelegenheiten fick) durch dag Ge- 
bet aus Verlegenheiten zgg. Man mag über diefen Glauben, der 
je nad) den Umftänden und det Gemüthsart auch in Aberglauben 
umfchlagen, wenigftens leicht in Methode, in etwas Gemachtes 
ausarten kann, denken wie man will, fo viel ift gewiß, daß zu 
einer Zeit, wo die Philofophie Gott immer mehr von der Welt 
trennte, ihn als ein bloße Gedankenweſen außer die Welt und 
ihren Zufammenhang hinausftellte und ihn gleihfam in die Einoͤde 
einer abftracten Größe und Unendlichkeit verwies, daß zu einer fol 
chen Zeit. der Glaube an Gebetserhörung noch das einzige Band 
war, welches die Srommen auf der Welt mit jenem ferngeruͤckten 
Gott verknüpfte} mar es doch der Fürzefte, praßtifhe Weg, um 
zu ber getroften Weberzeugung zu gelangen, baß eben Gott von 
feinem Volke noch nicht gefchieden, ja, daß er nahe fei allen bie 
ihn anrufen. Hätten Stilling, Lavater u, a, auch nichts anders 
als diefen fpecififchen Gebetsglauben aufrecht erhalten, fie hätten 
fhon damit ein bedeutendes Gegengewicht gebildet gegen den übers 
hand nehmenden Unglauben ber Zeit. Und zum Glüde hatten fie 
hierin auch noch ſolche auf ihrer Seite, die in Beziehung auf das 
Gefchichtliche des Chriſtenthums einen weniger pofitiven Glauben 
hatten. Es war gerade jene von Zinzendorf allzu voreilig anges 
geiffene Gottvaterreligion, jener Glaube an eine alles 
lentende Vorſehung, der mir getroft alle unſre Schickſale 
empfehlen duͤrfen, die den frommen Gemuͤthern jener Zeit eigen 
war und die auch da noch lebendig ſich erwies, wo die Stuͤtzen 
des hiſtoriſchen Glaubens bereits angefangen einzuſinken. Dieſe 
gemeinſame Gottvaterreligion war es ja, die einen Lavater auch 
wieder mit Spalding und Zollikofer in die innigſte Her: 
zensgemeinfchaft brachte und die den Gellertfhen Schriften aud) 
bei denen Eingang verſchaffte, die fonft wenig mehr vom alten 


Stauben in ſich fpürten. An die Wunder der Führung Gottes in 
Hagenbach Vorleſ. üb. Ref, V. 31 
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der Gegenwart, an die Wunder des Gebetes konnte bet einem 
frommen kindlichen Sinn auch noch ein mancher glauben, bem die 
under der Gefchichte durch Kritid zweifelhaft geworden waren, 
und mancher, deſſen Verftand wohl in einige Werlegenheit ges. 
rieth, wenn er die Firchliche Lehre vom Sohne Gottes und ber 
Dreieinigkeit, von der Erbfünde und der Genugthuung, mit feiner 
fonftigen Denkweiſe reimen follte, hing doch nody mit dem Ge— 
müthe an dem Vater, zu dem Chriftus ihm den Zugang geöffnet 
hatte*). Das ift eine wichtige Erſcheinung. Hierin unterfcheidet 
fich jene Zeit von der unfrigen, wo der Glaube an den per— 
fönlihen, mithin Gebeterhörenden Gott. oft auch bei denen auf 
ſchwachen Füßen fteht, die in andern Beziehungen fogar eine wuns 
derorthodore Sprache zu führen wiſſen. 

Lavater und Stilling blieben nun freilich nicht mit 
jenen andern bei jenem bloßen Gottvaterglauben ſtehn. Zwar er= 
zähle uns Lavater aus feiner Jugendgefchichte ganz aufrichtig **) 
und wahr, er habe ald Kind von Chriftus Eeinen Begriff gehabtz 
das N. T. habe ihm weit weniger gerührt, als das alte „Chriſtus 
als Chriftus (fagt er) war mir damals weder lieb noch unlieb. 
Er war für mid eine ganz noneriftente Perfon, nämlich für 
das Attachement meines Herzend. Mein Herz bedurfte damals 
noch feinen Chriftus, bedurfte nur einen Gebet erhörenden 
Bott.” — Er fand alfo hier als Kind ganz auf berfelben 
Stufe, auf der wir auch mehrere fromme Männer jener Zeit fin- 
den. Aber als Mann betrachtete er es anders. Auch jest zwar 
ftand er noch immer mit feinem Gott auf diefem VBerhältniß der 
Unmittelbarkeit; aber ee war fich diefer Unmittelbarkeit doch erft 
bewußt dadurch, daß er fie felbft ald eine durch Chriftum vermit- 
telte faßte. In einem Geſpraͤch, das er auf einer Reife nach Waldes 
hut mit Zollikofer hielt, Außerte er ſich darüber fo ***): „die 


*) Wie nahdrüdlich empfiehlt z. B. Campe in feinem Theophron 
u. a. Schriften dad Gebet, — das er fich freilich fo natürlich als 
möglich zu erklären fucht. Diefes Gebetöband ift erft durch den Pans 
theismus vollends durchfchnitten worden, der hierin vor dem Deis- 
mus nichts voraus hat, als etwa den Schein Eicchlich Hingender Formen. 
) Bei Geßner, Lebensbefchr. I. S. 23, 24. 
***) Bei Geßner II. &, 175. 
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Menihen bedürfen nicht nur einen anbetungswuͤrdigen Gott, fon« 
dern einen, den fie als theilnehmend an ihren Bedlrfniffen dar: 
ftelen koͤnnen. Das ewige, unfichtbare, allerhoͤchſte, alles durch⸗ 
dringende Wefen aller Weſen kann ohne Chriftus allenfalls von 
den weifeften und empfindlichfien Welen angebetet, ober ohne 
ihn nicht angefleht werden... . In Chriftus hat fich die in 
ſich ſelbſt unbegreiflihe, unüberdenkbare, über allen Geſichtskreis 
menfchlicher Vorſtellungen unendlich erhabene Gottheit vermenfchlicht. 
In Ihm ift fie gedenkbar, anfhaubar, geniefbar geworden, anbe: 
tungswuͤrdig geblieben und anrufbar geworden.” Chriftus ift ihm 
das Angeſicht Gottes, in dem fidy mehr als. in Eeinem andern, 
mehr als in allen zufammengenommen, alle in Gott verborgnen, 
in der Schoͤpfung offenbaren Gotteskraͤfte ſpiegeln.“ — 

Dieſe Vermittlung des Goͤttlichen und Menſchlichen durch Chri⸗ 
ſtus faßten aber Stilling und Lavater und beſonders der letztere 
als eine lebendige, fortwährend ſich bethaͤtigende auf. Fuͤr fie 
fegte fich die Kette des Geheimnißvollen und MWunderbaren, die 
fih in die Bibelgefhichte verfchlingt, ja dort ihren Urfprung bat, 
auch weiter fort durch bie fpätern Zeiten, und eben dadurch unters 
fchieden fie fich wieder von den gewöhnlichen Orthodoren, die bag 
Wunderbare in die feften Grenzen der apoftolifchen Zeit und der 
frühern einfchloffen und in der Gegenwart einen ähnlichen Mecha- 
nismus von Kräften vorausfegten, wie die Deiften. Für fie war 
das Geifterreich nicht verfchloffen, nur verdedt, und es bedurfte 
nach ihnen nur des Glaubens, diefe Dede. zu lüften. Damit wur: 
den fie denn freilich in ähnliche Gebiete ber dichterifchen Specu: 
lation verlodt wie Swebenborg und ohne Willkür und poetifche 
Kühnheiten ging es auch hier nicht ab. Hatte der Verſtand der 
DOrthodoren willkürlich die Kette des Wunderbaren abgebrodhen 
und gemwaltfam abgefnidt, ohme auf die feinen und unmerkbaren 
Uebergänge zu achten, welche die Grenzen des Wunderbaren und 
des MNatürlichen für das Auge verwifchen, fo fegten dagegen biefe 
Männer eben fo willfürlich dieſe Kette fo weit fort, bis fie fich in 
das Abentheuerliche verlief, indem fie buch Vermuthung, ja nicht 
felten durch eime umbegreifliche Selbfttäufchung ergänzten, was ſich 
den Blicken einer nüchternen Forfhung und unbefangnen Beobach- 
tung entzog. Jeder hatte hier fein Lieblingsgebiet, bei Stilling 
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war es die Geiſtertheorie, bei Lavater mehr die Wunderwirkun- 
gen in der phyſiſchen Welt, wie fie damals durch ben Priefter 
Gaßner follen bewirkt worden fein. Beide befchäftigten ſich auch 
nad) Peterfens, Bengels und Swedenborgs Vorgange mit der Apo— 
Balypfe, und Lavater wagte in feinen Ausfichten in die Ewigkeit 
ganz ähnliche Vermuthungen, wie wir fie bei Smwedenborg ges 
funden, nur daß Lavater das einfach ald Vermuthung giebt, 
was Swedenborg wirklich wollte gefhaut haben. Auch nad) 
ihm dürfte der Eünftige Zuftand ziemlich aͤhnlich dem jegigen fein ; 
ähnliche oder vielmehr analoge Beſchaͤftigungen werden auch dort 
ftattfinden; denn der Taglöhner wird dort eben fo unentbehrlich 
fein, als der König *), Vermuthlich werben alle der Geſellſchaft 
nüglichen Künfte auch dort betrieben; man wird auc dort Paläfte 
bewohnen, Verfammlungs = und Lufthäufer haben, auch wohl Luft: 
veifen in andere Himmels: und MWeltgegenden unternehmen, neue 
Sprachen lernen, Poefie und Muſik treiben. „Der Eine wird fich 
mit der Körperwelt, mit der Maturgejchichte oder Naturphilofophie 
abgeben, der andre mit der Erforfchung, Abwägung und Verglei- 
hung ber geiftigern und der tiefer wirkenden unfichtbaren Kräfte ; 
‚ein Andrer mit gefellfchaftlichen Verbindungen, ein Andrer mit der 
Gefchichte der Vergangenheit, ein Andrer vorzüglich mit den gegen- 
wärtigen Anftalten der Vorſehung, wieder einAndrer mit den zufünf: 
tigen Schidfalen der Welt. Es mird Lehrer und Lernlinge, mehr 
und weniger geübte Gelehrte und in Vergleichung mit diefen Un: 
gelehrte geben, u. ſ. w.“ 

Mer kann leugnen, daß ſolche und ähnliche Beftimmungen 
weit über das hinausgehn, was die heilige Schrift ung wiſſen läßt ? 
Aber auch Hier Eönnen wir nicht umhin zu bemerken, daß folche 
Vermuthungen in der damaligen Zeit einen weit allgemeinern 
Anklang fanden, als es vielleicht jegt der Fall wäre. Wie ber 
Glaube an einen perfönlichen Gott, fo war auch der Glaube an 
eine perfönlihe Fortdauer und perfönlihe Unfterb: 
lichkeit auch bei denen noch großentheild unerfehüttert, die in 
andern, mehr biftorifchen Dingen zweifelten. Es galt noch nicht 
für das Zeichen eines unphilofophifcyen Kopfes, von einem Jens 


S. Ausſichten in die Ewigkeit. &. 192 ff. 
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feits zu reden, da auch nicht chriftliche Phitofophen, wie Men: 
delsfohn in feinem Phaͤdon und den Morgenftunden, mit diefen 
Ideen fich befchäftigten*). So fehr nun Stilling und Lavater durch 
ihre kuͤhnen Ideen theilweife gegen die Drthodorie anftießen, fo 
haben wir fie doch beide, der Aufklärungstheologie gegenüber, als 
confervative Geifter zu betrachten; wenn auch in etwas ver: 
fchiedner Weife. Während Stilling, befonders in feinen fpätern 
Schriften, wie namentli im Heimmeh und dem grauen 
Mann, den tiefften Schmerz über den Abfall des Chriftenchums 
empfindet, waltet bei Lavater mehr die freudige Siegesftimmung 
vor, die durch die Macht des Glaubens und der Liebe alles zu 
überwinden hofft. Während Stilling bei einzelnen Wohlthaten, 
die er in leiblicher und geiftiger Hinſicht manchen feiner leidenden 
Brüder erwies, doch im Ganzen es zu feiner zufammenhängenden 
Wirkfamkeit im Reiche Gottes brachte, fand Lavater bei all feinen 
hoffnungsreichen Blicken ins Jenſeits doc) feft auf diefer Erde, und 
war als ein treuer, eifriger Seelforger an feine Gemeinde geknüpft. 
Während Stilling nur das himmliſche Baterland zu Eennen 
fhien, und unter anderm einem Studierenden ins Stammbud) 
fchrieb: „Selig find, die das Heimweh haben, denn 
fie follen nah Haufe kommen,” freute ſich Lavater auch 
feines irdifchen Baterlands, war ftolz auf daffelbe im aͤchten 
Sinne des Wortes, fühlte fih als freier Schweizer und wirkte , 
auch ald Prediger und Dichter nach diefer Seite hin. — Lavater 

war in jeder Hinficht vielfeitiger als Stilling und fein Chriften: 
thum war ein freudigered und gefundered. „Kann ed genug wie: 
derholt, genug bedacht werden, fagt Lavater in feiner Handbibel 
für Leidende:: Freude, nichts ald Freude ift die Abficht des 
Führers, der Menfhen, Freude, nichts als unaufhörliche Freude 
der einzige Zweck alles über uns verhängten Leidens. Jeſus und 
Sreudenmacher find völlig gleichbedeutende Ausdrüde. Wer Jeſus 
für etwas Anders hält, als für einen Freudenmacher, das Evan: 


*) Vol. auch Engel: „wir werden uns wiederfehn,” und ähnliche 
Schriften diefer Art. — Daß in folhen Schriften manches fich als 
Beweis wollte "geltend machen, was es nicht ift, wird jest allgemein 
anerkannt, Aber fol mit dem Beweis die Sache felbft fallen ? Iſt jest 
nicht die Leichtfertigkeit, mit der man negativ abfpricht, bei allem Ruhme 
der Dialektit noch weit fchmachvoller als die Logifche Zäufchung, in ber 
jene Männer befangen waren ? 
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gelium für etwas Anders als für eine Freudenbotfchaft, Leiden für 
etwas Anders als für eine Freudenquelle, ber Eennt weder Gott 
noch Chriftum, noch das Evangelium. Gott ift die Liebe, die 
Liebe kann nur lieben, Gott ift der lebendigfte Liebeswille. Liebe 
und reine Erfreuungstuft ift eben daſſelbe.“ 

Diefes Vorwalten der Freude hing bei Lavater genau zufam= 
men mit der ſchon berührten Chriftusidee. Sie war die reichfte 
Duelle allee feiner Geiftesgenüffe. Sie beherrfchte fein ganzes Le- 
ben. „Die Gottheit Chrifti, diefe allherrfchende Gewalt im Him⸗ 
mel und auf Erden, in allen möglichen Beziehungen, war fein 
einziges Thema, das er in Morten und Schriften lehrte und am— 
plificiete.” So fagt von ihm Hegner*. „Meine grauen Haare 
follen nicht im die Grube, bis ich einigen Auserwählten in bie 
Seele gerufen: er ift gemiffer, als ich bin, fo fagt er von ſich 
ſelbſt)) — Audy er hätte alfo, wie Binzendorf, von ſich fagen 
Eönnen: ic) hab’ nur eine Paffion, und die ift er, nur er. Auch 
er wollte, wie der Stifter der Brüdergemeinde, Chriftum gleicyfam 
perfönlich genießen, mit ihm in einem innigen Liebes: und Freund 
Ihaftsbunde ftehn, aber bei Lavater tritt das Sinnliche, was uns 
an Zinzendorf ftörte, mehr zurüd, das Geiſtige, das Ideale mehr 
hervor. Er zieht Chriftum nie zu fich herab (mas dem Herrnhu⸗ 
tiſchen Ordinatius wobl bisweilen begegnete), fondern immer ſchwingt 
er fi zu ihm auf, arbeitet fi wie der mit den Wellen kaͤm— 
pfende Petrus an ihm empor, und fucht in ihm erft fein wahres 
Ich zu gewinnen. ine "folhe Auffafjung von Chriftus, die ihn 
nicht idealiſirend vom gefchichtlichen Boden losriß, nicht ein felbft: 
gemachtes Gedankenbild an die Stelle bes hiftorifchen Chriftus 
fegte, die aber eben ſowenig beim bloßen Hiftorifchen ftehen blieb, 
fondern die Chriftum gleichfam immer von Neuem wieder Menfch 
werden läßt, um eine Geftalt in und zu gewinnen; die Anficht 
von einem Chriftus, der auch feinen Himmel nicht nur über den 
Sternen hat, fondern in der Bruft des Menfchen, ber nicht nur 
einmal Blinde und Lahme heilte und Todte auferwedte, fondern 
der noch immer als das Licht des Lebens Alle erleuchtet, als bie 


*) Beiträge zur nähern Kenntniß Lavaters. Lpz. 836. ©. 267. 
*) Ebend. ©. 261. 


/ 


— 4877 — 


Lebenskraft Alle durchſtroͤmt und Alle fättige und erquidt — eine 
folhe Anficht von Chriftus mar der damaligen Zeit gleihfam ein 
neues, von Dielen zum erftenmal wieder vernommenes Evangelium. 
Was wir jegt ald den Inhalt des Chriftenthums, als fein Eis 
genthümliches, als fein Vorrecht vor allen endern pofitiven Reli: 
gionen betrachten, die innigfte Durchdringung des Göttlichen und 
Menfhlihen dur Chriftum vermittelt (wenn wir uns auch dabei 
nicht grade immer an Lavaters kuͤhne Ausdrüde binden und nicht 
alle die Gonfequenzen billigen, die er daraus 309), das erfchien ber 
damaligen Zeit ald Schwärmerei, und manche fprachen es unverholen 
aus, der geiftreihe Mann würde noch unendlidy mehr leiften, wenn 
er nicht fo gläubig wire, nicht fo an feinem Chriftus hinge *). 
Mährend indeffen flache Aufklärer die Begeiftrung Lavaters gradezu 
verhöhnten (ich erinnere nur an Nicolai, der ihn eigentlich miß: 
handelte), wußten dody Andere, wie Goethe, diefe Begeifterung als 
etwas Schönes und Einziges auch da zu würdigen, wo fie dies 
felbe nicht mit ihm zu theilen vermochten. „Es erhebt die Seele, 
fchreibt Goethe an Lavater, und giebt zu den fehönften Betrachtun: 
gen Anlaß, wenn man did) das herrliche Erpftallhelle Gefäß mit 
der höchften Innbrunſt faffen, mit deinem eignen hochrothen Trank 
fhaumend füllen, und den über den Rand hinüberfteigenden Giſcht 
mit MWolluft wieder fchlürfen ſieht. Ich gönne dir gern dieſes 
Süd, denn du müßteft ohne daſſelbe elend werden *).“ Was 
Goethe feines Orts dagegen erinnerte, haben wir hier nicht 
zu betrachten. Es bleibt uns ſchon inerfwürdig genug, wie grade 
beide, Stilling und Lavater, in Goethe einen trefflichen Fuͤr— 
ſpruch erhielten, den Aufklärungsmännern der Zeit gegenüber, Die 
feine Ueberlegenheit anerkennen mußten. Ueberhaupt aber haben wir 
nun mit 2avater den Punct erreicht, wo die verfchiednen Richtun: 
gen der Zeit in einer Perfönlichkeit fi berühren, und mir Eönnen 
fo von ibm aus am beften wieder den Weg finden zu den Mäns 
nern zurüd, bie wir als die Sprecher und Beförderer der moder⸗ 
nen Aufflärung verlaffen haben. 


*) ©. den Brief von Bimmermann, bei Hegner ©. 71. 
**) Bei Hegner ©, 141.- 
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Noch einiges von Lavater. Seine Stellung zu den aufklärenden Ten— 

benzen. Verhältniß zu Spalding, Zollikofer u. A. Sein pofitives Chri- 

ſtenthum. Pfenninger’s jüdifche Briefe. Lavater ald Prediger. (Stef- 

fen’3 Zeugniß von ihm). Lavater als geiftlicher Dichter, Hinweifung 

auf 3. G. Herder und weitere Andeutungen über die neuere Entwidlung 
des Proteftantismus. Schlußworte, 


Wenn wir in der vorigen Stunde Lavater in Verbindung mit 
Stilling betrachtet und mit ihm die Reihe der Männer be— 
fchloffen haben, welche wir als die Vertreter eines flrengern pofis 
tiven Dffenbarungsglaubens , gegenüber der fogenannten religiöfen 
Aufklärung des Jahrhunderts, bezeichnen mußten, fo verweilen wir 
heute noch etwas bei diefer merkwürdigen Perfönlichkeit, die wir, 
ihrer Wielfeitigkeit wegen, unmöglich in den engen Rahmen einer 
gegebenen Kathegorie einfchließen Eönnen; denn das wird jeder bald 
geftehn, der nur etwas genauer mit dem Leben und den Schriften 
des Mannes vertraut ift, daß Lavater bei all feinem entfchiednen 
Glauben, bei feiner ſcharf ausgeprägten chriftlichen Ueberzeugung ein 
Mann der neuen Zeit, ein Mann des Jahrhunderts, ein Mann 
des Fortfchritted war. In fofern eine gewiſſe Unabhängigkeit und 
Sreifinnigkeit, entfchiedne Abneigung gegen alle Knechtfchaft, gegen 
alles vererbte Vorrurtheil, gegen ale Mißbraͤuche, in fofern überhaupt 
dad, was wir mit einem Ausdruck unfter Zeit’ Liberalismus 
nennen, zu dem Charafteriftifchen der modernen Zeit gehört, im 
Gegenfag gegen das noch von mittelalterlichen Formen umfchloffene 
17. SFahrhundert, fo war Lavater unftreitig einer der erften Li— 
beralen mit, bie den Ideen der neuen Zeit huldigten. Der Eede 
Muth, womit er ald Knabe gegen einen ungerechten Lehrer, womit 
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er ald Juͤngling gegen einen harten Landvogt (Grebel) aufgetreten, 
fein Lied vom Wilhelm Tell und das andre: „flimmet wackre 
Schweizerbauern,‘ wie fo manches noch, geben uns hinlängliche 
Beweiſe davon; ja, felbft der Muth, womit er in fpätern Jahren 
bie alte Schmeizerfreiheit gegen eine von außen aufgedrungene neue 
vertheidigte, haben ihn in den Augen derer, welche ſich nicht durch 
bloße Parteinamen beftechen laffen, nur um fo höher geftellt, in 
Beziehung nämlih auf politifche Geſinnung. — 

Mit dieſem Liberalismus war aud die Humanität, in 
der wir einen fernen .Charakterzug der neuern Zeit erkennen, bei 
Zavater aufs Innigfte verbunden. Alles was den Menfchen zum 
Menfhen macht, zum Bemußtfein feiner Menfchenwürde ihm ver: 
hilft, hatte in Lavater's Augen einen unendlihen Werth. Seine 
viel befprochene, viel gerühmte und viel verfpottete Phyfiogno: 
mit, in bie wir uns hier nicht näher einlaffen Eönnen, hatte ja 
eigentlich den humanen Zweck, die Menſchenliebe zu fördern, 
und aus allen den verwidelten und verunftaltenden Zügen heraus, 
welche die Ungunft der Natur oder der aͤußern Verhältniffe, oder 
die Gewalt der Leidenfchaft einem menſchlichen Antlig aufgedrüdt 
haben, doch immer wieder das edle Menſchenangeſicht heraus: 
zufinden. — Die Fortfchritte, welche das Erziehungsmwefen durch 
Bafedom’s und Anderer Bemühungen zu machen verfprach, hatten 
fi) Lavater's Theilnahme in hohem Grade zu erfreuen. Niemand 

Eonnte ein größter Gegner der alten Schulfüchferei und des Schlens 
drians fein, ald er. Und eben fo bot er die Hand, wo es galt im 
Baterlande wohlthätige, menfchenfreundliche Vereine zu ftiften. Jſe⸗ 
Lin in Bafel, Pfeffel in Colmar und fo viele Andere waren hier 
feine Freunde und Gehülfen. Genug, wir mögen ein Lebensgebiet 
betrachten, welches wir wollen, fo finden wir Lavater unter denen, 
die vorwärts fchauten und vorwärts drängten und niemand 
wird ihn daher zu einem Apoftel des Rüdfchrittes, zu einem Kinde 
der Finfternig machen wollen. Aud die Toleranz, das große 
Mort des Jahrhunderts, fand in Lavater ihren Verehrer und 
Bertheidiger, fo fehr, daß eben diefe Zoleranz, bie er auch 
den Katholiken bewies, und die Freundfchaft, die er mit würdigen 
Männern aus dieſer Kirche unterhielt, ihm von Andern wieder ver: 
übelt und als Sefuitismus und Gott weiß was! gedeutet wurde. — 
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Wenn mie nun aber ungeachtet diefes Zufammenhanges, in welchem 
Lavater mit den Ideen der neuen Zeit ftand, ihn dennod) in chrift- 
lich religiöfer Beziehung auf der Seite derer erbliden, die das Alte, 
das von den Vätern Ueberlieferte fefthielten, gegenüber einer neuen 
Weisheit, und wenn wir ihn hierin aud von foldhen Freunden 
unterftügt fehen, die in demfelben Sinn und Geift mitwirften, von 
dem mwürbigen Jakob He, dem nachmaligen Antiftes, auf ber 
einen, und von feinem Pfenninger auf der andern Seite, fo 
ift doch dieß keineswegs fo zu faſſen, als ob er dadurch mit fich 
ſelbſt in Widerfpruch gerathen fei, ald ob er in allen übrigen Ge- 
bieten ſich einen freien, unbefangnen Bli erhalten, blos aber in 
der Religion ängftlid beim Buchftaben geblieben fei, als ob er fich 
feindfelig abgefchloffen gegen die-Neuerungen, die auf dem religiöfen 
und theologifchen Gebiete vor ſich gingen. Lavater blieb ihnen 
nicht fremd, und war billig genug, das Gute darin zu erkennen. 
Er zeigte fi) auch hierin ald Proteflanten, daß er frei forfchte, 
und nichts auf bloße Autorität annahm. Sein Glaube war ein 
felbftthätig errungener und gemwonnener und darum bewußter Glaube, 
Sa, was und an ihm befonderd wichtig erfcheint, und was die 
Beurtheilung jener Zeit um vieles erleichtert, iſt grade die innige 
Verbindung, in der Lavater auh mit folhen Männern ftand, 
die wir früher ald die Vertreter der neueren Theologie des Sahr: 
hunderts betrachteten. Der ehrwürdige Spalding, grade der 
Mann, der die Nüchternheit des Denkens fo planmäßig in bie 
Kirche einführte (während er freilih für feine Perfon von der in- 
nigften Frömmigkeit des Herzens durchdrungen war), er war das 
Sdeal, das dem jungen Lavater in der Zeit feiner theologifchen 
Vorbereitung vorfchwebte, nad) dem er ſich nicht nur zu bilden, 
fondern das er perföntih zu ſchauen und ſich einzuprägen das in⸗ 
nigfte Verlangen trug. Zu der Beit ald Spalding noch in dem 
pommerfchen Städtchen Barth lebte, unternahm Lavater von Zürich 
mit feinen Freunden Fuͤßli und Felir Heß eine förmlihe Wall: 
fahrt zu dieſem frommen, milden, Elaren Prediger und brachte 
eigentliche Fefltage in feiner Umgebung zu, Beide, Spalding 
und Lavater, reden in ihren Selbftbiographien und Tagebuͤchern 
von diefem Zufammentreffen mit einer Liebe, einem Wohlwollen, 
einer Begeifterung, wie dieß nur bei ebeldenfenden und zartfühlenden 
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Menfchen möglich ift *). Spalding, der ältere Mann, ber ruhige 
Beobachter, hatte feine wahre Freude an den jungen Männern, die 
neun Monate hindurch feine Gäfte waren. Lavater mar fchon 
damals, ald Süngling von nicht mehr als 21 Jahren, das Orakel 
und der Führer der beiden andern Freunde, ohne daß er ſich im 
Geringften das Anfehn davon gegeben hätte, „Noch nie, fagt 
Spalding, habe ich bis dahin — befonderd an jemand von feinem 
Alter, eine ſolche Reinigkeit der Seele, eine ſolche Lebhaftigkeit und 
Thätigkeit des moralifchen Gefühle, eine ſolche offenherzige Ergießung 
der innerften Empfindungen, . . . . eine folche heitere Sanftmuth 
und Annehmlichkeit in jedem Umgange, kurz, ein fo edles, einneh⸗ 
mendes Chriftenthum fennen gelernt. Und dieß ganze warme Leben 
feines Herzens fand dennoch zu jener Zeit fo völlig unter der Ne: 
gierung einer aufgeflärten, überlegenden und ruhigen 
Bernunft, daß audy nicht die Eleinfte Spur von einem Hange 
zur Schwärmerei darin zu finden war.” Aus diefen legten Worten 
Spalding’s könnte man ſchließen, der junge Lavater habe etwa 
daͤmals felbft mehr jenem nüchternen Bernunftchrijtenthbum ge: 
huldigt, wie es die Aufklärungstheologie verlangte, und mie es 
auch Spaldingen zufagte; erft fpäter habe er eine andre, der frühern 
entgegengefegte Richtung genommen, er fei etwa fpäter erft von feiner 
Neologie zum orthodoren Glauben befehrt worden. Davon finden 
wir aber in Lavater's Leben Feine Spur. Schon damals, als er 
bewundernd zu den Füßen Spalding’s faß, als er jedes Wort des 
würdigen Mannes faft mie ein apoflolifhes Wort aufnahm, ſchon 
damals ftand. feine chriftliche UWeberzeugung in ihren Hauptzügen 
feft, und diefe chriftliche Ueberzeugung theilte ja auch im Grunde 
Spalding mit ihm, fobald es die tiefften Angelegenheiten des Hers 
zens betraf, und nur die Art, fih mit dem Berftande darüber 
Rechenfchaft zu geben, war bei beiden Männern eine verfchiebne. 
Diefe Verfchiedenheit trat natuͤrlich dann noch beftimmter heraus, 
als Lavater in die reifern Sahre gefommen war. Aber dieß trübte 
keineswegs das bisherige Verhaͤltniß. Auch jegt noch, bei ben ver: 
fchiedenften Anfichten, die beide Männer verfolgten, hörte die alte 


*) Bol. Spalding’s Leben ©. 63 ff. Gefner, Leben Lavater’s I. 
©, 183. 209, 251 ff. 
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Sreundfchaft und das gegenfeitige "Wertrauen nit auf. „Wir 
ftehen auf ungleichen Stellen, ſchtieb Spalding an Lavater*), und 
müffen alfo ungleich fehen; aber es kommt eine Zeit des Lichtes, 
die und fhon ganz vereinigen wird. Wir wollen zufammen mit 
treuem Herzen Gott fuchen, der die Wahrheit ift, und am ‚Ende 
werden wie fie in Ihm, obfchon auf verfchiednen Ummegen, gewiß 
finden.” ‚Lieber, theurer Freund! bei diefem Namen in feiner ganzen 
innigften Bedeutung kann und fol! es bleiben, was auch fonft 
für Entfernungen, allenfalls wirkliche Mißverftändniffe zwifchen uns 
fein mögen. Wir haben beide ein Iegtes Biel, deffen bin ich in 
meinem Herzen und vor Gott gewiß, und dahin werden wir uns 
geachtet der verfchiednen Wege, die wir vielleicht jego gehen, weil 
wir feinen einförmigen gehen können, am Ende ſchon wieder zufam- 
menkommen. Wenigftens ift e8 Zroft und Freude für mid) fo zu 
denken.” — Wahrlich, wenn wir an die argen theologifchen Klopffech— 
tereien der frühern Zeiten zuruͤckdenken, wo man ſich wegen Mei- 
nungsverfchiedenheiten gegenfeitig in die unterfte Hölle verdammte, 
und wenn wir dann wieder die manchen Bitterkeiten und Leiden: 
fchaftlicykeiten, die Verdächtigungen und Gonfequenzenmachereien ung 
vergegenmwärtigen, welche auch der fpätre Streit zwifchen den foge- 
nannten Rationaliften und Supranaturaliften herbeigeführt hat, fo 
muß und das Herz aufgehen, wenn wir eine ſolche Sprache ver: 
nehmen. Das ift das Mohlthuende der Achten Duldfamkeit, wie 
fie unter evangelifchen Chriften und unter Männern von Bildung 
ftattfinden follte, daß man zwar nicht die Gegenfäge ſich verheim⸗ 
licht, die nun einmal bei den verfchiednen Denkweifen unvermeidlich 
find, ja daß man fie offen befpricht und durchkaͤmpft, aber daß 
man babei doc) die Ueberzeugung des Gegners achtet und auch von 
ihm groß und edel zu denken weiß. So gewiß es ift, daß das 
Weſen der Religion eben nicht in Sagungen, und das Reich 
Gottes nicht in Worten befteht, fondern in der Kraft, fo gewiß 
ift es auch, daß es zwifchen denen, die es redlicy meinen, noch 
eine andere Verftändigung giebt und geben muß, als die eines buch— 
ftäblich gleichlautenden Bekenntniſſes. Ach, warum wird eben diefer 
Weg der Verftändigung fo felten eingefchlagen, warum wird noch 


*) Bgl. die Briefe bei Hegner S. 31. 78. 100. 
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immer, ftatt Liebe zu pflanzen, Haß genährt? Und das in der 
Meinung, man thue Gott einen Dienft daran? Nicht nur mit 
Spalding und defjen würdigem Sohne, auch mit andern Maͤn— 
nern, bie wir auf der Seite der aufklärenden Theologie gefunden 
haben, mit Dietrich, Zollikofer, Garve, Serufalem ftand 
Lavater auf einem ähnlichen Fuße. — In der Gaßner'ſchen Wun— 
der: Gefchichte, in der Lavater allerdings manche Blößen gab, hatte 
er gleichwohl dogmatifche Unbefangenheit genug, um ſich von dem 
antidämonifhen Semler ein Gutachten über die Teufelsbeſchwoͤ⸗ 
‚rungen ded Paters auszubitten *)). Wo hätte die zur damaligen 
Zeit oder auch jegt noch ein orthodorer Zelote gethan? oder ein 
engherziger Pietift? — Daß er den Juden Mendelsfohn zum 
Chriſtenthum befehren wollte, hat man Lavatern als Intoleranz 
ausgelegt; allein auch nachdem feine Bekehrungsverfuche fehlgefchla- 
gen, hörte feine Achtung vor dem perfönlichen Charakter des Mannes 
nicht auf, und eben fo fchrieb ihm Mendelsfohn**): „So weit ich 
in Abficht auf die Glaudenswahrheiten von Ihnen entfernt bin, 
und fo unmöglich es feheint, daß wir in Religionsfachen jemals ein- 
flimmen werden, fo hat diefe Disharmonie gleichwohl nicht den ges 
ringften Einfluß auf meine Gefinnungen, und ich verehre nichts 
defto weniger Ihre vortrefflichen Zalente und Ihr noch vortrefflicheres 
Herz — Mit Zimmermann, dem Leibarzt Friedrichs deg 
Großen, der fo ziemlich) die religiöfen Anfichten mit feinem König 
theilte, blieb Lavater, wie auch mit dem Maler Fuͤßli in London, 
in der innigften Sreundfchaftsverbindung, und ließ fi) von ihnen 
alles fagen, ohne die Freimüthigkeit, deren fie fich bedienten, im 
Seringften ihnen übel zu nehmen, noch viel weniger fie in feinem 
Herzen zu verdammen. So fchrieb ihm einmal Zimmermann 
ganz keck): „wenn du keinen Pietiften, Asketen und Schwärmern 
unter die Hände gekommen wäreft, fo will ich diefen Augenblic fter: 
ben, wenn du nicht für eine der größten Erfcheinungen im Reiche 


) Gegner II. ©, 206. 

“) Bei Hegner ©. 12. 

Bei Hegner ©. 36, In einem ähnlichen Sinne fehrieb ihm 

Campe, indem er ihm feinen Wunderglauben mit bittern Worten vor— 

warf und ihm zu bedenken gab, wie er bei feinem großen Maaß von 

> — aa ganz anders denken könnte und follte; bei Hegner S. 
186, 189. 
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ber Wahrheitfeher wäreft erkannt worden, und ich Iebe und fterbe 
auf dem Gedanken, diefes hätte deiner Seligkeit nicht geſchadet.“ 
Seines Verhältniffes zu Goethe haben wir fhon früher erwähnt. 
Später trübte ſich daffelbe freilih, doc nicht durch Lavater's 
Schuld. — Ueberhaupt zeigt fih die Intoleranz, wo fie im Wer: 
hältnig zu Lavater hervorbricht, meift auf der Seite der Aufklärer, 
bie ihrer Toleranz ſich ruͤhmten. Das Merkwürdigfte unter allen 
if, daß E. 5. Bahrdt an ihm zum Nitter werden mollte, und 
zwar von einer Seite her, von der man es am wenigſten erwarten 
follte. Bahrdt, der, wie wir wiffen, in feiner frühften Zeit den 
Orthodoren fpielte, fuchte nämlich Lavater's Rechtgläubigkeit zu ver- 
dächtigen *), während eben diefe Rechtgläubigkeit Lavaters es war, 
die von ber deutfchen Bibliothek und dem milden Heere der da— 
maligen Aufklärer fo aufs Graufamfte verfolgt wurde. So fehr 
wir nun aber Lavater von Seiten der Toleranz Fennen gelernt 
haben, jo wenig dürfen wir ihn als SSndifferentiften denken, als einen 
Mann, dem jede Religionsform gleih war. Lavater war und 
blieb entfchieden chriftgläubig, entfchieben bibelgläubig; aber er wußte 
immer ben Menſchen von feinem Syſtem und feinen Anfichten 
zu trennen, und auch wo er diefe verwarf und beftritt, liebte 
er jenen, folang er Medlichkeit bei ihm vorausfegen Eonnte. Die 
Angriffe auf die gefhichtliche Grundlage des Chriftentbums, wie fie 
von dem Wolfenbüttler Fragmentiften ausgegangen waren, gingen 
ihm tief zum Kerzen und riffen ihn zu einem wahren euer: 
eifer fort, dem er in einer Rede auf der Zürcherfynode vom Jahr 
1780 feinen freien Lauf lief. Da Eonnte er ſich nicht enthalten, 
auch die fchüchterne Bertheidigung eines Semler, fo wie bie 
Beftrebungen eines Steinbart und Teller und überhaupt 
die ganze Richtung der fogenannten Neologie mit flarfen Worten 
anzugreifen, und beſonders die vaterländifche Kirche vor dem “Gifte 
des Unglaubens zu warnen, das unter gleißnerifcher Hülle auch 
mehr und mehr in fie und in das Volk einzudringen drohe. — 
Den Schlüffel zu diefem widerfprechend fcheinenden Benehmen giebt 
uns Lavater felbft, wenn er (in feinem Pontius Pilatus) fagt **): 


*) Bol, Gefner I. ©. 215. 
**) Bei Geßner II. ©. 355. 
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‚Bu mie Menfhen, Joh. Kafp. Lavater hat jeder Menfcy freien, 
ungehinderten Zutritt; ich darf Eeinen, auch nur mit einer Miene 
perſoͤnlich drüden, um bdefwillen, weil er nicht gleich mit mir denkt, 
toofern er nicht ganz entfcheidende Proben von boshafter Verkehrt⸗ 
heit und Gemaltthätigkeit giebt. Vom unthätigften Quietiften an 
bis. zum werkheiligften Pietiften — vom bilderhaffenden Myſtiker an 
bis zum finnlichft Liebenden Herrnhuter, vom Socinianer und Deiften 
bis zum decidirteften Atheiften, hat alles freien Zutritt zu mir — was 
Menſchengeſtalt und Menfcendyarakter hat, hat Anfpruc auf meine 
Menfhheit. Wer zu mir, kommt, den darf ich nicht hinausffofen, 
ausgenommen — er kommt in der Qualität eines chriſt— 
lihen Bruders, und verwirft ganz pofitiv und Elar 
die Lehre Chriſtiz als Mitglied der Societät, die Chriſtum 
anerkennt und feine und feiner Apoftel Autorität -ald Orakel der 
Gottheit verehrt, als ſolcher darf ich ihn, als folchen, nicht auf: 
nehmen *). ... Kommt er nicht als folder, kuͤndigt er ſich auf 
feine Weife ald einen Chriften an, als einen, der Chrift heißen will 
und dennoch läugnet, daß Jeſus der Meſſias und Herr fei, fo 
mag er fein was er will, ich berühre feine Willensfreiheit, feine 
Glaubens: und Denkfreiheit nicht.” „Wer Chriftum lieb hat, fagt 
er an einem andern Drte *) (in Beziehung auf die Anfchuldi- 
gungen, die man ihm wegen feines Hinneigens zum Katholicismug 
machte), wer Chriftum lieb hat, und ihn von Herzen feinen Herrn 
nennt, und ſich durch feine Lehre beftimmen läßt, ift ein Chrift 
und ein Heiliger, er heiße Jefuit oder Akatholicus, Vernunftheld 
oder Schwärmer. ” 


Was Lavater an der Neologie auch ſittlich fireng rügte, 
war die Unveblichkeit, womit Viele die Bibel zu verdrehen und ihre 
Anfichten ihr unterzuſchieben wußten. Weit lieber war ihm da 
ber offene Deift, der es zu fein bekannte und auf feinen Chriften- 
namen freiwillig verzichtete. — Indeſſen berichtigte er auch hier 


*) Hier ließe fich freilich noch ftreiten, was unter Autorität zu 
verftehn ? wie weit diejelbe äußerlich feftgeftellt ift im WBuchftaben der 
Schrift u. ſ. w. Aber auch darüber hätte fich ein chriftliebendes Ge: 
müth gewiß bald mit Lavater verftändigt. 

**) Bei Geßner III, &, 24. 
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gerne fein Urtheil über Perfonen, wie dieß bei Semler der Fall 
war, von dem er geftand, daß nachdem er feinesperfönlihe Be⸗ 
Eanntfchaft gemacht, er eine weit günftigere Vorftellung von feiner 
Redlichkeit erhalten habe *). 

Mit der Humanität und Toleranz Lavater’s hing auch feine 
freiere fittliche Lebensanficht zufammen, die von aͤngſtlichem 
Pietismus, Puritanismus und Methodismus weit entfernt war. 
Er hatte einen heitern Humor und liebte den Scherz und die frohe 
Unterhaltung. Befonders aber ift fein feiner Kunſt- und Naturs 
finn, fein Sinn fürs Schöne, Gefhmadvolle, Harmonifhe um fo 
bemerfenswerther, als eben diefer Sinn fo oft denen abgeht, die 
einer ftrengen Richtung zugethan find. Wie ganz anders urtheilte 
ein Lavater, mie ganz anders ein Wesley über Spiel und 
Erholung? über Erziehung der Kinder? über Freundfchaft und Ge— 
felligkeit? Doch, in eine weitere Charakteriftit des Mannes einzu: 
treten, müffen wir uns jegt verfagen und können es um fo eher, 
als vielleicht die Meiften von Ihnen fich eines ausführlicheren Vor: 
trags erinnern, der und im vorigen Winter von andrer Seite her 
über Lavater zu Theil geworden ift **). Jetzt nur noch ein Wort 
von Lavater, dem Prediger und dem hriftlihen Dichter. 
In beiden Beziehungen zeigt er fich originell, von Feiner Schule, 
keinem Mufter, keiner Theorie abhängig. Im Ganzen theilte auch 
Lavater mit feinem verehrten Spalding und noch Vielen feiner 
Zeit die Meinung, dag man gewiffe biblifche Begriffe, melche 
oft unverftanden genug von Mund zu Mund und von Gefchlecht 
zu Gefchlecht fortgepflangt werden, in die Denkweiſe unfres Jahr: 
hunderts überfegen und fie dadurch erft wieder den Menfchen 
zugänglid machen müfle — ja, er ging in der Moderniſi— 
rung ded Chriſtenthums nad) der einen Seite hin fo meit, daß 
er einmal eine Anzahl Sprüche herausgab, wie fie Chriftus mög: 
licherweife Eönnte gefprochen haben, wie denn auc fein Freund 
Pfenninger in den jüdifhen Briefen eine Art von chrift: 
lihem Roman lieferte, worin er die Männer und Frauen zur 
Zeit Jeſu einander Briefe fchreiben ließ, wie fie etwa die Zürcher 


*) Bei Geßner III. ©. 45 
**) Bon Herren Lic. Sch enkel. (Die ſchöne Arbeit verdiente wohl 
veröffentlicht zu werben.) 
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und Zuͤrcherinnen des 18. Jahrhunderts einander geſchrieben haͤtten. 
Dieſes Moderniſiren des Chriſtenthums lag tief in der Zeit, nur 
ging es eben bei einem Lavater und Pfenninger aus ganz andern 
Principien hervor, als etwa bei einem Bahrdt oder Teller. 
Waͤhrend dieſe dem Chriſtenthum den Stempel der Trivialitaͤt auf- 
druͤckten, fuchten vielmehr Lavater und Pfenninger unfrer Zeit 
dadurch nur um fo fichrer den chriftlichen Stempel aufzudrüden, daß 
fie das Chriſtenthum aus feiner orientalifchen Umkleidung heraus auf 
ben Boden des allgemein Menfclichen zogen und dadurch den Umſatz 
chriftlichee Ideen zu erleichtern fuchten. Wenn ferner die Aufklärer 
(und fo auch Spalding) das moderne Chriftenthum mehr als ein 
rein verftändiges und abftractes auffaßten umd jeden Beitrag der 
Dhantafie ausfhloffen, fo fuchten Lavater und Pfenninger , ähnlich 
wie Klopftod, durch einen Beifag von occidentaliſcher Phantafie auf: 
zubelfen; fie madten das Chriftenthum nicht nur dem mobers 
nen Verftande, fondern auch dem modernen Gefühle zugänglich. 
Dieß gilt auch von Stilling und feinen chriftlihen Romanen. So 
waren denn auch Lavater's Predigten nicht bloße Abhandlungen, 
fie waren meift feurige, ſtroͤmende Ergüffe; fie bezogen fich nicht 
nur auf allgemeine Wahrheiten, die an jedem Drt und zu jeder 
Zeit Fonnten vorgetragen werden; fondern fie waren jedesmal zeit 
und ortgemäß, jedesmal individuell ; ich möchte fagen, jede Predigt 
Lavater's war eine Gelegenheitäpredigt. So tragen namentlich feine 
Predigten, die er während der fchweizerifchen Staatsummälzung hielt, 
diefes Gepräge; fie find Aktenftüde zur Beitgefhihte. — Aus 
diefem Triebe, jeden Anlaß als ſolchen zu benugen, um buch ein 
Wort zu feiner Zeit auh auf die Zeit und bie Umgebungen zu 
wirken, müfjen wir uns auch feine häufigen Gaftpredigten auf 
Reifen erklären, ohne daß mir grade nöthig hätten, zu der ihm 
oft vorgeworfenen Eitelkeit und Gefallfuht unſre Zuflucht zu neh: 
men, wenn wir ihn auch gleich von dem Hange, bemerkt und her: 
vorgezogen zu werben, wie überhaupt von menfchlichen Schwachheiten 
nicht freifprechen koͤnnen. | 

Es dürfte wohl nicht ohne Intereſſe fein, einen jüngern Zeit: 
genofjen Lavater's, einen noch lebenden Zeugen über den Eindrud 
reden zu hören, den feine Predigten auf die Norddeutſchen, ja auf 
Ausländer machten. 

Hagenbach Vorleſ. Ab, Ref. V. 32 
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Steffens erzähle uns in feiner Lebensgeſchichte folgen> 
de6 *): 

„Nun gefhah es, daß Lavater feine vornehmen chriftlichen 
Freunde in Holftein befuchte und von da auf einige Wochen nad) 
Copenhagen kam. Man kann fic denken, daß er uns nicht un= 
bekannt war. Wir Lannten einige feiner Schriften; feine Phy— 
fiognomit war von und mit vielem Intereſſe durchgeblättert, fein 
Berfuch, Mofes Mendelsfohn zu befehren, hatte unfre Theilnahme 
erregt, und die Leidenfchaft, mit welcher er von Einigen angebetet, 
von Andern bekämpft wurde, war uns nicht unbefannt. Das war 
nun die erfte bedeutende Notabilität, die aus dem geiftig 
bewegten Deutichland in unſre Mitte trat, und wir erwarteten 
feine Ankunft mit großer Spannung. Sn ber reformirten Kicche 
prebigte er, und ich fah und hörte ihn. Seine Seftalt, wie fie 
mir vorfchwebt, war höchft intereffant. Der lange ſchlanke Mann 
ging etwas gebüdt einher, feine Phyfiognomie mar höchft geiftvoll, 
die fcharfen Züge zeugten von einer heftig bucchlebten Vergangenheit 
und von innern Kämpfen, feine Augen überrafchten durch Feuer, 
Stanz und Klarheit. Wie ich mid) erinnere, erfchien er mir älter, 
ald er damals fein Eonnte, er war, wie ich beim Nachfchlagen 
finde, zwei und funfzig Jahre. Die nicht große reformirte Kirche 
war gedrängt voll, in der Berfammlung herrfchte eine feierliche 
Stile. Wir erwarteten zwar eine harte Ausfprache. Unter den 
beutfchen Aerzten hatten einige den Schweizerdialect nachzuahmen 
gefucht ; der Contraſt gegen die herefchende Ausfprache war um fo 
auffallender, da das weiche Dänifche in Kopenhagen noch verweich⸗ 
licht erfchien. Als daher die fcharfe an dem Gaumen Elebende 
Stimme, die hohlen, fchneidenden Töne des berühmten Mannes 
fidy vernehmen ließen, machten fie einen folchen Eindrud auf mid), 
daß ich das Gebet faft überhörte. Ich mußte mit gefpannter Auf: 
merkfamkeit auf feine Rede horchen, wenn ich fie verſtehen wollte. 
Nun war e8 grade höchft merkwürdig, tie diefe Rede mich gewann 
und ergriff. Es ſprach fich nicht allein die Zuverfiht des Glaus 
bens, fondern auch eine tiefe, gewaltig ergreifende herzliche Innigkeit 
in feinee Rede aus. Es war mir als hörte ich zum erſtenmal 
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eine Stimme, nach der ich mich lange geſehnt hatte. Seine Predigt 
handelte vom Gebet. 

Jenes innere, tief verborgene und body mächtige Leben meiner 
Kindheit, wie ich es in der ftillen Kammer meiner Mutter kennen 
gelernt hatte, wie es tief das belebende Innere ergriff, nach außen 
aber nur leife flüfternd fich vernehmen ließ, fchien mich, den Schlum: 
mernden, aus dem langen Schlafe mit Donnerflimme aufzurütteln, 
Er fchilderte mit jener ergreifenden Wahrheit, die nur da fich zu 
geftalten vermag, wo man ein innerlich felbft Erlebtes 
ausſpricht, jene Außern und innen Kampfe, in welchen ber 
Sieg nur durdy da8 Gebet zu erringen ſei. Die Sprache, die 
mie anfangs fo zuruͤckſtoßend erfchien, Elang mir zulegt immer 
ſchoͤner, heller, ja anmuthiger, fie fchien mir mit dem belebenden 
Inhalte fo innig verwoben, ald wäre irgend eine andere unmoͤglich. 
Menn er einen Zuftand innerer Hoffnungslofigkeit gefchildert hatte, 
hielt er einige mal inne, und rief dann mit lauter Stimme: 
„Baͤttet!“ — Das E wurde faft wie ein Diphthong ausge: 
ſprochen, die harte Ausfprache verdoppelte das T, und dennoch 
hatte, grade fo ausgefprochen, dieſes Wort eine ungeheure Gewalt, 
Es rief laut, ja zerfchmetternd in mein Innerftes hinein, und ich 
habe es in meinem ganzen Leben nicht wiederholen Eönnen, ohne 
wenigftens etwas von dem tiefen Eindrud zu. empfinden, der mic 
damals erfchütterte.” 

Auch in der Reihe der chriftlichen Dichter des 18. Jahrhun⸗ 
derts nimmt Lavater eine nicht zu überfehende eigenthümliche Stel: 
lung ein. Er hält in gewiffer Hinſicht die Mitte zwifchen den 
Dichtern der fogenannten pietiftifhen Schule, einem Xerfteegen, 
Freiligshauſen, Woltersdborf, Hiller auf der einen und den res 
flectivenden Dichtern, wie Gellert, auf der andern Seite. Auch 
Lavater gehört, wie Gellert, zu den Dichtern, bei welchen die per: 
fönliche Frömmigkeit und der Eindrud, der von da ausgeht, vieles 
überfehen läßt, was an der Form mangelhaft iſt; aber wenn bei 
Gellert häufig das verftindig Moralifirende vormaltet, fo machten 
ſich bei Zavater neben den Weflerionen auch Phantafie und Gefühl, 
obwohl mitunter auf eine unkünftlerifche, mehr profaifche als poetifche 
Meife, geltend. Häufig wechfelt das Crameriſch⸗Klopſtock'ſche Pathos, 


in das auch er fich hinein verftieg, mit fehr nüchternen Stellen, 
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die beſſer in eine Predigt, als in ein Lied ſich paßten. Sein groͤ⸗ 
ßeres Gedicht, Jeſus Meſſias, war eine ſchwache Nachahmung 
Klopſtocks (eine Ilias nad) dem Homer); aber fein Zweihundert⸗ 
liederbuch hat wohl nebſt noch vielen andern Liedern und Denkver⸗ 
fen, die ihm fo leicht von Hand und Mund flofjen, ſchon manches 
Herz aufgerichtet, mamentlih am Krankenbett und auf demfelben. 
Diefe Lieder werden daher ihren praftifchen Werth auf diefem Ges 
biete noc immer behalten, während zu Kicchenliedern nur wenige 
fi) eignen, felbft die nicht immer, die er als ſolche gefchrieben 
und überfchrieben hat. Es ift wohl fihon die Bemerkung ges 
macht worden, Lavater fei weder guter Profaift, noch guter Dich- 
ter; feine Profa fei zu bilderreih, zu fpringend, zu formlos und 
unlogifch, feine Poefie dagegen oft wieder bei einzelnen mahrhaft 
dichterifchen Erhebungen zu fchleppend, zu wortreih und die Verſe 
holpricht und hart; die Profa fliege im den Lüften, während die 
Poeſie mitunter an der Erde krieche oder doch zu ihr gar bald 
herabſinke, und es ift etwas Wahres dran. Aber es gilt auch 
bier, was wir von feinen Predigten gefagt haben, auch die Gedichte 
twaren fo zu fagen Gelegenheitögedichte; fie waren feine Kunff: 
merke und wollten es auch nicht fein. Hans Kafpar Lavater war 
eben unter allen Verhaͤltniſſen derſelbe, und wenn das oft ange 
führte Spruͤchwort, le stile c’est P’homme eine Wahrheit hat, fo 
hat es fie bier. — Lavater mochte Briefe, Predigten, Gedichte, 
Betrachtungen, Zagebücher fchreiben, oder was er wollte, er mochte 
mit feinem Gott reden oder mit feinen Freunden fid) unterhalten, 
ober mit fich felbft, er gab fi wie er war, und wenn man ihn 
auch von Eitelkeit nicht freifprechen will, ſo wird man body bie 
mit der Eitelkeit fo oft verbundne Affectation und Ziererei nicht 
finden; Natürlichkeit, Aufeichtigkeit, Freimüthigkeit, ein ficy Geben 
wie man ift, bildeten immer den Grundzug feines Charakters, umd 
eben darin liegt, bei der Frömmigkeit feines Herzens und ben 
fhönen Gaben feines Geiftes, das Bedeutende und Große feiner 
Erſcheinung. 

Wir haben mit Stilling und Lavater bereits um eins bis 
zwei Sahrzehnte die Zeitgrenze überfchritten, die wir bis Anhin im 
Allgemeinen eingehalten haben. Während wir die Juͤnglinge noch 
von den Männern umgeben fahen, bie uns bereitd durch unſre bis: 
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herige Darftellung bekannt worden find, finden wir fie ald Män- 
ner hineingeftellt in die Zeit, die wir als eine neue, von der 
franzöfifhen Revolution ſich herfchreibende Periode, be: 
trachten Eönnen, und in bdiefer Periode felbft hat Lavater wohl 
erft recht feine chriftliche Charaktergröße entwidelt, die er ja auch 
mit feinem Märtyrtode befiegelt hat. Aber mit biefer neuen Pe— 
riode, ift nun eben aud ein ſchicklicher Ruhepunkt gegeben, um 
den Faden, den wir für dießmal nicht weiter fortfpinnen koͤnnen, 
abzubrehen. — Stilling und Lavater haben wir darum noch in 
den Kreis unfrer dießmaligen Vorträge bineingezogen, weil wir mit 
ihnen gemwiffermaßen die Reihe der Männer abfchliefen Eonnten, 
bie, von Bengel an gezählt, dazu beigetragen haben, die pofitive 
Macht des ChriftenthHums, gegenüber den zerftörenden und auflö= 
fenden Mächten, zu lebendiger Anerkenntniß des Jahrhunderts zu 
bringen. Wir haben aber auch mit ihnen und namentlich mit 
Lavater die Schranke, die zwifchen diefer Richtung und der auf: 
Eärenden aufgerichtet hatte, in fofern durchbrochen, als wir ben 
vielfeitigen Lavater felbft haben auch an demjenigen Theil nehmen 
fehen, was uns ald Frucht jener Aufklärung gerühmt wird. Sa, 
wir haben mit ihm ſchon eine neue Reihe von folhen Maͤn— 
nern eingeleitet, die über den bisherigen Gegenfag fich ftellend, 
überhaupt eine neue Bahn brechen und die neue Zeit 
im engern Sinne des Wortes herbeiführten, die im der religiöfen 
Entwidlung, die Verftand und Gemüth, Geſchichtliches und Phi: 
Lofophifches, aͤußerlich und innerlich Gegebnes, Geoffenbartes und 
Bernümftiges, Chriſtenthum und Humanität, oder wie wir die 
wirklichen oder vermeinten Gegenfäge überhaupt noch nennen mwol- 
len, in Einklang zu bringen fuchten. Aber eben diefe neue Ent: 
wicklungsreihe, in die noch fo viele andere bedeutende Erſcheinun⸗ 
gen der legten Jahre des 18. und der erften des 19. Jahrhunderts 
eingriffen, Eönnen wie nicht mehr verfolgen. Wie gerne hätte ich 
Sie nody mit dem Manne bekannt gemacht, der nach mehr als 
Lavater berechtigt fcheint zum Nepräfentanten einer. die Gegenfäge 
vermittelnden, bie Anfprüche des Geiftes wie des Herzens befrie- 
digenden Richtung erwählt zu werben, der das Feurige, Lebendige, 
religiös Poetifche mit einem Lavater, das Ruhige und DBefon- 
nene, Klare und Milde mit einem Spalding und dann wieder 
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bie geniale Kühnheit des Gedankens, und die fcharfe, fchneidende 
Polemik, wo fie nöthig fhien, mit Leffing gemein hatte, mit 
dem Manne, ber, je nahdem man die Worte nimmt und mwägt, 
als ein geiftreicher Supranaturalift oder als ein tiefgläubiger Ra— 
tionalift, als ein Wiederherftellee des erfchütterten Dffenbarungs: 
glaubens oder als ein Herold der Aufklärung, jedenfalls aber als 
der eigentliche Apoftel der Humanität, als ein vieles umfaffender, 
vieles anregender Geift betrachtet werden muß, mit Johann 
Gottfried Herder, von welchem Lavater felbft fagte: „ich möchte 
ihn den Profeffor der Erde und den Propheten der Menfchheit 
nennen *),” und der hinwiederum in Lavater die reinfte, ebelfte, 
frömmfte Seele erfannt und fi gluͤcklich fchägte, ihm auf feinem 
Lebenswege begegnet zu fein **). Aber ich muß mid) begnügen für 
jest diefen Namen, an dem eine ganze Welt von neuen Ideen 
hängt, nur ausgefprochen zu haben; denn wie vermöchte ich in der 
Spanne von Zeit, die mir nody gegönnt ift, audy nur etwas Ge: 
nügendes, über die bloße Bewunderung Hinausgehendes zu fagen ; 
wie vermöchte ich von Herdern zu reden, ohne dann zugleich 
den Chor aller der Geifter mit herauf zu befchwören, welche die 
neue, die moderne Zeit (im engern Sinne des Wortes) herbei: 
führten, in die uns bisher nur einzelne, vorgreifliche Blide zu 
thun vergönnt war. Wie vermöchte ih von Herdern zu reden, 
ohne von Hamann, von Fr. Jacobi, von Matthias Clau: 
dius, und ohne dann wieder von Kant und feiner Schule und 
von allen den großen Bewegungen uud Ummälzungen im Reiche 
der Geifter mit zu reden, welche die deutfche Art zu denken und 
zu lehren durch die Kantifhe Philofophie erlitten hat. Diefen 
Schritt aber einmal gethan, hätten wir auch noc bie meitern 
Schritte thun müffen. Wir hätten dann im engften Anfchluß an 
Herder aud die Männer zu betrachten gehabt, die ald die großen 
Dichter der Nation auf diefem Gebiete eine neue Periode eröff: 
neten, wie Kant auf dem philofophifchen; ich meine Schiller 
und Goethe, mit ihnen Jean Paul und Andere, deren Ein: 
flug auf das Chriſtenthum und den Proteftantismus, oder deren 








*) Bei Geßner Il. ©. 369. 
**) Bei Hegner ©, 27, 
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Stellung zu ihnen uns in keinem Fall gleichguͤltig ſein kann. Aber 
auch damit waͤren wir noch nicht zu Ende gekommen. An dem 
Faden der duch Kant eingeleiteten Philoſophie wären wir unwill⸗ 
kuͤrlich fortgezogen worden zu Fichte, zu Schelling und der 
neueften fpeculativen Schule, fo wie wir auf der andern Seite auch 
von der über Schiller und Goethe hinausftrebenden Romantik und 
den neuern Richtungen in der Kunft zu reden gehabt hätten, in fo: 
fern nämlich) auch diefe auf die religiöfen Stimmungen und Nei: 
gungen zurüdwirkten oder aus ihnen hervorgingen. Man denke 
nur an die Eatholifirende Richtung, die innerhalb des Proteftan- 
tismus an ber Romantik fi) empor arbeitete. Und wenn wir 
auch dieß alles nur in den allgemeinften Andeutungen hätten ver: 
fuchen wollen, fo hätten wir doch nicht umhin gekonnt, die reli⸗ 
giöfen Gegenfäge, die ſich unter diefen Bedingungen entwidelten, 
felbft des Naͤhern zu beleuchten und von den Männern zu reden, 
die als vorzügliche theologifhe Schriftfteller und als Prediger nach 
der einen oder andern Seite hin gewirkt haben, bis wir dann etwa 
mit Schleiermacher einen würdigen Haltpunft gefunden hätten, 
falls wir nicht auch das noch in unfre Betrachtung hätten hin: 
einziehen wollen, was fchon rein der Gegenwart angehört und darum 
weniger mehr zu einer gefhichtlichen Behandlung ſich eignet. 

Sch habe indeffen gleich von Anfang darauf verzichtet, jene 
neuere Entwidlung von den Zeiten der franzöfifchen Revolution, 
oder was beinahe daffelbe fagen will, von Kant und Herder an 
bis .auf die Gegenwart, noch vollftändig mit in den Plan: diefer 
Wintervorlefungen hineinzuziehen, ob ich gleich gehofft habe, weni: 
ger fparfam in meinen Andeutungen darüber fein zu müfjen als 
ed nun der Fall if. Bliden wir indeffen auf das Bisherige 
zurüd, fo dürfte uns (auch ohne daß mir noch das Folgende fen: 
nen) Elar geworben fein, daß es bedeutende Samenkörner waren, 
welche in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts und über die 
Mitte deffelben hinaus in den Boden der hriftlichen, der proteftanti: 
fhen Welt geftreut worden find? — Unkraut und Weizen; doch fo 
dag wir eben nicht beides immer gehörig unterfcheiden Eönnen. 
Oft wo wir nichts als Weizen vermutheten, begegneten uns auch 
ungefunde Triebe, die das gefunde Wachſsthum hemmten, und wo 
wir nichts ald Unkraut zu finden meinten, da fproßte und Eeimte 
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wohl auch bie und da ſchon eine gute Saat im Verborgnen auf. 
Waren wir auch genöthige, die verfchiedenartigen Geifter und ihre 
Beftrebungen unter ſich zu fondern und zu Elaffificiren, mithin das 
einemal von folhen zu reden, die mehr die pofitive und erbauliche 
Seite des Proteftantismus herauskehrten, das anderemal von fol= 
chen, die negativ, Eritifch auflöfend, ja fogar zerftörend auftraten, 
fo fahen wir doch, daß ſich nirgends eine abfolute Scheidung voll= 
zichen ließ. Unter den überwiegend Eritifchen Naturen, unter den 
Aufklärungsmännern des Sahrhunderts lernten wir Leute kennen 
von redlichem Triebe nah Wahrheit, von Acht religiöfem Sinne, 
und unter denen, welche den Glauben aufrecht zu halten fich bes 
flrebten, fehlte es nicht an ſolchen, die zugleih auch vom Lichte 
der Aufklärung Gebrauch - machten, und in bie neuen Ideen ſich 
bineinfanden. Das hat uns noch diefe legte Stunde beftätigt. Was 
ſoll alfo die Frucht diefer Betrachtung fein? Wohl Feine andre als 
die, daß wir, nady der Warnung unfers Erlöfers, uns wohl hüten 
follen, das Unfraut auszureißen, damit wir nicht auch den Weizen 
verderben. Unfer Auge mag ſich immerhin üben und fchärfen in 
der pfnchologifchen Gefhichtsbotanif, deren Aufgabe es ift, die unter 
fheidenden Merkmale aufzufuchen, an denen das eine Gewaͤchs von 
dem andern ſich Eenntlih macht; aber unfre Hand follen wir be: 
wahren, daß fie nicht voreilig ausraufe, was ihr nicht zufagt, 
unfern Fuß, daß er nicht zertrete, was auf dem Ader der Ge: 
fchichte zu fproffen das Recht hat, bis der Zag der Erndte kommt. 
Humanität, Toleranz im ädten Sinne des Worts, chriſt⸗ 
liche Duldfamkeit und Zuverfiht in den nie ausbleibenden Sieg 
der Wahrheit, diefe bei all dem Streit der Meinungen, ber an 
uns vorübergegangen, genährt zu haben, das würde mir der fehönfte 
Lohn fein. Aber noch eine andre Schuld bleibt zurüd, die ich, 
um ehrlich zu verfahren, gleichfam bekennen muß. Ic hatte mir 
auc im Anfange vorgenommen, neben der eigentlichen Gefchichte 
des Proteftantismus auch noch die Entwidlung des Katho— 
licismus innerhalb des 18. Jahrhunderts als Parallele aufzu: 
ftellen. Und auch dazu hätte das 18. Jahrhundert reichen Stoff 
dargeboten. Die aus dem 17. Jahrhundert vererbte Streitigkeit 
zroifchen dem proteflantifh geflimmten Sanfenismus und dem 
Sefuitismus in Frankreich, welche durch die Bulfe Unigenitus Papft 
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Clemens XI. aufs Neue angefacht wurde und zu merkwürdigen 
Erfcheinungen wie ‘die der Convulſionaͤrs hinführte, die endliche 
Aufhebung des Sefuitenordens unter Clemens XIV. (Ganganelli ) 
und die Perfönlichkeit diefes veformatorifch gefinnten Papftes ſelbſt, 
die Reformationsverſuche Kaifer Joſephs II. und feines Bruders 
Leopold, und eine Zufammenftellung des Erftern mit dem Prote: 
ſtanten Friedrich II., das Streben der deutfchen Geiftlichkeit, fich 
als Eatholifche Landeskirche von Roms unbebdingter Herrſchaft zu 
emancipiren, bie gänzliche Ummälzung der kirchlichen Verhaͤltniſſe 
während der franzöfifchen Revolution, die theilweife Wiederherftel: 
lung derfelben durch das Goncordat Pius VII. mit dem franzöfi: 
ſchen Kaifer und die weitern Scidfale des Papſt⸗ und Sefuiten- 
thums unter ber Reſtauration, die Fortfchritte der deutfchen 
Wiffenfchaft und der Humanität innerhalb der deutfch = Eatholifchen 
Welt und die Rüdwirkung des Proteftantismus auf fie, die Ver: 
fuche, beide Kirchen zu vereinigen, die gegenfeitige Annäherung gro: 
Ger und frommer Perfönlichkeiten aneinander, wie die eines Lavater 
und Michael Sailer, die theilweifen Webertritte, welche von ber 
einen Sirchengemeinfchaft in die andre fattgefunden und eine neue 
Polemik veranlaßt haben, die Schickſale endlich der griechifch:ruffi: 
fchen Kirche, ‚und die darin verflochtnen Perfönlichkeiten Peters des 
Großen und der Kaiferinnen Elifabeth und Katharina II, — dieß 
alles hätte nad) dem urfprünglichen Plane noch feine Stelle bier 
finden follen. 

Endlich hatte ich mir noch vorgenommen, auch das heraus: 
zuheben, was zu Verbreitung des Chriftentbums nad) außen und 
zu feiner Befeftigung nad) innen ſowohl Fatholifcher als proteftans 
tifcher Seite gefchehen if. Wir Haben zwar bei der Gefchichte ber 
Herenhuter und Methodiften daran erinnert, wie durch diefe Gefell- 
[haften das Miffionsmwefen innerhalb der proteftantifchen Kirche erft 
einen rechten Halt erhielt. Aber von dem, was der fromme König 
Friedrich IV. von Dänemark durch die Begründung der Miffion 
von Trankebar, von dem was H. Egede in Grönland und von 
dem was andere Sendboten anderwärtd gewirkt haben, von ber 
Ganfteinfchen Bibelanftalt, dem Kallenberg’fchen Inſtitut zur Be: 
fehrung der Mahomedaner u. a. Eonnten wir nicht mehr reden, 
gefchweige denn daß wir die neuere Miffionsgefhichte, auch nur 

Hagenbach Borlef. üb. Ref, V. 33 


- 


* 
we 


J 


— — 


nad) den aͤußerſten Umriſſen ihres Wirkens, hätten darſtellen Eön- 
nen. — Und fo ſtehe ich denn allerdings als Schuldner vor Ih— 
nen, wenn ich die Laͤnge der Bahn betrachte, die ich mir erſt zu 
durchlaufen vornahm. Daß ich, was an der Laͤnge abgeht, an 
Breite erſetzt habe, daß ich bei den einzelnen Gegenſtaͤnden laͤnger 
verweilt, manches mehr ausgefuͤhrt habe, als ich es zum Voraus 
berechnen konnte, wird mir vielleicht zu einiger Entſchuldigung die: 
nen. Mir felbft würde indeffen der bloße Erfag an Breite noch 
£eine Beruhigung gewähren, wenn ich mir nicht auch fagen bürfte, 
daß durch die eingefchlagne Behandlung die Gegenftände zugleich 
an Tiefe gewonnen haben, daß Sie tiefer in den Grund und 
den innern Zufammenhang der Erfcheinungen hineingeführt worden 
find, als es bei einer gedrängtern Darftellung möglich geweſen 
wäre. Erſt wenn dieß der Fall geweſen, kann und darf ich mich 
über die Schuld beruhigen; denn dann ift, wenn auch der Aufere 
Zwed nicht ganz erreicht worden ift, doc der innere, an bem 
Shnen und mir mehr liegen muß, nicht verfehlt worden. Hieruͤber 
aber ftehi mir kein Urtheil zu. Nur darf ih mir das Zeugniß 
geben, daß ich darnach geftrebt habe. Der gefchichtlihe Stoff, fo 
unentbehrlich er ift, follte uns ja doch nur ald Mittel dienen, um 
uns theilweife über das aufzuklären, was noch jegt die Zeit be= 
wegt; er follte nur eine Veranlaffung werden, uns in biefen 
Abendftunden, wie in den frühen gefchehn, auf eine würdige und 
erfprießliche Weiſe über das zu unterhalten, was mehr als es vor 
einigen Sahrzehnten noch der Fall war, in den Kreis gebildeten 
Unterhaltung überhaupt fällt. Es ift eigen: ſo fehr man unfrer 
Zeit den Vorwurf einer maßlofen, ſchonungsloſen Kritif des Hei— 
ligen, einer nur auf das Sinnliche und Berechenbare gerichteten, 
materiellen Tendenz macht, fo ungerecht wird der diefe Zeit beur- 
theifen, der, während er nur Augen für das eine hat, nicht auch 
zugleich die Elemente herauszufinden weiß, die doch als die wahs 
ten und dchten, wenn gleic; manchem verdedten Triebfedern des 
proteftantifchen Geiftes, als die Träger einer neuen, noch im Mer: 
den begriffenen Zeit zu betrachten find. Grade der evangelifche 
Proteftantismus, mit deſſen Geſchichte wir uns nun ſchon in einer 
mehrjährigen Neihe von Worlefungen befchäftige haben, hat feit 
diefer Zeit ein meit größeres und allgemeineres Intereſſe gewonnen. 
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As ic meine Vorlefungen über Wefen und Gefchichte der 
Reformation im Spätjahr 1833 begann, da waren die Gemüther 
noch alle bewegt von ben politiſchen Ereigniffen unfers mweitern 
und engern Vaterlandes, in ihrem Zufammenhange mit der großen 
Revolution der Dreifiger Julitage, die, ähnlicy der gleichzeitigen Cho- 
leva, ihren Kreis um die Welt zu machen begonnen hatte. Ich 
hatte felbft jene Vorträge mehr gehalten mit Ruͤckſicht auf die 
politiſchen Richtungen, bie bamals ſich ausfprachen, indem ich an 
ber Reformationsgefhichte dem Unterfchied des wahren und 
falſchen Liberalismus, ben Unterfchied von Reform und Revo: 
lution Elar zu machen verfuchte. Der Stoff felbft, der innere 
religiöfe Gehalt des Proteftantismus trat vielleicht damals nur zu 
ſehr Hinter den politifchen Geſichtspunkt zurüd, Seither haben 
fih aus dem politifhen Kampfe mächtige Eirchlihe und religioͤſe 
Gegenfäge entwidelt. Preußens Kampf mit der Hierarchie, die 
Errichtung der Kiöfter in Baiern und die Verwidlung mit den 
dortigen Proteftanten, der Streit über gemifchte Ehen auf dem 
Gontinent, der Pufeyismus in England, der Glaubenskrieg, ber 
bei Aufhebung der Klöfter im eignen Vaterlande auszubrechen 
drohte, die wieder verfuchte Einführung der Sefuiten und anderes - 
mehr haben die Sragen über das Verhältniß des Prote: 
fantismus zum Katholicismus mieder zu Lebensfragen 
gemacht, an denen Jeder theil nimmt. Aber au innerhalb 
des Proteftantismus felbft, wie haben da nicht die neueften Be: 
twegungen, wie wir fie im Jahr 1840 im Kerzen der reformirten 
Schmeiz, mitten in der Zwingliſchen Mutterkirche, erlebten, von 
dem äußern Kreife der politifchen Fragen die Gemüther hingelenkt nach 
dem innerften Lebensquell des Volkes, nach dem Heiligthum feines 
Glaubens? und mie dringend hat ſich da nicht das Bedürfnig 
herausgeftellt, über die legten Gründe des Glaubens ſich bewußt 
zu werden? [Und wenn wir nun vollends in der neueften Zeit die 
Nachricht von der Errichtung eines proteftantifchen Bisthums in 
Serufalem aus der Ferne vernehmen, während mitten unter uns 
Vereine fi) anbahnen, um den verlaffenen Glaubensbrüdern in der 
Nähe und Ferne hülfreihe Hand zu bieten, fo muß es mich dop⸗ 
pelt freuen, daß gerade diefe meine Vorträge in eine Zeit gefallen 
find, die einer fo vegen Xheilmahme und felbft der Aufopferung 
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für die Sache des Proteftantismus ſich fähig zeigt. Ich darf 
daher wohl mit dem Wunfche fchließen, durch diefe Vorträge zu 
Erhöhung und Belebung diefer Theilnahme auch das Meinige 
beigetragen zu haben. Doch nein! Sie haben vielmehr diefe Theil: 
nahme mir entgegen gebracht durch die Ausdauer, die Sie mir 
bewiefen und das Zutrauen, das Sie mir gefchenkt haben. Was 
aber bei diefer gegenfeitigen Unterflügung Sie und mid) noch wei: 
ter ftärfen und erheben foll, ift die Betrachtung, daß die Loofe 
der Zukunft, die wir aus der Vergangenheit nur unficher heraus: 
ahnen können, in einer höhern Hand ruhen, in einer Hand, bie 
alle Verwicklungen der Gefchichte zur einftigen Löfung führen 
und den Weizen vom Unkraut fichten wird am großen Zage der 
Erndte. 


Leipzig, Druck von Wilh. Vogel, Sohn. 
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